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 In dieser Nacht kamen die Mörder zu dritt, um den alten Soldaten zu töten. 
 Er begrüßte sie mit einem Lächeln.
 »Hier draußen«, sagte der Soldat. Er saß in einem Rollstuhl auf der Terrasse des Sanatoriums, wo er gerne in klarer Luft die Sterne betrachtete, wenn sich Müdigkeit nicht einstellen wollte. Die Mörder hatten ihn in seinem Zimmer gesucht und nicht gefunden. Er hörte sie nun tuscheln und wartete.
 Er lehnte sich zurück, sah in den schwarzen Himmel über Entenfang und nahm einen tiefen Zug aus der Pfeife. Neben ihm blähte sich der weiße Vorhang auf, wehte nach draußen und ein dunkler Schemen trat ins Freie. Eine Klinge reflektierte das Licht des Mondes. Der alte Soldat lächelte.
 »Sehr gut«, raunte er.
 Zwei weitere Gestalten kamen hinzu. Alle drei waren Zwerge in langen Mänteln. Alle drei waren mit Messern bewaffnet. Sie bildeten einen Halbkreis vor ihm und sahen ihn an. Er sah zurück.
 Es war ein langes Leben geworden, dachte er. Er hatte es weit gebracht. Vom blutjungen Infanteristen im Schützenregiment bis zum erfahrenen Marschall. Das Kommando über die eigene Division hatte ihm Kaiser Grimmfaust übertragen, an dessen Seite er seine Truppen quer über den Kontinent geführt hatte. Dalmanien, Lagolle, Jør. Auch im fernen Gartagén hatte er als General der Kernburger Armee Erfolge gefeiert. Selbst bis Pendôr, dem Reich der Zwerge – oder Modsognir, wie es mittlerweile zu lauten hatte – war er gekommen.
 Toke Starkhals hatte sogar den Aufstieg des Drachen überstanden, den der Flammenbringer über Fahlgraben entfesselt hatte. Eigentlich hätte er schon damals sterben sollen, wie die meisten Soldaten seiner Division. Doch er hatte überlebt. Schwer verletzt und übersäht mit Brandwunden, dem Tode nah wie niemals zuvor. Die Heiler hatten ihn nach Stunden auf dem Schlachtfeld gefunden. Als sie ihn hochhoben, um ihn auf dem Lazarettwagen zu betten, hatte er geschrien. Für sein rechtes Bein kam die Rettung zu spät. Ein Feldscher musste es abnehmen. Niemand hatte ernsthaft damit gerechnet, dass er es schaffen würde. Zu schwer hatte ihn das Drachenfeuer von Kopf bis Fuß versehrt. Er erinnerte sich gut an diese Schmerzen, denn von diesem Tag an hatten sie ihn nie mehr verlassen.
 Aber der Mohnsaft hatte geholfen. Er half ihm seit über zehn Jahren, auch den nächsten Tag zu bewältigen. Ohne seine Tochter und deren Töchterchen hätte er keinen Grund gefunden, der allgegenwärtigen Pein die Stirn zu bieten. Doch die Enkelin aufwachsen zu sehen, empfand er als Dreingabe am Ende dieser langen, schmerzvollen Reise. Sie würde Haus Starkhals beerben und die Existenz der Familienlinie sichern, die zur Zeit der Revolution schwer zur Ader gelassen worden war. Wenn er sich dafür mit Laudanum ins Delirium saufen musste, war es ihm ein fairer Preis. Doch mittlerweile benötigte er immer mehr von der Droge, um die Nervenschmerzen zu ertragen. Er war ein Süchtiger – und er war müde. Müde der Pein und des Lebens. Abgesehen davon war die Kleine nun groß genug, um ohne ihren Großvater zurechtzukommen.
 »Das wurde aber auch Zeit«, knurrte er.
 Der Zwerg in der Mitte trat näher heran. »Heute stirbst du!«, fauchte er.
 Toke kicherte heiser. Er fühlte sich vollkommen klar. Die Aufregung, seinem Tod ins Gesicht zu blicken, hatte die letzten Fetzen des tumben Gefühls vertrieben, das der Mohnsaft stets in Hirn und Leib auslöste. Das erste Mal seit zehn Jahren war er hellwach.
 »Du auch«, sagte er.
 »Ach ja?« Der Zwerg tat noch einen Schritt und zog die Klinge bis zur Hüfte zurück.
 »Ich denke schon«, sagte Toke leise.
 »Was willst du Krüppel denn machen, hm?« Der Zwerg packte ihm ans Revers der Uniformjacke, die Toke selbst als Patient des Sanatoriums zu tragen pflegte. Die Klingenspitze raste auf seinen Bauch zu, glitt durch den dicken Baumwollstoff, seine Haut, seine Muskeln. Sie passierte zwei Rippen und er spürte sie an der Wirbelsäule entlangschaben. Der Mohnsaft tat, was er immer tat. Toke fühlte keinerlei Schmerz. Er fühlte nur diebische Freude angesichts der Tatsache, dass sein Leben durch Stahl und nicht durch langes Leiden beendet wurde. So gehörte es sich für einen Soldaten!
 Er lachte erstickt auf und langte nach dem Schädel des Zwergs. Die Jahre im Rollstuhl hatten die Kraft in seinen Armen und Händen erhalten, auch wenn der Rest seines geschundenen Körpers verfallen war. Die Klinge stieß erneut zu. Er packte den Kopf des Angreifers fester und drückte seine Daumenkuppen unter den buschigen Brauen in die Augenhöhlen. Der Zwerg schrie auf und versuchte, sich von ihm zu lösen. Vergebens. Tokes Pranken hatten sich unnachgiebig wie ein Tellereisen geschlossen. Die Kameraden des Schreienden stürzten vor und auch sie versenkten ihre Messer in Tokes Oberkörper. Immer und immer wieder. Er lachte und drückte, zog den Zwergenschädel bis an die Brust. Der Zwerg kreischte. Unerbittlich presste Toke die Daumen tiefer und tiefer hinein. Ein Augapfel wurde zerdrückt und warme, glitschige Flüssigkeit lief ihm über den Handrücken. Der andere flutschte hinter das Jochbein. Toke lachte heiser und biss dem Zwerg ins Gesicht. Der Schrei wurde höher und gellend. Sein Mund füllte sich mit Barthaaren und Blut. Wie ein ausgehungerter Straßenköter verbiss er sich in sein Opfer, dessen Gekreische schriller wurde. Wie Wahnsinnige stachen die zwei anderen auf ihn ein.
 Als er seine Kräfte schwinden spürte, schubste er den augenlosen Zwerg von sich weg und spuckte ihm ein Stück Wange hinterher. Der Angreifer fiel auf sein Hinterteil und hielt sich schreiend die Hände vor die leeren Augenhöhlen.
 Eine Klingenspitze fand Tokes Herz und perforierte es. Er hörte die letzten Schläge seines Pulses paukenschlaggleich in seinen Ohren wummern und leckte sich die blutverschmierten Lippen. Im Sanatorium hinter ihm hallten Schritte. Schwestern und Ärzte riefen aufgeregt durcheinander.
 Eine Klinge fuhr ihm über den Hals. Kalte Nachtluft, die nach Fichtennadeln und Gras duftete und schmeckte, flutete seine Lungen.
 Er legte den Kopf in den Nacken und sah zum Halbmond hinauf, bis sich sein Blickfeld verdunkelte.
 Das Letzte, was er hörte, war das Plätschern seines Blutes, dass aus ihm heraus über die Lehne und den Sitz des Rollstuhls lief und auf den Steinboden der Terrasse tropfte.
 Tropf. Tropf. Tropf.
 Dann Stille.
 Toke Starkhals, vormals Marschall der Siebten Division, Überlebender des Aufstiegs des Weltenfressers, starb mit einem Lächeln im Gesicht.
    
  
  
  1. Kapitel: Nachtsteins Geschäfte
  
  
 Tropf. Tropf. Tropf.
 Dann Gelächter.
 Unruhig und schwitzend wälzte sich Skander auf dem zerknitterten Laken seines Bettes.
 Er träumte wieder diesen einen Traum, den er zu oft geträumt hatte. Er wusste, dass es ein Traum war, konnte ihn aber nicht unterbinden, geschweige denn durch erfreulichere Bilder ersetzen.
 Ein für seinen Körper viel zu schmaler Brunnenschacht. Er kann sich niemals setzen. Muss immer stehen. Knietief in Morast. Nur am Stand der Sonne ist es ihm möglich, die Tageszeit zu bestimmen. Einmal pro Tag prangt sie genau über ihm und brennt, versengt seine Haut, backt den Schlick unter ihm zu hartem Mörtel. Doch er ist schon zu lange hier unten und hat vergessen, wie viele Mittage er bereits gezählt hat. Es müssen Wochen sein. Seine Lippen sind spröde, er hat Blasen auf den Schultern und der Stirn. 
 Aber sie werden ihn nicht brechen.
 Nein.
 Niemals.
 Der Wächter, den er in Gedanken nur ›den Sack‹ nennt, streckt sein breites Gesicht über die Öffnung und sieht zu ihm herunter. In der schnellen Sprache Raos, die wie abgehacktes Keckern klingt, sendet er ihm wie üblich seinen Spott. Selbst nach anderthalb Jahren Gefangenschaft versteht Skander nur Bruchstücke.
 Ein hölzerner Eimer an einem Strick kollert über die glatten Lehmwände und trifft ihn am Kopf und den Unterarmen, die er schützend hochhält.
 Der Sack ruft etwas, das wie ›Niebau! Niebau!‹ klingt, und vermutlich ›Mach schnell!‹ heißen soll. Skander führt den Eimer an seinem Oberkörper vorbei und stellt einen Fuß hinein. Das Seil packt er mit beiden Händen. Die Zeit seiner Einzelhaft ist wohl vorbei.
 »Dabba!«, ruft er mit brüchiger Stimme. ›In Ordnung.‹
 Mit einem Ruck wird der Eimer nach oben gezogen. Seine Schultern schaben die Wände entlang, das raue Seil beißt ihm in die trockenen Handflächen. Noch ein Ruck. Die Öffnung über ihm wird größer. Noch ein Ruck. Der Sack lacht, als er sieht, wie Skander die Zähne gegen die Schmerzen in seinen Fingern zusammenbeißt.
 Bäuchlings krabbelt er aus dem Schacht. Staub weht ihm ins nasse Gesicht, legt sich auf seine Zunge und Atemwege. Keuchend und hustend richtet er sich auf, nur um sogleich mit dem stumpfen Ende einer Stangenwaffe geschlagen zu werden. Er fällt auf die Knie.
 »Niebau! Niebau!« Der Sack zeigt auf die Baracke, in der die Gefangenen untergebracht sind. Ächzend kommt Skander wieder auf die Füße.
 »Niebau! Niebau!«
 Das Tor der Baracke öffnet sich.
 Die Wachen stechen mit den Lanzen nach ihm. Er taumelt voran.
 Hinein ins Elend. Zu den mit ihm inhaftierten Halsabschneidern, Banditen und Söldnern, deren grinsende, bunt tätowierte Gesichter ihn bereits am Eingang erwarten.
 Skander schrak aus dem Schlaf und riss das Khukri hoch. Mit flackernden Lidern sah er sich nach Feinden um, die ihn quälen wollten. Er brauchte eine Weile, um zu erkennen, dass er sich nicht im Straflager des Kaisers von Rao befand, sondern in der gemütlichen Dachstube seiner Wohnung am Hafen von Blauheim.
 Puh.
 Er atmete aus und stellte fest, dass sein Atem zittrig war. Er senkte die unterarmlange Klinge und schloss die Augen.
 »Ganz ruhig«, raunte er. Langsam zog er Luft durch die Nase, ließ sie in der Lunge verweilen, stieß sie über die Lippen hinaus. Sein Puls beruhigte sich.
 »Kaffee.«
 Er schwang die Beine aus dem Bett und streckte sich.
 Vor dem Spiegel der Waschkommode striegelte er seinen Backenbart, knetete Wachs ins Haar, mit dessen Hilfe er den Schopf richtete, und putzte die Zähne.
 Den ›Sack‹ hatte Skander auf seiner Flucht getötet. Trotzdem gelang es dem fiesen Kerl immer wieder, seine Träume heimzusuchen. Er spuckte die Mischung aus Speichel, Asche, Topanguepfeffer, gemahlener Zitronenschale und Ingwer aus und dachte dabei an den grausamen Wachmann – und wie er ihn erwürgt hatte. Höhnisch grinsend sah er seinem Spiegelbild in die Augen.
 »Bin immer noch da«, flüsterte er und zwinkerte sich zu.
 Zügig kleidete er sich an. Weißes Stehkragenhemd mit Krawatte, Anzughose und -weste. Grenadiersstiefel und Gehrock. Zu guter Letzt der schwarze Mantel nach Soldatenart, jedoch mit einer Doppelreihe von Knöpfen aus dunklem Horn anstelle der silbernen, die früher seine Uniformen geziert hatten. An seiner Hüfte prüfte er den Sitz des Klauendolches, den er stets bei sich trug – mehr aus Gewohnheit, denn aus echtem Bedenken um seine Sicherheit. Die kleine Steinschlosspistole mit kurzem Lauf, die er liebevoll ›Stupsnase‹ nannte, schmiegte sich in ein Futteral auf der anderen Seite. Er nahm das Khukri vom Bett und legte es in die Halterung aus poliertem Edelholz über dem Kamin, wo auch die wuchtige Reiterpistole auf einem Gestell ruhte.
 Skander rollte die Schultern und begab sich zu Tür. Unter dem Rahmen duckte er sich, ließ einen Blick durch sein Zimmer schweifen und lächelte.
 Es war ein kleines Zimmer – und die gekauften Exponate aus ›Augenthalers Pfandleihe‹ verhalfen nicht zur Ordnung. Unter der Decke baumelte ein aus einem Wagenrad gefertigter Kronleuchter, der für die Stube viel zu groß war. In der Ecke stand ein ausgesprochen makaberer Hocker aus einem präparierten Elefantenbein, einschließlich welliger Haut und Fußnägel. Die eine Wand wurde von einem Waffenhalter dominiert, in dem sieben Musketen und drei Karabiner aufbewahrt wurden. Auf der anderen Seite stapelten sich Bücher, die er sämtlich zu lesen gedachte. All dies und noch viel mehr hatte er einer uralten Modsognirdame abgekauft, die den Nachlass ihres Bruders zu bewältigen hatte, und die selbst nicht über ruhestandsichernde Rücklagen verfügte. Zumindest bis Skander einen Großteil des Interieurs der Pfandleihe erworben hatte. Nicht weil er das ganze Zeug brauchte, sondern weil er es konnte – und die alte Zwergin hatte das Geld bitter nötig.
 Er schloss die Tür und bugsierte sich die schmale Treppe ins erste Geschoss hinunter. Dort öffnete er eine weitere Tür und grüßte seine Mitarbeiter, die an zwei Schreibtischen saßen.
 »Guten Morgen, Kineas. Hallo Glondil«, sagte er.
 Kineas war sein Buchhalter. Er kümmerte sich um die Geschäfte, die Skander im Zuge einer gerichtlichen Nachlasssorge von einem gewissen Zefidian Dornschild übernommen hatte. Die Zwangsversteigerung der für ihn interessanten Objekte und Unternehmungen hatte eine Woche gedauert, während der er im Auktionssaal gehockt und hin und wieder ein Angebot platziert hatte.
 Erfolgreich.
 Skander Nachtstein war nun Inhaber eines Krämerladens für Matrosenbedarf, einer Straßenküche an der Promenade und er war Partner eines Schneiders aus Dalmanien, der einen der teuersten Bekleidungsläden von Blauheim betrieb. Darüber hinaus hielt er den größten Anteil an einem Sanatorium vor den Toren der Stadt, das er zusammen mit der Schwester des verstorbenen Dornschilds unterhielt, um sich um die Überlebenden der ›Großen Seuche‹ zu kümmern. Es erschien ihm nur gerecht, dass die Unterbringung der tausend Kranken auf dem Landsitz desjenigen eingerichtet wurde, der für die Ausbreitung der Krankheit verantwortlich gewesen war.
 Blieb noch Glondil, der Enkel der uralten Zwergendame und Bruder der kleinen Mogi, die Skander mit Jontes Hilfe aus den Fängen einiger korrupter Konstabler befreit hatte. Der Bursche kümmerte sich um die Pferde und fuhr die Kutsche, wenn er nicht aus findigen braunen Äuglein auf die Welt sah und jedes noch so kleine Detail aufsaugte.
 »Wünsche, wohl geruht zu haben«, sagte Kineas, ohne den Blick von den Dokumenten zu heben, die sich auf seinem Schreibtisch stapelten.
 »Morgen, Boss«, sagte Glondil. Dabei nahm er die Füße vom gusseisernen Öfchen und richtete den Stuhl auf, auf dem er gelungert hatte. »Brauchen Sie den Wagen?«
 »Noch nicht.«
 Nun sah der Elv auf. Mit der Schreibfeder in der Hand deutete er in eine Ecke des Büros. »Könnten wir dieses schaurige Exponat nicht entsorgen?«, fragte er.
 Skander folgte dem Federzeig und landete bei einem ausgestopften, mannsgroßen Menschenaffen, der in der Ecke stand und die Schreibstube aus Glasaugen überwachte. Er lächelte. Diese alte Trophäe war in der Tat schaurig. Doch sie bewachte mehr als nur den Raum, denn hinter einem der Glasaugen steckte der letzte der pinken Diamanten, die für Skanders Reichtum verantwortlich waren.
 »Leider nein, Kineas. Augenthalers Affe hat dich fein im Blick, wenn ich weg bin.«
 Der Elv sah von seiner Arbeit auf. »Eben drum, Meister Nachtstein. Sein lebloses Glotzen scheint einem überallhin zu folgen.« Er wedelte mit der Feder in Richtung des Exponats. »Gruseliges Vieh. Wirklich gruselig.«
 Skander schüttelte lächelnd den Kopf und wandte sich an Glondil. »Nimm dir ruhig den Vormittag frei. Ich benötige die Kutsche erst nach dem Frühstück.«
 »Alles klar.« Der Bursche sprang auf die Füße, rubbelte durch sein störrisches hellbraunes Haar und pflückte eine Taschenuhr aus der Westentasche. »Mittag?«
 Skander nickte.
 »Fein!« Glondil stapfte an ihm vorbei und winkte Kineas zum Abschied.
 »Was steht denn an?«, fragte der Elv.
 »Frühstück mit Tochter.« Skander strich sich über die Weste und kontrollierte den Sitz der Krawatte. 
 »Oh«, machte Kineas. »Dann drücke ich Ihnen die Daumen.« Seine Augen wurden feucht und er schluckte. Seit ihn seine Frau verlassen hatte, wirkte der Elv häufig hilflos und war ziemlich nah am Wasser gebaut. Skander konnte zwar eine kleine Portion Mitgefühl für den Buchhalter aufbringen, doch er wusste auch, dass Kineas im dramatischen Schlussteil der Episode rund um Dornschilds Machenschaften nicht durch Tapferkeit geglänzt hatte. Er hatte es vorgezogen, sich unter dem Rock des Erzbischofs zu verstecken, anstatt sich um den Schutz der Gemahlin nebst Nachwuchs zu sorgen. Nun hatte er beide ziehen lassen müssen. Skander legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte aufmunternd. »Wenn du sie zurückgewinnen willst, musst du dich bewegen, weißt du?«
 Kineas rieb sich mit dem Ärmel unter der Nase und zog sie geräuschvoll hoch. »Ich weiß«, murmelte er.
 »Lass mich wissen, wenn ich was tun kann«, sagte Skander.
 »Ich bin noch nicht so weit.«
 »Wie du meinst.« Er zuckte mit den Schultern und verließ die Schreibstube. Er würde Kineas nicht auf Händen zu seiner Verflossenen tragen. Der Elv müsste schon selbst Initiative zeigen – doch dann wäre ihm Unterstützung gewiss.
 Skanders Absätze polterten auf der hölzernen Treppe ins Erdgeschoss, so dass ihn die beiden dort arbeitenden Damen hören konnten, bevor sie ihn sahen.
 »Rasch, pack den Schnaps weg, Sharri!«
 »Lass den Quatsch!«
 Die Damen kicherten. Es war klar, dass zumindest eine ihn veräppeln wollte und so tat, als würde sie zu früher Stunde harten Alkohol trinken. Er betrat den Laden und grinste.
 »Guten Morgen, Ihr Schnapsdrosseln!«, grüßte er die Eoten und die Orcnea, die den Laden für Matrosenausrüstung betrieben.
 »Morgen, Steinchen«, sagte die Riesin zwinkernd. So nannte die Frau ihn, die anderthalb Haupteslängen größer war als er, seit er das Geschäft gekauft hatte.
 »Hallo, Tamtam«, erwiderte er gutgelaunt, um es ihr in gleicher Münze heimzuzahlen. Er wusste, es würde sie ärgern, wenn er sie so nannte. Die Eoten hieß Tam. Ein einsilbiger Name, wie bei den Riesen von Yimm üblich. Erst wenn sie im Kreis des Ältestenrates eines Stammes oder Clans aufgenommen war, wäre es angebracht, den Ehrentitel zu benutzen, der entstand, wenn man den Namen zweimal hintereinander sagte.
 Die Orcnea grinste breit.
 »Guten Morgen, Sharruk«, grüßte Skander sie.
 Die ›Ladys‹ hätten Schwestern sein können, wenn sie nicht verschiedener Abstammung entsprungen wären. Beide trugen ihr graues Haar wohlgepflegt zu einem Dutt gebunden. Beiden sprühte der Schalk aus listigen Augen. Beide schätzten einen flapsigen, doch eloquenten Umgangston und waren für Scherze aller Art zu haben. Die markantesten Unterschiede zwischen ihnen waren Hautfarbe und Statur. Die Haut der Orcnea war von gräulichem Olivgrün. Mit ihrem kräftigen Körper reichte sie ihm bis zum Kinn. Die Haut der baumlangen Eoten war dunkler als Skanders, mit einer Tendenz ins Orangene.
 »Ihr Paket ist eingetroffen, Steinchen«, sagte Tam. Sie holte eine würfelförmige Schachtel aus poliertem Tropenholz aus einem Fach unter dem Tresen und stellte sie auf die Glasplatte.
 »Sehr gut! Gerade rechtzeitig!«
 Skander öffnete den Schnappverschluss. In einem Bett aus nachtschwarzem Samt ruhte ein mattgoldener Kompass. Kunstvoll gearbeitet und verziert. Er nahm ihn heraus und klappte den Deckel auf. Die Nadel vibrierte und zeigte gen Hafenbecken hinter ihm.
 »Ein schönes Stück«, sagte die Eoten.
 »Schön teuer«, warf Sharruk ein.
 Er nickte.
 »Das hier ist ebenfalls gekommen. Vom Schmied.« Tam platzierte einen Umschlag auf der Glasplatte und schüttelte den Inhalt heraus. Ein Klauendolch rutschte übers Glas. Die Eoten legte einen Zeigefinger auf das Griffstück und schob ihn zu Skander.
 Der Dolch war kleiner als der an seinem Gürtel. Er war auch stumpfer – deutlich stumpfer – und hatte eine rund abgeschliffene Spitze. Ein Übungsgerät. Der in einem Eisenring endende Griff war mit weinrotem Band umwickelt. Die mattierte Klinge schimmerte im Licht, das durch das Schaufenster in den Laden fiel.
 »Sie sind sicher, dass dies das passende Geschenk für eine Vierzehnjährige ist?«
 »Dreizehnjährige«, sagte Skander. »Heute ist ihr dreizehnter Geburtstag.«
 Die Damen tauschten einen vielsagenden Blick, voller Skepsis ob seiner Wahl.
 Skander sah von einer zur anderen und wieder zurück. »Ihr findet es nicht passend?«
 Die Orcnea zuckte mit ihren kräftigen Schultern, die Eoten warf stöhnend die Hände zur Decke und ließ sie anschließend herabplatschen.
 »Hopfen und Malz …«, wisperte sie kopfschüttelnd. »Wenigstens der Kompass ist ein echtes Kleinod. Wieso schenken Sie ihr überhaupt einen Kompass?«
 »Auf dass sie stets den rechten Weg im Leben finden möge«, sagte er. »So steht es auf der Gravur im Boden.«
 Die Eoten runzelte die Stirn. »Und wieso zum Bekter wollen Sie ihr dazu dieses grausige Messer überreichen?«
 Skander stemmte protestierend die Fäuste in die Hüfte. »Ich möchte ihr den Umgang damit beibringen! Vater-Tochter-Zeit mit ihr verbringen.«
 Tam schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Und ihr beibringen, wie man Hälse öffnet? Ein schöner Vater sind Sie!« Sie schaute echauffiert drein, doch ließ durchblicken, dass sie ihn auf den Arm nehmen wollte.
 Er bugsierte den Dolch zurück in den Umschlag. »Er ist zu stumpf, um Hälse zu öffnen«, brummte er.
 »Na, Thapath sei Dank!«, rief die Eoten dramatisch.
 »Man kann ihn aber nachschleifen«, erwiderte Skander grinsend. »Und dann …«
 Sharruk stützte einen Ellbogen auf die Glasplatte und sah zu ihm auf, als hätte er nicht mehr alle Tassen im Schrank. »Ihre Tochter ist dreizehn?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort kannte.
 Er nickte.
 »Und Sie wollen ihr beibringen, wie man mit einer solchen Waffe umgeht?«
 Er nickte.
 Sie klopfte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Warum wohl? Sind Sie noch bei Trost?«
 Er nickte.
 »Sagen Sie nochmal was?«, mischte sich Tam ein.
 Nun lehnte Skander ebenfalls einen Ellbogen auf die Platte, nickte ein viertes Mal und sagte: »Ja, ich bin noch bei Trost. Ich habe vor, Nieke in der ›Schule des Skorpions‹ zu unterrichten. Diese Techniken bestehen aus schnellen, zuckenden Vorstößen, die den Gegner verletzen, jedoch nicht töten. Es geht darum, eine Warnung abzusetzen, dass ein Übergriff Konsequenzen haben wird. Ich kann schließlich nicht dauernd auf sie achtgeben.«
 Die Eoten warf die Stirn in Falten. »So weit ich weiß, konnten Sie die letzten dreizehn Jahre nicht auf sie achtgeben …«, gab sie zu bedenken.
 »Genau!«, sagte er und klemmte sich den Kompass in seiner Schachtel unter die Achsel. »Höchste Zeit damit zu beginnen.« Er stopfte den Umschlag in die Manteltasche.
 »Schule des Skorpions …«, raunte Sharruk kopfschüttelnd.
 »Schule des Skorpions, in der Tat«, sagte Skander strahlend. »Nun muss ich los, sonst komme ich ein weiteres Mal zu spät. Wünsche einen schönen Tag!«
 »Ihnen auch, Steinchen! Bestellen Sie Nieke unsere besten Grüße«, sagte Tam und reichte ihm einen dritten Gegenstand, bevor er sich zum Gehen umwandte.
 »Von uns für die Kleine«, sagte Sharruk.
 Er drehte den Schmuckanhänger in den Fingern. Ein gütig dreinblickender Elefant im Schneidersitz, aus geprägtem Silber, glitzerte im Licht.
 Tam deutete mit einem langen Finger auf das Amulett. »Wir dachten, wo Sie doch so lange in Topangue waren, könnten Sie ihr ein wenig von der dortigen Religion und dem alten Götterkanon erzählen.«
 Skander lächelte. »Danke«, sagte er. »Er ist wunderschön.«
 »Freut uns!«, rief Sharruk und klopfte ihn an die Schulter. »Und jetzt auf, auf! Sie wollen Madame doch nicht warten lassen.«
 Die Eoten reichte ihm einen kleinen Beutel aus dünnem Leinen mit Zugschnüren zum Verschließen. »Verpacken Sie den Anhänger darin, bevor Sie das Geschenk überreichen. So macht man das nämlich. Nur für den Fall, dass Ihnen solche Details entfallen sind.« Sie zwinkerte ihm zu.
 »Danke«, sagte Skander mit belegter Stimme. Selbstredend hatte er kein Papier für Kompass und Dolch besorgt, alldieweil ihm dererlei Details überhaupt nicht gegenwärtig waren.
  
 •••
  
 Für einen schnellen Kaffee und einen kurzen Plausch bei ›Rizakytsch & Nachtstein. Feine Stoffe, edle Schnitte‹ hatte er noch Zeit. Der Schneider begrüßte ihn gutgelaunt und schenkte einen starken Kaffee ein.
 »Heute ist der Geburtstag Ihrer Tochter?«, fragte er.
 »Ja«, sagte Skander und blies in die Tasse, die für seine Finger beinahe zu filigran war. Er fürchtete, sie in seinen Soldatenpranken zu zerdrücken. Mit spitzen Lippen schlürfte er das Getränk.
 Rizakytsch richtete einen Zeigefinger zur Decke und schüttelte diesen sacht. »Ich habe da etwas …«, raunte er und bückte sich hinter den breiten Tresen, auf dem er den Kunden Stoffbahnen zu präsentieren pflegte.
 »Das ist doch nicht nötig«, setzte Skander an.
 Rizakytsch stellte ein rechteckiges, flaches Holzkästchen vor ihm ab. Im Deckel war der Schriftzug eingelassen, der auch auf beiden Schaufenster zu lesen stand: ›Rizakytsch & Nachtstein. Feine Stoffe, edle Schnitte‹. Er klappte den Deckel auf und gewährte Skander einen Blick auf einen runden Stickrahmen, einige Nadeln und ausgewähltes Garn in bunten Farben. Eine kleine, spitze Schere war ebenfalls zu finden.
 »Kann Ihre Tochter sticken?«, fragte der Schneider.
 Skander zuckte mit den Schultern.
 »Wenn sie es nicht kann, schicken Sie sie zu mir. Ich bringe ihr dann die ersten Stiche bei.«
 »Danke«, sagte Skander. Rizakytsch klappte den Deckel wieder zu. Skander deutete auf den Schriftzug. »Was hat Sie nur geritten, Nachtstein mit aufzunehmen?«
 »Aber wir sind doch Partner«, sagte der Schneider mit gespielter Entrüstung.
 »Gleichwohl verrichten nur Sie die Arbeit.«
 Rizakytsch holte einen Bogen Seidenpapier hervor und begann die Holzschachtel einzupacken. »Das mag sein. Aber ohne Sie hätte ich meine Beschäftigung verloren.«
 Skander setzte die Tasse ab. »Sie hätten jederzeit und überall eine neue Anstellung gefunden. Bei Ihrer Expertise.«
 Der Schneider band eine glänzende Schleife um das Geschenk, schob es zu ihm und zwinkerte. »So hätte ich wieder für jemand anderen gearbeitet. Nein danke. Wie es ist, ist es mir gerade recht. Zumindest solange Sie nicht aufs Neue ihre Anzüge einsauen, werter Geschäftspartner.«
 Skander schnaufte. »Habe ich nicht vor.«
 »Für den Fall der Fälle habe ich unseren Bestand an Übergrößen aufgestockt.« Rizakytsch lachte auf. »Sie waren für einen kurzen Moment mein bester Kunde.«
 »Danke für den Kaffee und das Geschenk.« Skander schüttelte lächelnd den Kopf.
 »Wünsche einen angenehmen Tag!«, sagte der Schneider. »Bitte bestellen Sie der werten Tochter meine Grüße!«
 »Mache ich.«
 Die Glocke klirrte, als er die Tür öffnete. Er trat auf die Promenade, war wie immer kurzfristig überfordert vom Strom der wuselnden Wesen, fing sich aber rasch und reihte sich ein. Im Vorbeigehen grüßte er den Betreiber der Straßenküche, die die eine Spezialität Blauheims servierte, die jeder Besucher goutierte: echte Blauheimer Würstchen. Zu gern hätte sich Skander eines einverleibt, doch er wollte nicht satt zum Frühstück mit Nieke auftauchen. 
 Wobei … Konnte es ein einziges Würstchen schaffen, ihn zu sättigen?
 Wohl nicht. 
  
 •••
  
 Er drückte sich den letzten Zipfel in die Backen, nickte dem Koch zu und setzte seinen Weg fort.
 Die Straßenküche zu ersteigern war wahrlich eine ausgezeichnete Idee gewesen, dachte er. Das Geschäft lief gut und laut Kineas lag der Ertrag deutlich über den Kosten – selbst wenn er sich bei jedem Vorbeigehen ein oder zwei oder drei oder vier Würstchen genehmigte.
 Welch eigentümliche Wendung sein wendungsreiches Leben genommen hatte, seitdem er zurück in Blauheim war …
 Skander schmunzelte, hob den Blick zum Sommerhimmel und schlenderte die Promenade entlang. Irgendwo hier gab es doch ein Geschäft für Papierwaren …
  
    
  
  
  2. Kapitel: Unbeholfen
  
  
 Für das erste vorsichtige Treffen zwischen Vater und Tochter hatte Thea das Kaffeehaus ›Balabukha‹ vorgeschlagen. ›Neutralen Boden‹ hatte sie es genannt – und für Skander deckte sich der militärische Klang eines ›neutralen Bodens‹ mit den Gefühlen in seiner Brust. Er war nervös, um nicht zu sagen außerordentlich nervös bis panisch. Ähnlich hatte er sich bei seiner ersten Auseinandersetzung mit den Tigerwachen des Nawabs von Pradesh gefühlt. Nawab – so nannten die Pradeshis ihre Könige – und besagter König hatte eine ausgesprochene Vorliebe für die gestreiften Großkatzen gehegt. Und bei Bekter, diese Viecher konnten einem wahrlich Muffensausen in die Glieder schmettern. Wer hätte gedacht, dass die bevorstehende Konfrontation mit einer Dreizehnjährigen es ebenso konnte …
 Zu Fuß erreichte er das Zentrum des Handwerkerviertels ›Hammerschlag‹ und fand die kleine Gaststätte am Rand des Marktplatzes. Dort wurden Köstlichkeiten der Küche Dalmaniens serviert und Skander sah zumindest dem reichhaltigen Frühstück mit Wonne entgegen. Höchstwahrscheinlich bekäme er trotz seines flauen Gefühls im Magen dennoch ein oder zwei ordentliche Portionen herunter. Es hätte ihn schwer überrascht, wenn es anders laufen würde. Sein Herz mochte flattern wie eine Motte im Kerzenschein, doch sein Magen grollte wie ein hungriger Tiger an der Kette. Beim Gedanken an eine Portion ›Geröstel‹ aus der Pfanne, bestehend aus Kartoffeln, Speck, Zwiebeln, Eiern und eingelegten Gurken, lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Davor einen strammen Kaffee und danach ein Backhörnchen mit Aprikosenkompott. 
 Er hätte es nachvollziehen können, wenn General Grimmfaust seinerzeit das Nachbarreich nur erobern wollte, um an die hiesigen Spezialitäten heranzukommen. Doch so war es viel besser: Er konnte die Gaststätte betreten, ohne sich zuvor mit einem Trupp Grenadiere durch die Gebirge Dalmaniens zu prügeln.
 Mit unter den Armen eingeklemmten Geschenken rieb er die Hände aneinander, bevor er voll freudiger Erwartung die Tür öffnete.
 Mit unter den Armen eingeklemmten Geschenken wischte er sich den Schweiß von den klammen Fingern, bevor er voll zittriger Nervosität die Tür öffnete. 
 Verrückter Gefühlsreigen …
 Das Lokal war lang und schmal. Auf der linken Seite fand sich eine langgezogene Theke mit hohen Hockern. Der große, wandfüllende Spiegel hinter dem Tresen ließ den Raum breiter wirken, als er war. An der Wand gegenüber standen Tische in unterschiedlichen Größen. Mal für zwei, mal für vier Gäste. Die gesamte Einrichtung wirkte leicht und edel. Helles, hochglanzpoliertes Holz, viele Dekorationen in Gold, filigrane Kronleuchter an der Decke und Kerzenständer aus Porzellan auf den Tischen. Thea sah ihn eintreten und winkte. Er winkte etwas unbeholfen zurück – eher aus Reflex – und fühlte sich sofort ziemlich einfältig dabei. Mit unter den Armen eingeklemmten Geschenken winkte es sich aber auch besonders einfältig …
 Als er den Stuhl unter dem Tisch hervorzog, verursachte das Schaben der Stuhlbeine auf dem polierten Parkett einen trötenden Ton. Skander zuckte zusammen und errötete. Es war deutlich einfacher, sich in verrauchten Soldatenkaschemmen zu bewegen als in diesem palastartigen Speisesaal.
 »Guten Morgen«, sagte er und setzte sich. Nieke saß ihm gegenüber, Thea zu seiner Linken. Ein dunkelhäutiges Mädchen mit kurzen schwarzen Haaren, mandelförmigen Augen und keckem Ausdruck darin saß zur Rechten.
 »Das ist Geza«, stellte Thea sie vor. »Sie ist eine Mitschülerin Niekes und ihre beste Freundin.«
 »Angenehm«, sagte Skander und fühlte sich sofort lächerlich, dass er ein Mädel von dreizehn Jahren begrüßte wie eine Hofdame der Königin. Er blies die Backen auf. Geza strahlte ihn an und zwinkerte Nieke grinsend zu. Er sah zu seiner Tochter, die ihn schüchtern musterte.
 Skanders Mund war plötzlich trocken und sein Herz pumpte, als wollte er eine Bresche stürmen. Dabei saß vor ihm doch ›nur‹ eine Dreizehnjährige. Allerdings eine Dreizehnjährige, von der er dreizehn Jahre lang keinen Schimmer gehabt hatte. Wie sollte er mit ihr Kontakt aufnehmen? Wie ging das überhaupt? Und warum zum Bekter trieb ihm das gedachte Wort ›Tochter‹ die Schweißperlen auf die Stirn?!
 »Äh … Hallo«, sagte er.
 »Hallo«, sagte Nieke. Sie trug ihr dickes, rotes Haar in einem Pferdeschwanz gebändigt. Ein Heer von Sommersprossen zog sich über Nasenrücken und Wangen. Sie versuchte zu lächeln und entblößte eine beachtliche Zahnlücke zwischen Schneidezähnen, die für ihren kleinen Mund viel zu groß waren. Sie wirkte ebenso unsicher, wie Skander sich fühlte.
 »Du bist also Niekes Taatje«, sagte Geza, weiterhin strahlend.
 Er nickte. Seine Zunge klebte am Gaumen. »Wo ist Jonte?«, brachte er mit einiger Mühe heraus.
 Thea räusperte sich. Er löste den Blick von Nieke und sah zu ihr. »Er ist in der Hauptstadt am Hof der Königin. Im Zuge der Vorbereitungen für die Gedenkfeier muss er auf sie achtgeben.«
 Skander nickte. Die Gedenkfeier anlässlich der Schlacht von Fahlgraben. Die gesamte Garde hatte in Neunbrücken strammzustehen – selbst die Gardisten, die sich sonst um die Bewachung von Burg Blauheim kümmerten. Wie Jonte Hartkorn, Hauptmann der Königinnengarde von Blauheim. 
 Jonte … Ein wirklich feiner Kerl, wie Skander zu seinem Verdruss eingestand. Mit der Wahl ihres zweiten Ehemannes hatte Thea also einen besseren Riecher gehabt als mit der des ersten, der es vollumfänglich verbockt hatte, indem der sich dreizehn lange Jahre durch ferne Länder kämpfte, anstatt an ihrer Seite eine Tochter großzuziehen.
 Dreizehn Jahre …
 TOCHTER …
 »Herzlichen Glückwunsch«, sagte er leise an Nieke gewandt.
 »Danke«, sagte sie ebenso leise. »Ich habe aber erst morgen Geburtstag.«
 Eine eisenummantelte Granate zündete in seinem Bauch und verteilte scharfkantiges Schrapnell unter der Haut.
 »Oh …«, machte er.
 Thea eilte zu seiner Rettung und er war ihr dankbar bis ins Mark. Sie legte ihm eine Hand auf den Unterarm und lächelte Nieke an. »Er muss dir heute schon gratulieren, da wir ja morgen nicht da sind.«
 Das Mädchen nickte und verzog die Mundwinkel im Bemühen eines Lächelns.
 »Seid ihr nicht?«, fragte er. Sein Magen meldete sich mit einem gurgelnden Knurren.
 Thea winkte dem Ober. »Wir brechen heute Mittag nach Neunbrücken auf. Jonte will den Mädels die Hauptstadt zeigen. Er wird versuchen, sich vom Dienst loszueisen und uns allen eine Rundfahrt durch die Stadt spendieren.«
 »Oh, wie schön«, sagte Skander. Was war das denn? Oh, wie schön?!
 Als der Ober an ihren Tisch trat, bestellte er lediglich das Backhörnchen. Für Geröstel aus der Pfanne gab es in seinen Gedanken keinen Platz. 
 Wäre er nicht nach Angani in Topangue aufgebrochen, hätte er Nieke aufwachsen sehen, und fände sich selbst in der Lage, seiner Tochter den Sitz der Herrscherin zu zeigen. Doch bei seinem Glück hätte es ihn wahrscheinlich im Wüten des Flammenbringers bei Fahlgraben erwischt … Ja, die Götter waren in der Tat ein launisches Pack, dachte er.
 »Dann gebe ich dir wohl besser die Geschenke mit, was?«, brachte er heraus. »Tam, Sharruk und sogar Rizakytsch haben mir etwas für dich mitgegeben.«
 »Das ist ja nett«, sagte Thea und an Nieke gewandt fügte sie ein »Nicht wahr?« hinzu.
 Das Mädchen nickte schweigsam.
 Skander spürte einen Funken Ärger im Nachgang der Granatendetonation in seinen Eingeweiden. Er stapelte die Präsente vor sich und haderte, zu wem er sie schieben sollte. Thea, die sie einpacken konnte, oder Nieke, die er eigentlich beschenken wollte. In Ermangelung einer Eingebung ließ er sie einfach vor sich stehen und schnaufte ratlos. Im Anschluss ließ er seine Faust etwas zu fest auf den eingedeckten Tisch fallen und brachte Geschirr und Glasware zum Klirren.
 »Ich möchte dir etwas sagen, Nieke«, sagte er.
 Seine Tochter hob den Blick.
 Skander stützte sich auf die Unterarme und beugte sich vor. »Ich war dreizehn Jahre fort. Du bist dreizehn Jahre alt. Wir kennen uns nicht. Es ist nicht deine Schuld. Es ist meine.« Er stupfte sich mit dem Daumen an die Brust. »Ich will, dass du weißt, ich habe keinerlei Erwartungen an dich. Du sollst und musst mir nicht um den Hals fallen, hörst du?«
 Eine Träne schimmerte in Niekes Augenwinkeln und sie zog die Nase leise hoch. Doch Skander konnte die Geröllhalde von ihrem Herzen poltern hören und fuhr fort. »Jonte war der Vater für dich, der ich nie gewesen bin. Er ist ein feiner Kerl, wie ich gestehen muss. Ich bin froh, dass ihr ihn habt. Wir zwei, du und ich, wir lassen uns einfach jede Menge Zeit, in Ordnung? Vielleicht stellst du fest, dass ich gar nicht so ein übler Halunke bin …« 
 Sie nickte und der erste echte Versuch eines Lächelns erhellte ihre Miene. 
 »Vielleicht stelle aber auch ich fest, dass du gar nicht so ein nettes Mädel bist, wer weiß?« Er zuckte übertrieben mit den Schultern und richtete einen Zeigefinger zur Decke. »Ich kannte mal einen Elven, der sagte ›nur weil jemand zur Familie gehört, muss man ihn nicht lieben müssen‹.«
 Geza entfuhr ein hohes Fiepen, wie man es eher von einem frisch geschlüpften Krokodil erwarten würde als von einem Mädchen aus Sarciuth – ja, er wusste, wie junge Krokodile klangen. Er wusste sogar, wie sie schmeckten … Auch Nieke kicherte. Zu seiner Erleichterung konnte sich selbst Thea ein Schmunzeln nicht verkneifen.
 »So oder so, niemand zwingt uns zur Eile, die vergangenen Jahre zu kitten. Wir haben alle Zeit der Welt«, schloss er seine Rede. Auch in seiner Brust machte sich ein Erdrutsch auf den Weg. »Wo werdet ihr unterkommen?«, fragte er Thea.
 Sie lächelte und zwinkerte ihm zu, um ihn wissen zu lassen, dass er seine Sache gar nicht schlecht gemacht hatte. »Jonte hat uns in einem Hotel nah der Königsinsel eingemietet. Wir fahren noch heute Mittag und bleiben für zwei Tage. Warum begleitest du uns nicht?«
 Skander zuckte mit den Schultern und war nicht unfroh sagen zu können: »Ich kann leider nicht. Muss zum Sanatorium zu Liyah und Rushak. Dort kommen zusätzliche Ärzte und Heiler an. Darüber hinaus erwarten wir eine Lieferung Medikamente. Aber bestellt Erzbischof Vahdet Hartherz meine besten Grüße, wenn ihr ihn seht.«
 Gezas Augen wurden groß. »Sie kennen den Erzbischof?«, rief sie.
 Skander nickte. »Sicher. Als ich in der Konsulargarde diente, war er noch dritter Konsul, später Minister.«
 »Dann kannten Sie auch Kaiser Grimmfaust?«, fragte sie ungläubig.
 Wieder nickte er. »Sogar recht gut. War schließlich mit ihm auf dem gesamten Kontinent unterwegs, einschließlich Dalmanien.« Er vollführte eine Handbewegung, als wollte er das Kaffeehaus mit einfassen.
 »Uiii!«, machte Geza. »Was war das Leckerste, was Sie dort gegessen haben?«
 Er legte eine verschwörerische Miene auf und lehnte sich zu ihr hinüber. »Pfannengeröstel«, flüsterte er. »Wollt ihr das mal probieren?« Er sah zu Nieke.
 »Au ja!«, sagten beide.
 Skander winkte dem Ober. 
 Lächelnd.
  
    
  
  
  3. Kapitel: Sanation im Grünen
  
  
 Zum zweiten Mal in seinem Leben ritt Skander auf dem Rücken des Rappen nach Haus Dornschild, den Landsitz des verstorbenen Verbrechers, auf dessen Ableben er einigermaßen stolz war. Beim ersten Mal hatte er es deutlich eiliger gehabt, um seinen Gegner zu stellen. Heute ließ er den Hengst gemächlich über die Allee traben und genoss die Sonne im Gesicht. Zwischen diesen beiden Ritten hatte er seine zahlreichen Besuche per Kutsche bewerkstelligt. Knapp eintausend Erkrankte waren von Königssteg, dem Armenviertel am Rand des Hafenbeckens, in die Villa gekarrt worden. Er hatte viele von ihnen auf einem Planwagen transportiert, war er doch immun gegen die Seuche. Das Fieber hatte schrecklich gewütet, aber seit die Versehrten in der guten Luft der Landschaft vor dem molochartigen Blauheim genesen konnten, waren die Sterbezahlen zurückgegangen. Mittlerweile sorgten sich sowohl die Priester des Bekters als auch Schwestern und Brüder des Orden des Apoth um sie, mit über einhundert Heilern und Ärzten.
 Kineas hatte für diese kostspielige Unternehmung eine Stiftung eingerichtet, so dass sich auch Wohlhabende und Würdenträger der Stadt beteiligen konnten, das zum Sanatorium umgebaute Herrenhaus zu finanzieren.
 Der Rappe schnaubte, als ihm Skander den Hals klopfte. Bis vor kurzem hatte das Tier noch keinen Namen gehabt. Es war ein Armeepferd gewesen, und in der Kavallerie hieß ein Pferd meist ›Pferd‹. Im Zuge einer Schlacht starben sie einfach zu schnell und zu oft, als dass ein Reiter seinem ›Arbeitsutensil‹ einen Namen geben wollte. Ohne emotionale Bindung ließ sich vom erschossenen Gaul leichter Abschied nehmen. Wie dem auch sei … der Bursche Glondil hatte darauf bestanden, dass der Rappe gefälligst einen Namen bräuchte, nachdem er nun in Privatbesitz war. Der junge Modsognir hatte selbst den Vorschlag unterbreitet.
 »Frater! Er sollte Frater heißen!«, hatte er mit fester Stimme gesagt.
 »Frater?«, hatte Skander gefragt.
 Der Bursche hatte genickt. »Ja, Frater! Wie der Silberdämon des Flammenbringers! So wie der auf den Magus einst achtgab, soll der Rappe nun auf Sie achtgeben, Meister Nachtstein.«
 Skander hatte mit den Schultern gezuckt. »Von mir aus.« Als Fußsoldat hatte er nie viel für diese Huftiere übrig gehabt. Sie waren eben zweckdienlich, schonten sie doch die eigenen Sohlen während eines Feldzugs. Darüber hinaus taugten sie als Notration – wofür sie selbstredend erst recht keine Namen brauchten. Kein hungriger Schütze sagte gern Dinge wie: »Hm, lecker, der Johannes!«
 So ritt er also nun auf Frater gen Landsitz und sah einem Paar beutesuchender Falken am Himmel beim Jagen zu.
 Sie kreisten hoch über den sattgrünen Feldern, stießen hin und wieder ihre schrillen Schreie aus und wirkten dabei beinahe arrogant ob ihrer Fähigkeit zu fliegen.
 Skander lächelte vor sich hin. Er hatte einem noch arroganteren Falken fein die Flügel gestutzt: dem Falken von Blauheim. Ha!
 In der Ferne kam die den Landsitz umspannende Mauer in Sicht. Das gusseiserne Tor stand offen. Als er es passierte, rief ihn kein Wachposten an, niemand wollte sein Begehr wissen oder ihm sagen, wo der Hausherr zu finden sei. Den gab es ja auch nicht mehr.
 Am Rand der Fontaine in der Mitte der kreisrunden Auffahrt glitt er aus dem Sattel. Frater senkte das Maul ins kühle Nass und soff. Skander tätschelte ihm die muskulösen Arschbacken. Am Fuß der Treppe empfing ihn Rushak mit offenen Armen. Der alte Orcneas strahlte übers ganze unheimliche Gesicht.
 »Schön, dass Sie kommen konnten!«, rief der Heiler. »Nur hereinspaziert!«
 Gemeinsam betraten sie die kühle Empfangshalle, in deren Mitte zwei ausladende Schreibtische standen, hinter denen Schreiber saßen, die Dokumente bearbeiteten. Heilpläne, Einkaufslisten und Statusmeldungen, wie Skander wusste.
 »Wo ist Liyah?«, fragte er.
 Rushak zeigte auf das hintere Ende der Halle. Die meterhohe Glaswand aus achteckigen Glaskacheln war nicht minder beeindruckend als beim letzten Mal. Strahlender Sonnenschein strömte durch sie hindurch. »Sie ist im Garten. Dort behandeln wir die, die es geschafft haben.«
 Skander nickte und folgte dem Orcneas durch die hohe Pforte.
 Auf der weiten Terrasse standen zahlreiche Sitzgruppen aus Korbgeflecht, in denen blasse, aber glückliche Patienten saßen und die Gesichter zur Sonne reckten.
 »Ein schöner Anblick, was?«, erkundigte sich Rushak. Skander musste ihm recht geben. Obwohl er die Leute nicht kannte, freute er sich für sie. Die Alternative wäre, sie in Stoffbahnen eingewickelt zum Friedhof zu fahren. So war es besser.
 »Apropos Anblick«, sagte Skander und beförderte eine schmale Holzschatulle aus der Innentasche seines Mantels. »Ich habe dir etwas aus der Stadt mitgebracht.«
 »Oh!« Rushak nahm das Präsent mit freudiger Überraschung entgegen. »Was ist es?«
 Skander lächelte. »Du wirst es öffnen müssen.« Er vollführte eine aufmunternde Geste.
 Der alte Heiler hob den Deckel. »Danke!«, sagte er leise. Vorsichtig und mit zwei Fingern fischte er das Geschenk heraus. Skander nahm ihm die Schatulle ab, damit er die in seinen Pranken viel zu filigran wirkende Brille aufsetzen konnte.
 »Damit kannst du deinem Monokel gute Reise wünschen.« Skander klopfte ihm auf die breiten Schultern.
 Rushak strahlte und ließ einen langen Blick über den Garten gleiten. Der Dunkle sah mit der Sehhilfe widersinnig gut aus: runzelige graue Haut aus der kleine wache Äuglein glotzten, die durch die geschliffenen Linsen vergrößert wurden. Dazu die wulstige Stirn, die raubtierhafte Nase, die dicke Unterlippe, über deren Rand zwei gelbe Hauer ragten.
 »Jetzt siehst du aus wie der intelligenteste Orcneas aller Zeiten!«, sagte Skander heiter.
 Für seine Bemerkung erntete er ein herziges Lächeln, das im Gesicht des Dunklen gleichermaßen erschreckend wie liebenswert aussah.
 »Danke!«
 »Gern geschehen. Also wo ist Liyah?«
 »Hier entlang!« Der Orcneas deutete auf das kuppelförmige Gewächshaus. Als sich der jüngst bebrillte Heiler in Bewegung setzte, ging er gerader – irgendwie stolzer. Er ließ den Schädel auf dem dicken Hals kreisen, sah in alle Richtungen, als sähe er das erste Mal in seinem Leben klar. Sie folgten dem Pfad an den Pflanzen vorbei, bis sie die Mitte der Kuppel erreichten. Diverse Rosenbeete waren diversen Hochbeeten gewichen, in denen bereits die ersten Sprösslinge aufragten. Die feuchte Luft schmeckte nach würzigen Kräutern und fruchtbarer Erde. 
 »Wir haben einen Kräutergarten angelegt, der uns von Lieferungen unabhängiger macht.«
 »Sehr gut«, sagte Skander, während unter ihren Sohlen der Kies knirschte.
 »Hallo, Liyah«, grüßte er die Elvin, die Setzlinge eingrub.
 Sie sah nur kurz über die Schulter und nickte ihm mit knapper Geste zu.
 Aber gut … Er hatte ihrem Bruder in den Kopf geschossen. Dass sich da der Überschwang in Grenzen hielt, war zu erwarten und verständlich. Auch wenn ihr Bruder ein Fiesling gewesen war.
 Er räusperte sich. »Kineas hat mir die neusten Budgetberechnungen mitgegeben. Wir können die nächste Lieferung an Vorhängen und Ventilatoren sofort bezahlen.«
 Dieser Einfall war ihm gekommen, als er das erste Mal den Saal betreten hatte, in dem die Patienten untergebracht waren, die am schwersten mit ihrem Tode ringen mussten. Es hatte nach Eiter und Fäkalien gestunken und Skander besann sich der Erfindungen zu Kühlung und Lüftung, wie er sie im heißen Topangue in den Palästen der Wohlhabenden erlebt hatte. Dort gab es riesige Ventilatoren unter den Decken, die mit Kurbeln und Umspannrollen bedient werden konnten. Die Vorhänge vor den geöffneten Fenstern besprühte man mit Wasser, dem zerstoßene Minzblätter beigefügt worden waren. So wehte stets ein wohltuender Wind, der unangenehme Gerüche verdrängte. Auch wenn es nicht unmittelbar zur Heilung beitrug, so verbesserte es doch das Wohlbefinden. 
 Diese Maßnahmen waren aber nicht das Einzige, woran er sich hatte erinnern können. In Topangue wurde Mohn angebaut, der durch aufwändige Verarbeitung zu einem schmerzstillenden Sud verarbeitet werden konnte. Vermischt mit Alkohol war er auf dem Kontinent als Laudanum bekannt. Da die Tinktur süchtig machen konnte, wurde sie lediglich den Sterbenskranken verabreicht, um ihr Leiden abzumildern. Das Sanatorium verwendete erhebliche Mittel, um das Medikament zu kaufen, denn es gab nach wie vor viel zu viele Sterbenskranke auf den Stationen, bei denen es nicht mehr darum ging, sie vor suchtmachenden Substanzen zu schützen, sondern ihnen einen halbwegs erträglichen Übergang zu Thapaths Ahnentafel zu gewähren.
 »Gut«, sagte Liyah leise, ohne von ihrer Arbeit aufzusehen.
 »Gut«, sagte Skander und zuckte mit den Schultern. »Ich gebe Rushak die Berichte und Vollmachten.«
 »Gut.«
 Nun zuckte auch der Heiler mit seinen kräftigen Schultern.
 Zusammen verließen sie das Gewächshaus.
 »Gib ihr noch etwas Zeit«, raunte Rushak, als sie außerhalb ihrer Hörweite zurück zur Terrasse schritten.
 »Was auch immer«, sagte Skander. »Die Hauptsache ist, dass es den Leuten besser geht.«
 Der Orcneas nickte. »Zumindest da seid ihr beide euch einig.«
 Skander verabschiedete sich ohne große Umschweife und ritt zurück in die Stadt.
  
    
  
  
  4. Kapitel: Geleckter Stiefel
  
  
 Veteran Gauldrücker war wesentlich erfreuter ihn zu sehen.
 Wie Skander von ihrer ersten Begegnung wusste, traf sich eine Gruppe von Veteranen der ›Kernburger Feldzüge‹ einmal im Monat in der verrauchten Schenke in Alt-Blauheim. Seit Gauldrückers Einladung waren drei Monate vergangen. Zweimal hatte Skander sich nicht durchringen können. Heute Nachmittag wagte er es.
 Als er die Tür des Stiefels aufzog, quollen ihm Dunstschwaden von Bierduft und Pfeifenrauch entgegen, was unmittelbar ein Gefühl von Wohligkeit auslöste. So musste es in einer Kneipe riechen! Der Schankraum hatte einen runden Grundriss. Seine Mitte bildete die ebenfalls runde Bar und außen an den Wänden umgaben grob gezimmerte Sitzbänke improvisierte Tische aus leeren Bierfässern. Neben dem Wirt befanden sich noch zwei Dutzend weitere Personen in lebhaften Dialogen in der urigen Kaschemme. Skander erkannte männliche und weibliche Midten gehobenen Alters mit grauen oder keinen Haaren. Zwei ältere Eoten und ein buckliger Orcneas waren auch unter ihnen. Alle – bis auf den Wirt hinter seiner Theke – waren in Uniformen unterschiedlichster Waffengattungen gekleidet und mit Medaillen und Orden behängt.
 Eine hagere Frau in der Jacke der Meldereiter bemerkte sein Eintreten zuerst. Sie sah ihn an und salutierte. »Feldwebel Auenschnitt im Ruhestand, drittes Korps, leichte Kavallerie, vormals Division Rotwalze«, stellte sie sich vor. Sie schlug die Hacken ihrer polierten Reitstiefel aneinander und reichte ihm die Hand. Skander schüttelte seine Irritation ob der zackigen Vorstellung herunter und griff zu. Über ihren Handrücken zogen sich alte, nach wie vor zornig schimmernde Brandnarben. Ihr linkes Augenlid flatterte, als er seine Hand über ihrer schloss.
 »Pardon!«, sagte er und nahm etwas Druck heraus. Dieselben Brandverletzungen zeichneten sich auf ihrem langen Hals ab. Zuerst dachte er, sie würde schielen, doch dann stellte er fest, dass ihr rechtes Auge ein Glasauge war. »Hauptmann der Garde, Skander Nachtstein, ebenfalls im Ruhestand. Angenehm.«
 Sie warf einen Daumen über die Schulter und deutete auf eine Gruppe von Veteranen, die für eine Partie ›Grscht‹ zusammensaßen. 
 »Der olle Gauldrücker hat von Ihnen erzählt«, sagte sie. »Bier?«
 »Gern.« 
 Sie nickte ihm zu und wandte sich an den Wirt. »Zwei Bier!«
 Skander näherte sich der Spielrunde und verharrte eine Weile im Hintergrund, bis er sein Getränk gereicht bekam und Frau Auenschnitt zuprostete.
 Dieses Kartenspiel war bei Soldaten seit jeher sehr beliebt. Die Regeln waren übersichtlich und einfach. Im Prinzip verteilte man illustrierte Kartenpaare unter den anwesenden Spielern. Eine zusätzliche Einzelkarte, die ›Todsünde‹ genannt wurde, wurde mitverteilt. Der Reihe nach durften Paare abgelegt werden. Wer keines ablegen konnte, musste eine Karte aus der Hand des Nebenspielers ziehen. So ging es reihum weiter, bis alle Paare auf dem Tisch lagen und nur noch ›die Todsünde‹ auf der Hand des Verlierers übrigblieb. 
 Der korrekte Name des Spiels war ›Thapaths Gericht‹, doch da die Mehrheit der Spieler meist betrunken war, wenn sie zockten, hatte sich der abgekürzte Name durchgesetzt, der sich auch mit einer Wolldecke im Mund und einer Flasche Schnaps in der Leber noch aussprechen ließ. ›Grscht‹ eben.
 So wie es aussah, würde Gauldrücker alsbald dem Gericht des Schöpfers zugeführt werden, dem nachgesagt wurde, mit Sündern nicht sonderlich zimperlich umzugehen. Was wahrlich furchteinflößend klang, lief beim ›Grscht‹ auf einen doppelten Schnaps nebst Runde für die Mitspieler hinaus. Der Alte sah seiner Strafe mit sichtlicher Wonne entgegen.
 Als er den Kopf in den Nacken warf, um das Pinnchen zu leeren, fiel sein Blick auf Skander und seine Miene erhellte sich.
 »Ahhhh! Meister Nachtstein!«, rief er. Er stellte das Glas ab, drängelte sich durch die anderen Zocker und kam ihm humpelnd entgegen. »Dass Sie es einrichten konnten, erfreut mich zutiefst!«
 Sie salutierten gleichzeitig, mussten lächeln und reichten sich die Hände.
 »Mich erfreut, Sie bei bester Gesundheit zu sehen!«, sagte Skander.
 Der Alte drehte auf dem Absatz und wandte sich an seine Spielrunde. »Hört mal her, ihr verdammten Knacker! Das hier ist der Bursche, von dem ich euch erzählt habe! Der Gardist!«
 Die Veteranen sahen auf und grüßten ihn per Kopfnicken. Skander grüßte mit leichten Verbeugungen zurück, weil er dachte, dass es sich so gehörte. Die Anwesenden waren alle deutlich älter als er selbst. Den ›Jüngsten‹ schätzte er auf sechzig.
 »Na endlich taucht der mal auf!«, sagte ein verhutzelter Modsognir mit dunkelgrauem Bart und Nickelbrille, der die Abzeichen der Artillerie auf den Schultern trug. »Quatscht uns schon seit Wochen voll von dem langen Kerl. Angenehm! Kanonier Glendalson ruft man mich.«
 Diverse Knie- und Hüftgelenke knackten, als der Reigen der Alten sich erhob und einen Kreis um Skander bildete. Der Reihe nach stellten sie sich vor. Auch von den anderen Tischen strömten die ehemaligen Soldaten hinzu. Skander bekam vor lauter Geknacke und Geraune nur vereinzelt Namen mit.
 »Major der Pioniere, Selda Halmdonner«, stellte sich eine Dame mit geradem Rücken und hohem Dutt vor. »Habe ich richtig gehört, Sie waren Gardist beim Unbesiegbaren?«
 Skander nickte. »Ja, ich diente Konsul Grimmfaust.«
 »Nicht dem Kaiser Grimmfaust?«
 Er lächelte. »Nein, ich verließ Kernburg vor seiner Krönung zum Kaiser.«
 »Ach darum. Ich hatte mich schon gewundert«, sagte die Dame mit verständnisvollem Lächeln. Jetzt fiel es ihm auf: Jeder Soldat, jede Soldatin in der Runde hatte eine oder mehrere alte Brandverletzungen – außer den ganz alten, die schon vor Fahlgraben und vor dem Flammenbringer ihr Altenteil angetreten hatten.
 »Den Aufstieg des Drachen habe ich verpasst«, erklärte Skander. »Doch ich sah ihn im Himmel kreisen, als ich in Pradesh weilte.«
 »Da haben Sie aber Glück gehabt!«, bemerkte einer der Eoten. Ein Riese, dessen obere Gesichtshälfte kahl und vernarbt war und wie altes Wachs wirkte.
 »Glück würde ich es nicht nennen«, sagte Skander. »Die dreizehn Jahre im Osten hätte ich jederzeit eingetauscht gegen die Teilnahme an der Schlacht.«
 Der Eoten winkte ab. »So was sagen nur die, die nicht dabei waren.«
 »Ja, genau«, sagte Skander. »Selbes gilt für Sie.«
 Der Mann sah ihn fragend an. Gauldrücker schob sich zwischen sie, legte eine Hand an Skanders Schulter und deutete auf einen freien Platz auf der Bank. »Setzen Sie sich doch!«
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 »Und?«, fragte der Alte, nachdem sie nebeneinander Platz genommen haben. »Welche Schlacht war denn Ihre Feuerprobe?«
 Skander musste nicht lang überlegen. An seine erste Schlacht konnte er sich gut erinnern. An die Folgenden nicht so sehr.
 »Die Torgoth-Kampagne. Damals kämpften wir in der Flussebene vor Paglia.«
 »Üble Sache«, kommentierte der Eoten, der neben ihnen stand.
 Gauldrücker nickte wissend. »Wir konnten mit der Artillerie nicht viel ausrichten, alldieweil die Torgother taten, was sie immer tun.«
 »Stürmen«, sagte der Riese. »Es war ein Hauen und Stechen.«
 Skander rann ein kalter Schauer über den Rücken, als er sich an den Kampf erinnerte: Die Torgother rannten brüllend und schreiend auf die Reihen Kernburgs zu, die sie mit koordiniertem Salvenfeuer empfingen. Ungeachtet der großen Verluste brachen die Gegner in die Linien. Aus dem Feuergefecht wurde ein erbitterter Nahkampf. Er sah das schmerzverzerrte Gesicht eines jungen Burschen vor sich, der mit Bajonett im Bauch in den zertrampelten Schlick sackte. Es war anzunehmen, dass Skander bereits zuvor irgendwen getötet hatte, als er als Teil einer Schützenreihe auf ein gegnerisches Pendant geschossen hatte. Doch im Rauch der abgefeuerten Salven blieb einem meist der direkte Anblick der ›verrichteten Arbeit‹ erspart.
 An das Gesicht seines ersten, von eigener Hand im Nahkampf Getöteten, würde er sich bis ans Ende seiner Tage erinnern. Schmerz, Angst und Verzweiflung hatten darin gelegen, bis der Blick gebrochen war.
 Der Modsognir stürzte sich sein Bier in die Kehle, wischte sich über den grauen Bart und schnaufte. »Ja, harte Zeiten gebären harte Soldaten«, sagte er.
 Der Eoten reckte seinen Krug zur Decke. »Und harte Soldaten schaffen gute Zeiten!«, rief er mit tiefer Stimme.
 Sämtliche Veteranen folgten seinem Beispiel. »Auf gute Zeiten!«, riefen sie. Dann tranken sie.
 Obwohl Skander es nicht beabsichtigt hatte, fühlte er sich wohl. Er war völlig ohne Erwartung zu dem Veteranentreffen gekommen, doch nun spürte er eine tiefe Verbundenheit mit den Anwesenden. Die meisten hatten erlebt, was er erlebt hatte. Er musste sich nicht verstellen oder so tun, als wäre alles in Ordnung, auch wenn in seinem Innern ein steter Kampf zwischen vergangenen Bildern und einer unsicheren Zukunft tobte. Ein Gefühl, das viele kannten, die von der Front nach Hause kamen. Im Feuer hatten sie sich bewährt und überlebt – doch konnten sie es auch daheim im Frieden? Da sie alle den Schrecken der Schlacht kannten, musste er auch nichts erklären. Sie waren Brüder und Schwestern, die das Erlebte einte. Ganz so, als hätten sie im Feld nebeneinandergestanden und nicht in unterschiedlichen Waffengattungen zu unterschiedlichen Zeiten auf unterschiedlichen Schlachtfeldern getrennt voneinander gekämpft. Niemand, der nicht mit dem eigenen Tod im Angesicht um sein Leben gerungen hatte, konnte diese Verbundenheit nachvollziehen. Und die, die es konnten, brauchten keine Worte, um ihre Gemeinschaft zu festigen. Blicke und Wissen reichten vollkommen. Eine innere Ruhe bemächtigte sich seiner, strömte durch seine Adern, lockerte seine Gelenke und Muskeln.
 Er reckte seinen Krug in die Höhe. »Auf gute Zeiten!«, sagte er und trank.
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 Stunden später verließ er torkelnden Ganges die Spelunke, lallte sich eine Mietkutsche herbei und fiel vornüber in die geöffnete Kabine, wo er sich auf die gepolsterten Sitze zog. Er war sturzbetrunken und fühlte sich dennoch von einer zentnerschweren Last befreit.
 Er hatte ein Leben NACH dem Kampf gefunden! Er hatte ein familienähnliches Konstrukt aus Schwägerin nebst Kindern, Verflossener und Tochter, um das er sich kümmern durfte.
 Dazu einen bunten Haufen von Freunden. Meister Rizakytsch, Tam, Sharri, Glondil, Kineas und Rushak.
 Und nun hatte er einen Kreis von Schwestern und Brüdern gefunden, mit denen er sich wortlos über geteilte Schrecken austauschen und damit auf Heilung am Geiste hoffen konnte.
 Er lächelte und atmete schnaufend aus. Mit den Fingerspitzen zeichnete er ein grinsendes Gesicht auf die beschlagene Scheibe der Kutschenkabine, die ihn rumpelnd nach Hause brachte.
 Auf gute Zeiten.
  
    
  
  
  5. Kapitel: Stets zum Wohle Kernburgs
  
  
 Lüder Silbertrunk setzte die Spitze des Gehstockes vorsichtig auf die feuchten Fliesen des Balkons seines Landsitzes vor den Toren Grüntors. Er wusste, wenn es geregnet hatte, war der Stein glitschig. Leicht konnte er ausrutschen, wenn er sein Körpergewicht auf das Behelfsbein verlagerte – und in seinem hohen Alter fiel man besser nicht mehr auf harten Boden. Sein Gerippe wollte einfach nicht mehr so, wie es früher gewollt hatte, und hatte ihm dies im Frühling des letzten Jahres ohne Umschweife mitgeteilt, als er sich den Oberschenkelhalsknochen gebrochen hatte, weil er über den verdammten Kater gestolpert war. Wo war das Vieh nur?
 »Komm, komm, komm«, lockte Lüder mit leiser Stimme. Er lächelte. Dieses Vieh käme, wenn es kommen wollte und keinen Deut früher.
 Mit einem Ächzen ließ er sich auf den bequemen Stuhl mit kissengepolsterter Sitzfläche aus Korbgeflecht nieder. Den Gehstock lehnte er an die Lehne.
 Die Nächte waren immer noch kühl, doch sein Mantel hielt ihn einigermaßen warm. Das Frösteln an den Knöcheln und die Feuchtigkeit im Rücken vom klammen Sitz konnte er ignorieren, wenn er dafür die frische Luft in die Lungen bekommen konnte. Er legte den Kopf an die hohe Lehne, schloss die Augen und lauschte. Die Kröten im Teich quakten, der Frischwasserzulauf gluckerte, Grillen zirpten im Gras am Ufer, aus dem Wäldchen daneben stimmte eine Eule mit ein.
 »Hach«, machte er. Das war gut.
 Samtene Pfoten landeten auf dem breiten Geländer. Lüder musste die Augen nicht öffnen, um zu wissen, dass der feine Herr beschlossen hatte einzutrudeln. 
 »’n Abend, Feistus«, flüsterte er. Der Kater schnurrte. Es klang nasal und abgehackt. Auch an meinem pelzigen Freund sind die Jahre nicht spurlos vorbeigegangen, dachte Lüder.
 Und was für Jahre das gewesen waren!
 Die Revolution. Jahre der Todesangst, dem irren Fleischer Desche in die Fänge zu geraten. Die Umstrukturierung des Reiches von der Monarchie zur Republik unter einem Herrscher, der ungeduldig, leidenschaftlich und wagemutig war. Die Herrschaft Keno Grimmfausts. Zuerst als Konsul, dann als Kaiser. Lüder hatte in all der Zeit dem Reich mit Hingabe gedient. Als Diplomat und Außenminister hatte er verhandelt, bedroht, bestochen, um seine Heimat in all dem Chaos der dauernden Kriege zu erhalten.
 Bis der Schöpfer den Flammenbringer entsandte.
 Der junge Magus Hartherz war zur Strafe Thapaths geworden. Hunderttausende waren im tosenden Sturm der Drachengeburt vergangen. Lüder hatte vom Palast in Neunbrücken den Flammenschein am Himmel gesehen, aus dessen Mitte der Weltenfresser aufgestiegen war. Höher und höher. Einen Schweif aus Feuer hinter sich herziehend, bis er in der Dunkelheit über den Wolken verschwunden war.
 Wenn Lüder an diesen Tag vor zehn Jahren zurückdachte, schlotterten ihm die Glieder, trotz des kuscheligen Überwurfs.
 Feistus schien es zu spüren, denn er hüpfte vom Geländer auf seinen Schoß. Lüder legte ihm eine Hand auf den knochigen Rücken und kraulte den Kater im Nacken. Im Gegenzug erntete er mehr vom Schnurren.
 »Hach …«
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 Ein Klirren im Erdgeschoss weckte ihn. Mit zuckenden Augenlidern öffnete er die Augen und sah sich um. Der Kater war während des Nickerchens verschwunden. Der Wärme in seinem Schoss nach erst vor wenigen Augenblicken. Lüder rieb sich übers Gesicht. Als alter Mann, der er war, war er es gewohnt, mehrmals pro Nacht aufzuwachen. Meist war es die Blase, die ihn aus dem Schlummer jagte. Ein Klirren war es eher selten. Wahrscheinlich hatte die Magd einfach nur etwas fallen lassen. Sie war genauso alt wie er selbst – und ebenso zittrig. Kein Kaffeegedeck, kein Essgeschirr war vollständig, da ihr häufiger Dinge entglitten. Ihm war das einerlei. Seit er sich aus dem politischen Alltag zurückgezogen hatte, veranstaltete er keine Bankette mehr – und Thapaths Tafel wäre sowieso gedeckt. Von ihm aus könnte die Gute bis an ihr gemeinsames, alsbald bevorstehendes Lebensende Porzellan zerdeppern. Er lächelte still in sich hinein und lehnte den Kopf wieder an die Lehne. Ob er sich eine Decke holen sollte?
 »Scheiße, wo ist der Alte?«, hörte er jemanden im Schlafzimmer hinter sich flüstern. Gegen die Eiseskälte, die Lüder in die Glieder schoss, hätte ihm weder die Körperwärme des Katers noch eine Decke geholfen. Die Stimmen von Magd und Hausdiener kannte er. Doch die hatten da nicht geflüstert.
 »Der is draußen!«, wisperte ein zweiter Mann.
 »Wieso sitzen die ollen Knacker immer draußen?«, antwortete der erste.
 »Los jetzt!«, zischte eine dritte Person.
 Lüders Herzschlag beschleunigte. Mit schlotternden Händen langte er nach dem Gehstock und hielt ihn sich vor die Brust.
 Drei schattenhafte Gestalten tauchten neben ihm auf.
 »Sag ich doch!«, raunte der zweite Mann. »Da isser.«
 Lüders Herz trommelte in seinem Rachen. Er hörte das eigene Blut in den Ohren rauschen. Sein Atem fuhr stoßweise aus seinem Mund. Ungeladene Gäste zu später Stunde verhießen nie etwas Gutes – und diese drei gedrungenen Modsognir erst recht nicht.
 Sie stellten sich in einem Halbkreis vor ihm auf. Alle drei einte ein hartes Glimmen in den Augen und lange, dunkle Mäntel. Im Licht des Mondes konnte Lüder nur wenig von seinen Besuchern erkennen. Doch dass sie ihm keine Fürsorge zuteilwerden lassen wollten, war anhand ihrer Körperhaltungen offensichtlich. Die Messer in ihren Fäusten hätte es für diese Erkenntnis nicht gebraucht.
 »Heute stirbst du, alter Mann«, flüsterte der Zwerg in der Mitte. Lüder hätte ihn ob des wummernden Pulses beinahe nicht verstanden. Sein Atem ging schnell und schneller. Trotz der Kühle schoss ihm Schweiß aus den Poren. So nass seine Stirn wurde, so trocken wurde sein Mund.
 Feistus landete auf dem Balkongeländer und fauchte. Der Modsognir auf der rechten Seite erschrak und rempelte den in der Mitte an, als er vor dem zischenden Katzentier zurückwich.
 »Scheiße!«
 »Is nur ne olle Katz, Mann!«, schimpfte der in der Mitte erbost. Der linke Zwerg kicherte.
 Lüder wollte seinen felligen Freund warnen, doch er bekam einfach keinen Ton heraus. Feistus stellte den Buckel auf und sträubte das Fell am erhobenen Schwanz. Seine gelben Augen blitzten im Mondlicht.
 »Verpiss dich!«, rief der Zwerg zur Rechten. Mit einer schnellen Bewegung des Unterarms wischte er den Kater vom Geländer. Lüder hörte Feistus hoch kreischen, bis sein Fall im Erdgeschoss die Äste eines Busches zum Rascheln brachte. Hoffentlich hatte er den Sturz überlebt! Lüder spürte das Herz im Hals. Ein sengender Schmerz in der Brust lähmte ihn, nagelte ihn an das Korbgeflecht der Rückenlehne. Seine Hände und Füße wurden kalt.
 »Jetzt zu dir!« Der Modsognir in der Mitte trat einen Schritt näher heran.
 »Argh!«, entfuhr es Lüder. Er biss hart auf die Ruinen seiner Zähne und kniff die Augen zusammen. Es fühlte sich an, als würde das Messer des Zwerges bereits in seinem Brustbein stecken. »Bei Thapath!«, keuchte er und sackte tiefer in den Sessel. Seine Fersen schabten über die Bodenkacheln. Der Gehstock entglitt den krampfenden Fingern.
 »Was’n das jetzt?«, fragte der Modsognir auf der Linken hörbar verdutzt.
 »Der verreckt grad!« Der Rechte.
 Ja, dachte Lüder. Genau das tue ich. Ein tonnenschweres Gewicht legte sich auf seine Brust, schnürte die Luft zum Atmen ab, drückte und drückte. Ihm war, als müssten seine müden Knochen jederzeit brechen. Der Puls drosch ihm hinter die Schläfen. Er riss Mund und Augen auf.
 »Ahhh!«, brachte er heraus.
 Der Modsognir in der Mitte sah sich zu seinen Kumpanen um. »Ein Wort darüber zu ihr, und ihr seid genauso tot wie der da.« Er deutete mit der Messerspitze auf Lüder.
 »Bin ja nicht bekloppt!«, sagte der Rechte.
 »Auf keinen Fall!«, sagte der Linke.
 Mit einem Paukenschlag in den Ohren wurde Lüders Sicht von blendend weißem Licht erfüllt. Mit einem Mal fühlte er sich leicht und frei.
 Thapath, ich komme!
 Er würde sich dem Gericht des Schöpfers mit geradem Rücken stellen. Was auch immer er je getan hatte, er hatte es stets zum Wohle der Nation getan.
 Den tiefen Stich des Messers spürte sein erstarrtes Herz nicht mehr.
 Den Schnitt über die Kehle und in seine Brust spürte sein entseelter Leib nicht mehr.
 Lüder Silbertrunk, ehemaliger Außenminister Kernburgs, war auf dem Weg zur Tafel der Ahnen.
  
    
  
  
  6. Kapitel: Mein Herz
  
  
 »Herrje!«, zischte Skander und rieb sich über den wummernden Schädel, der sich ganz nach Thapaths Strafe anfühlte. »Scheiß auf die Götter«, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen. Er glaubte nicht an Götter – oder besser: er verweigerte ihnen seinen Glauben an sie. Arschlöcher, die sie nun einmal waren. Doch sein körperlicher Zustand und der Geschmack in seinem Mund, der irgendwo zwischen überfahrener Ratte und übervoller Latrine changierte, fühlten sich schon an wie ein Richtspruch des Schöpfers.
 Er ließ sich aus dem Bett rollen und landete auf allen vieren auf dem Läufer am Fuße des zerwühlten Lagers. Er schloss die Augen und verharrte in dieser Position, bis sich das Schwindelgefühl legte. Ein Kichern löste sich aus seinem Bauch und fand den Weg über die Lippen. Es hätte auch leicht ein Schwall Kotze sein können, dachte er, während es ihn belustigt schüttelte.
 »Wer braucht schon Götter, wenn er sich selbst fein bestrafen kann?«, flüsterte er grinsend.
 Nach einer Weile stemmte er sich in kniende Position und legte den Kopf in den Nacken. Er lachte leise.
 »Wann hast du dich das letzte Mal so aus dem Leben geschossen?«, raunte er. Dann kicherte er wieder. Das war wirklich lange her … 
 Ohne hinzusehen fand er die wulstige Narbe auf seiner Brust mit den Fingerspitzen. Dort unter dem Streifen weißen Brusthaares war sie. Seine schlimmste Verletzung, in deren Nachspiel er vollkommen aus dem Leben geschossen wurde. Dass sie diesen Titel verdiente, bewies ihre ›Schlimmheit‹. 
 Gab es das Wort überhaupt?
 Bestimmt nicht …
 Er kicherte etwas mehr und rieb über die Stelle, an der sein Rippenkäfig verhindert hatte, dass die im Zorn gestoßene Klinge sein Herz erreichen konnte.
 »Mein Herz«, wisperte er.
 Yupi hatte ihm diese Verletzung zugefügt, als er ihr eröffnet hatte, dass er das Land der tausend Inseln verlassen würde, um seinen Weg nach Hause zu finden. Ein Jahr – ein gutes – hatte er als Anführer einer Kapermannschaft in den Gewässern südlich von Rao die ein oder andere Prise aufgebracht. Jedes Entern eines Handelsschiffes erschien ihm wie eine gehässige Rache am Kaiser, der alles daran gesetzt hatte, ihn mit Folter und Entbehrung zu brechen. Auch wenn er wusste, dass der Herrscher Raos von seinem Treiben – vergleichbar mit vereinzelten Nadelstichen im Buckel eines schlafenden Ogers – völlig uninteressiert im Palast schwelgte, erfüllte ihn das Kapern mit grimmiger Freude.
  Und wenn er nicht auf See räuberte, hatte er sich Yupis Avancen erwehrt. 
 Yuphawadee war der vollständige Name der zierlichen Muschelsammlerin, die sich aus unerfindlichen Gründen in ihn verguckt hatte. Er der lange Kerl mit ständig sonnenverbrannter Haut, zotteligem Bart und zentnerschwerem Heimweh – und sie ein kleines Persönchen mit Stupsnase, pfiffigen braunen Augen und eisernem Willen, ihn doch noch zu überzeugen, sie zu lieben.
 Sie hatte wohl geglaubt, er würde für immer bleiben.
 Sie hatte wohl geglaubt, ihn früher oder später zu bekommen.
 Beinahe wäre es auch geschehen. 
 Doch da war das stete Zerren des verdammten Heimwehs in jeder Faser seines Körpers und permanent in seinen Gedanken … 
 ›Thea‹ hatte er dieses Gefühlsgemisch genannt.
 Mit dem einseitigen Beenden der nichtvorhandenen Beziehung war die temperamentvolle Muschelsammlerin wahrlich nicht einverstanden gewesen. In einem Wutanfall vom Ausmaß eines Tropensturms hatte sie ihm ihr Messer, das zum Knacken von Muschelschalen gedacht war, bis zum Schaft in die Brust gerammt. Nur um ihn danach erfüllt von Bedauern und Selbstvorwürfen drei Monate lang gesund zu pflegen. Dabei hatte es über zwei Tage gebraucht, bis jemand im Dorf zu finden war, der den Schneid hatte, ihm das Messer aus dem Knochen zu zerren.
 Ohne Theriazee hätte er diese Stunden nicht überstanden.
 Die Kräutermixtur aus Honig, Anis, Fenchel und Opium hatte die Pein hinweggeblasen und ihn in ein herrliches Delirium geschickt, das dem des gestrigen Abends ähnlich war. Allerdings hatte es drei weitere Monate gekostet, sich den Konsum des Heilmittels wieder abzugewöhnen, wohingegen der Suff von gestern einfach nur nicht wiederholt werden musste.
 Zumindest nicht bis zum nächsten Treffen.
 Ächzend brachte er sich auf die Füße.
 Wie es Yupi wohl ging? 
 Er hoffte, sie hätte in der Zwischenzeit einen verlässlichen Partner gefunden. Einen, den nicht das Heimweh geißelte und der mit ihren Wutanfällen sicherer umgehen konnte als er.
 Er streckte sich und wackelte zur Waschkommode, wo er sich ausgiebig die Zähne putzte. Zumindest die, die er noch im Maul hatte. Ein Eckzahn und ein Backenzahn fehlten. Mit schaumiger Zungenspitze fuhr er durch die Lücken, ärgerte sich und nahm sich vor, beizeiten einen Fachmann für Zahnersatz aufzusuchen.
 Es klopfte.
 »Herein«, rief er und spuckte in die Waschschüssel. Mantel, Weste und Hemd hatte er sich gestern noch vom versoffenen Leib gerupft. Über das Ausziehen der Hose war er eingeschlafen. Daher störte es ihn nicht, als der Besucher die Tür öffnete und seinen blassen Kopf in den Raum steckte.
 Kineas verzog die Nase und wedelte mit einer Hand. »Sie sollten mal lüften!«
 »Guten Morgen«, sagte Skander. Er fischte ein frisches Hemd von der Garderobe und stieß ein Dachfenster auf. Heller Sonnenschein stach ihm ins Auge. »Was gibt’s?«
 »Ich wollte Sie nur daran erinnern, dass Sie heute Mittag eine Verabredung haben.«
 Skander stutzte. »Habe ich?«
 Kineas warf einen Blick auf seine Taschenuhr. »In ziemlich genau dreißig Minuten. Ich konnte Ihr Schnarchen bis unten hören. Als es aufhörte, dachte ich, ich könnte versuchen, Sie anzusprechen.«
 Die Löcher für die Manschettenknöpfe zu treffen bereitete Skander einige Mühe. Er zwinkerte und zwinkerte, um die Schlieren aus der Optik zu bekommen. Dass die filigranen Dinger jeweils aus zwei Teilen bestanden, die mit drei winzigen Kettengliedern verbunden waren, machte es nicht einfacher.
 Der Elv kam ihm entgegen. »Lassen Sie mich mal«, sagte er und nahm die mattsilbernen Knöpfe. Mit gekonntem Handgriff steckte sie Kineas durch die Löcher. »So.«
 Skander winkelte den Arm an und betrachtete das Werk seines Buchhalters, der auch als Kammerzofe eine recht gute Figur abgab. Außen an der Manschette war das achteckige Element zu sehen, in dessen Mitte ein zackiger Fels mit einem Halbmond darüber graviert war. Auf der Innenseite lag das bohnenförmige Gegenstück. Meister Rizakytsch hatte ihm diese Sonderanfertigung zur Eröffnung des gemeinsamen Geschäfts zukommen lassen.
 »Ihre Weste.« Kineas reichte ihm das Kleidungsstück. Vorderseite anthrazit und schwarz gestreift mit einfarbigem Rückenteil. Laut Rizakytsch – und der musste es wissen – waren derzeit kunterbunte Streifen schwer in Mode. Skander war das Muster völlig gleichgültig. Hauptsache, es war dunkel. Der Schneider hätte sich auf den Kopf stellen können, und Skander hätte sich dennoch niemals die bunten Dinger übergeworfen. Trend hin, Trend her. Niemals! Man musste nicht jeden Scheiß mitmachen, hatte er wenig diplomatisch gesagt. So schlüpfte er also zu guter Letzt in seinen schwarzen Gehrock.
 »Sie sehen aus wie ein Bestatter«, hatte Rizakytsch frustriert ausgerufen.
 »Besser als wie ein Bonbon auszusehen«, hatte er geantwortet und damit die finale Kapitulation des Kleidermachers erreicht.
 Kineas räusperte sich. »Glondil steht mit der Kutsche parat. Sie sollten die Familie Ihres Bruders nicht warten lassen.«
 Es klatschte, als sich Skander mit flacher Hand an die Stirn schlug. »Verflucht!«, rief er. »Warum sagen Sie das denn nicht gleich?«
 »Ich war nicht davon ausgegangen, dass Ihnen Ihre Termine entfallen würden. Zumindest nicht die Wichtigen.«
 »Aus dem Weg!« Im eiligen Lauf durchs Treppenhaus befestigte er die Holster für Klauendolch und Stupsnase am Gürtel.
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 Es wurde ein schöner Tag mit einem Bummel durch Frostport, dem Viertel der Elven. Nach seiner Rückkehr aus dem Osten war Daike erst einmal auf ihn losgegangen. In der Trauer um den verstobenen Ehemann – Skanders älterem Bruder, Henke – hatte sie zuerst angenommen, er wäre aufgetaucht, um ihr das Erbe streitig zu machen. Mittlerweile wusste sie, dass er über beträchtliche Mittel verfügte und keinesfalls ein Auge auf das windschiefe Elternhaus auf der weißen Klippe geworfen hatte.
 Frostport war ein beeindruckendes Viertel mit Gebäuden von elvischer Architektur. An der breiten, vielbefahrenen Ringstraße, die von der Form den Stadtmauern von Alt-Blauheim folgte, fanden sich spektakuläre Sakralbauten, prächtige Villen, riesige Bäume und Gaslaternen mit floralen Dekorationen aus Bronze. Selbst Skander staunte und tat es den Kindern seiner Schwägerin gleich. Die kleine Eyke lief mal hierhin, mal dorthin, zeigte auf Fassaden, die aussahen wie Blätterwerk, sprang vom Bordstein auf die Straße und wäre wahrscheinlich mehrfach ums Leben gekommen, wenn Duco, auf dessen breitem Rücken Klein-Skander saß, sie nicht immer wieder rechtzeitig eingefangen hätte. Der Achtzehnjährige wachte aber wie ein Hofhund über die körperliche Unversehrtheit seiner zehnjährigen Schwester, so dass Daike ihre Aufmerksamkeit auf das Gespräch mit Skander lenken konnte.
 »Es ist schön, sie lachen zu sehen«, sagte sie. »Ist das erste Mal seit Henkes …« Sie schluckte und er legte ihr einen Arm um die Schultern. Er nickte und drückte sie kurz, bevor er den Arm wieder sinken ließ.
 Daike wischte sich Tränen aus den Augenwinkeln. »Wie laufen die Geschäfte?«, fragte sie.
 Er löste den Blick von einem Tempel des Apoth, der die Straße gute drei Meter über ihnen wie eine Brücke überspannte. Die Kirche des Elvengottes war zwischen wuchtigen Kronen von dicken Bäumen gebaut und sah trotz der Größe des Hauptschiffs aus wie ein luftig leichtes Baumhaus. Skander zuckte mit den Schultern. »Laut Kineas laufen sie ganz gut«, sagte er.
 Sie lachte ihn von der Seite an. »Scheint dich nicht sonderlich zu kümmern, was?«
 Er schnaufte amüsiert, denn sie hatte voll ins Schwarze getroffen. »Nicht sonderlich, wäre noch untertrieben.«
 Sie schlenderten unter dem Tempel vorbei und erreichten den Park, der das Ziel ihres Ausfluges war. Die Elven hatten hier einen botanischen Garten errichtet, in dem sie zahlreiche Pflanzen aus allen Winkeln der Welt zur Schau stellten. Skander wollte ›seiner Familie‹ die Flora Topangues zeigen, doch Eyke entdeckte einen kleinen Wagen, an dem süße Leckereien verkauft wurden und der von einigen Kindern umringt war.
 »Darf ich mir was kaufen?«, rief sie und zog am Ärmel ihres Bruders.
 Skander sah zu Daike runter. Sie nickte. Er reichte Duco ein paar Münzen und sagte: »Mach nur. Such dir was zähneziehend Ekliges aus.«
 Der hochgewachsene Junge nahm das Geld entgegen und zögerte.
 »Du auch«, sagte Skander. Duco lächelte und schob ab. 
 »Nimm was Kleines für den Kleinen!«, rief ihm Daike hinterher und an Skander gewandt flüsterte sie: »Mit Zucker im Blut ist er kaum zu ertragen.«
 Während die Kinder am Stand warteten, führte er sie zu einer Bank unter einer Weide.
 »Setz dich«, sagte er.
 »Wir sind doch gerade erst losgegangen. Ich brauche keine Pause«, erwiderte Daike mit gerunzelter Stirn.
 »Nein, die brauchst du nicht«, sagte Skander. »Ich empfehle dir dennoch, dich hinzusetzen für das, was jetzt kommt.«
 Sie sah ihn skeptisch an. Er lächelte und deutete auf die Bank. »Bitte.«
 »Na gut.« Sie setzte sich.
 Er nahm neben ihr Platz und holte eine blaue Ledermappe aus den Tiefen des Mantels hervor. Er gab sie ihr in die Hände.
 »Was ist das?«, fragte Daike.
 »Schau doch rein«, sagte Skander und lehnte sich an die Rückenlehne. Er ließ einen Blick über den Kiesweg, die Pflanzen und die Kinder seines Bruders schweifen, die mittlerweile an der Reihe waren und auf allerlei buntes Zuckerzeug zeigten, welches vom elvischen Verkäufer eingewickelt und überreicht wurde.
 Daike legte sich die Mappe auf den Schoß und bette ihre Hände flach auf das geprägte Leder. Ihre Fingerspitzen fuhren über den Schriftzug auf der Vorderseite.
 »Glattschmied und Glattschmied«, las sie. »Ist das nicht die Bank von Neunbrücken?«
 Er winkte ab. »Die Geldsäcke haben in der ganzen Welt Niederlassungen.«
 »Was ich sagen will …«, setzte sie an. »Das ist doch das größte Geldhaus Kernburgs, oder?«
 Er nickte und lächelte, als er sah, wie sich Klein-Skanders Augen weiteten, nachdem er sich einen Lutscher tief in den Rachen gerammt hatte.
 »Also, was ist das?«, fragte sie ein zweites Mal.
 Er legte einen Arm über die Rückenlehne und wandte sich zu ihr. »Du wirst reingucken müssen, um es herauszufinden.«
 Sie schlug die Mappe auf und überflog das Deckblatt, unter dem sich weitere Seiten fanden. Sie las.
 Dann weiteten sich ihre Augen, ähnlich wie die ihres Jüngsten.
 »Das … das …« Sie schüttelte den Kopf und las weiter. »Aber… aber …«
 »Ganz genau«, sagte er.
 Sie sah ihn an. Obwohl: Eigentlich sah sie ihn gar nicht an … Sie glotzte völlig entgeistert. 
 Skander grinste. »Gern geschehen.«
 »Wie … wie …?«, stammelte sie.
 Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und senkte einen Zeigefinger auf das Deckblatt. »Ich wollte es Henke zukommen lassen. Doch leider …«
 Sie richtete ihre großen Augen wieder in die Mappe. »Das glaube ich nicht …«, flüsterte sie.
 Er kniff sie in die Schulter. »Doch. Glaub‘s ruhig.«
 »Ich wusste nicht mal, dass eine solche Menge Geld existiert …«, hauchte sie.
 Skander lachte auf. »Mit Tinte kann man viele Nullen malen, was?«
 »Aber woher …?«
 »Aus Rao«, sagte er. »Das da ist ein Fünftel meiner Beute. Ich möchte, dass du es für dich und die Kinder einsetzt. Macht damit, was ihr wollt.«
 »Das kann ich unmöglich annehmen«, flüsterte sie.
 Mit der Spitze des Zeigefingers klappte er die Mappe zu. »Ich nehme es aber auf keinen Fall zurück, Daike«, sagte er. »Ich wünschte, ich hätte es dir UND Henke geben können. Leider ist er nicht mehr da. Du warst sein Herz. Bevor ich nach Topangue entsandt wurde, hat er es mir immer und immer wieder erzählt und geschrieben. Es war gleichermaßen rührend wie lästig. Wie dem auch sei. Es war für ihn – also bekommst du es jetzt.«
 Sie sah ihn an. Ihr Erstaunen und ihre Fassungslosigkeit glätteten ihre Gesichtszüge, in denen sonst tiefe, harte Falten lagen. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«
 »Dann sag nichts«, sagte er zwinkernd. »Sag einfach nichts. Wenn du bei der Verwaltung Hilfe brauchst, wende dich an Kineas. Der alte Zahlenjongleur ist ein Meister seines Fachs.«
 Ihr Gesichtsausdruck ließ ihn laut auflachen. Perplex, verdattert, platt waren die Worte, die ihm in den Sinn kamen.
 »Was ist denn so lustig?«, erkundigte sich Eyke, die vor ihnen mit blauverschmiertem Mund und großen Augen auftauchte. Klein-Skander hatte seinen Lutscher auf Ducos Kopf abgelegt, auf dessen Schultern er nach wie vor ritt, und glotzte ebenfalls zur Mutter herunter. Bei ihm hatte es zu den Lippen noch Wangen und Kinn erwischt. Allerdings in rot. Der Kleine war völlig verklebt – wie das Haar seines Bruders –, aber er strahlte. Sogar der große Duco schaute endlich einmal seinem Alter entsprechend aus der Wäsche. Seine ausgebeulte Backe kündete von dickem Bonbon, an dem er mit Hingabe lutschte. Er hielt Skander eine kegelförmige Papiertüte unter die Nase und bot ihm ein Karamell an. Gesalzen.
 Skander lachte noch einmal – dieses Mal voll Freude – und griff zu.
 Sein Kater war wie weggeblasen.
    
  
  
  7. Kapitel: Ein Tag mit Erlenschnell
  
  
 Selbst am zweiten Tag nach seinem Besäufnis brauchte sein Körper einige Zeit, um in Fahrt zu kommen. Mit steifen Gliedern schwang er sich aus der Koje, putzte sich die Zähne, kleidete sich an und verließ das Haus.
 Edia erwartete ihn in Zivil auf dem Gehweg. Sie lehnte an einer Straßenlaterne und ließ eine kleine braune Papiertüte in ihrer Hand hin und her schwingen.
 »Frühstück Nummer eins?«, fragte sie mit Schalk in den Augen.
 Skander verschränkte die Arme und lehnte sich an die andere Seite der Laterne. »Würstchen?«, flüsterte er mit verschwörerischer Miene.
 »Nein, frittierte Krähe«, sagte sie schmunzelnd.
 »Oh, die ist gut! Danke sehr!« Er pflückte ihr die Tüte aus der Hand und zog ein Blauheimer Würstchen heraus. Sie stießen sich gleichzeitig von der Laterne ab und Edia hakte sich bei ihm unter.
 »Du und deine Blauheimer«, sagte sie kopfschüttelnd.
 Es knackte, als sich seine Zähne über Pelle und Füllung schlossen. Er antwortete mit vollem Mund. »Du weißt, dass du sie nicht kaufen musst, oder? Immerhin gehört mir die Straßenküche.«
 Sie boxte ihn leicht am Oberarm. »Es geht um die Geste, nicht das Geld, du Klotz.«
 Er zuckte mit den Schultern und versenkte den Zipfel zwischen den Lippen. »Schöne Geste«, sagte er kauend.
 »Statt Blumen.« Edia beschenkte ihn mit einem Blick von unten nach oben, nebst klimpernden Wimpern und Schmollmund. Der Schmollmund missglückte zur Schnute, denn ihre Lippen waren recht dünn. Ihr Augenaufschlag hingegen ließ seine Knie weich werden.
 Wer brauchte schon einen Schmollmund, wenn er derart blicken konnte?
 Während er das zweite Würstchen aus dem Papier befreite, fragte sie: »Und, bleibt es bei unserem Vorhaben?«
 »Sicher!« Er hob die wurstbewehrte Hand und winkte.
 Glondil stoppte die einspännige Kutsche neben ihnen. Skander deutete auf den Kabineneinstieg und vollführte einen amtlichen Kratzfuß – allerdings mit wenig hoheitsvoll baumelnder Wurst in den Fingern. »Wenn Mylady bitte einsteigen wollen?«
 Sie legte ihm eine Hand mit übertrieben anmutiger Geste in seine – die unbewurstete – und betrat das Trittbrett. »Mylady wünscht.«
 Das fabrikneue Gefährt setzte sich in Bewegung. Wäre es weniger schlicht, die Passanten wären mit Sicherheit stehen geblieben, um es zu bewundern. Meister Trollfass hatte die Karosse nach modernster Northisler Bauart eigenhändig hergestellt und hatte all sein beachtliches Talent aufgebracht, um sie leicht, doch solide anzufertigen. Skanders neuerworbene, kräftige Stute namens Sanne hatte keinerlei Schwierigkeiten, sie innerhalb kürzester Zeit auf Trabgeschwindigkeit zu bringen und in den herrschenden Verkehr einzufädeln.
 Edia legte eine Hand auf seinen Oberschenkel und drückte leicht. »Hast du alles, was wir brauchen, eingepackt?«
 Skander schluckte und brachte ein kümmerliches Nicken zustande. »War nicht viel. Das Meiste bekommen wir vor Ort.«
 Sie hob die Hand und ließ sie klatschend niederfahren. »Fein!«
 Er starrte auf ihre Finger, die auf seinem Bein liegenblieben und überlegte, ob er sich seitlich aus der Kabine stürzen sollte – er könnte sich abrollen und davonlaufen. Wenn er sich beeilte, könnte er es in drei Tagen bis Nordwacht schaffen –, oder ob er seine Hand auf ihrer betten sollte. Er schluckte noch einmal. An dem kurzen, schnaufenden Laut, der wie ein belustigtes Kichern klang, erkannte er, dass sie sich über den inneren Kampf amüsierte, den er ausfocht.
 »Was hält dich davon ab, es zuzulassen?«, fragte sie, ohne ihn anzuschauen. Ihr Blick war auf die vorbeiziehende Stadt gerichtet, doch die Stellung ihrer Ohren verriet, dass sie grinste. Er löste den Krampf in der Rechten, die sich an die Fensterkante gekrallt hatte, und rieb sich übers Kinn.
 »Das Alter?«, bot er an. Seine Stimme klang selbst in seinen Ohren heiser und zittrig.
 Sie senkte den Kopf, um über den Rand der runden Brille zu schauen und sah ihn mit ihren grünen Augen unter den dichten, geschwungenen Augenbrauen in einem rötlichen Blond an. Ihr langes Haar trug sie hochgesteckt und in einem Nackenknoten gebändigt, doch einige Strähnen kräuselten sich hinter ihren Ohren. Ihr sonst strenger Mund grinste schelmisch und passte ganz hervorragend zu den niedlichen Sommersprossen auf ihren Wangen.
 »Du meinst den Altersunterschied«, sagte sie.
 Er nickte und schluckte.
 Sie kniff ihn fester in den Oberschenkel. Genau an die Stelle, kurz hinter der Kniescheibe, die seine Muskeln zucken ließ.
 »Was ist, wenn der mir vollständig egal wäre?«, fragte sie neckend.
 Er schluckte schon wieder. Bei Thapath! Was sollte denn all dieses Geschlucke! Er hatte einen Tiger, der seine Fänge in seiner Schulter vergraben und ihm die Brust mit seinen Krallen aufgerissen hatte, mit wenig mehr als einem Brieföffner in der Hand erlegt. Er hatte einen Zweikampf mit einem der Derwische des Nawabs ausgefochten. Er hatte … Verdammt!
 Nichts davon hatte ihn auf diese zierliche, doch starke Konstablerin mit dem noch stärkeren Willen vorbereitet.
 »Was ist, wenn er es mir nicht ist?«, fragte er.
 Sie schnaufte wieder amüsiert und legte ihren Kopf an seine Schulter. »Dann werde ich dich wohl davon überzeugen müssen, dass du falsch liegst, was?«
 Er atmete langsam ein und witterte den Hauch Pfirsich, der von ihrem Haar aufstieg – und die Sache nicht besser machte. In seinem Unterbauch detonierte dumpf eine Granate, die ihm die Luft raubte. Sie spürte es und ärgerte ihn mit trapsenden Fingerspitzen auf der Innenseite seines Oberschenkels.
 »Edia …«, flüsterte er mit belegter Stimme.
 »Hm?«
 »Ich bin fünfzehn Jahre älter als du. Das heißt, ich war fünfzehn, als du geboren wurdest. Ein Jahr später ging ich zur Armee. Da warst du eins. Aber das nur nebenbei.«
 Sie richtete sich auf und lehnte einen Arm aufs schmale Fensterbrett der Kabine. Sie runzelte die Stirn und lächelte dabei, als würde sie mit einem kleinen Jungen sprechen, der die große, weite Welt einfach nicht verstehen wollte oder konnte.
 »Was?«, fragte er.
 »Nichts«, sagte sie.
 Skander verdrehte die Augen. »Sag nicht nichts, wenn nicht nichts ist. Bitte.«
 Sie knuffte ihn. »Dein Argument ist fadenscheinig, denn offensichtlich habe ich dich just wissen lassen, dass es mich nicht interessiert, wie viel älter du bist. Dass du weiterhin darauf beharrst, lässt den Schluss zu, dass du der Meinung bist, du wüsstest Dinge, die mich betreffen, besser als ich.«
 »Und?«
 »Ist das Anmaßung oder Arroganz?«, fragte sie mit hochgezogenem Mundwinkel.
 Skander atmete aus und ließ dabei die Lippen flattern. »Ich will einfach nicht, dass du dich in einen alten Sack verliebst und Dinge denkst, die nie …«
 »Du willst also, dass ich irgendetwas nicht, was ich aber doch«, unterbrach sie ihn. Ihm war schwindelig.
 Ihr Gefährt stoppte. Glondil zog die Bremse an. »Wir sind da«, rief er vom Bock hinter ihnen. Skander lehnte sich viel zu schnell vor und war schon beinahe ausgestiegen, als ihr Griff an seine Schulter ihn innehalten ließ. Er sah zu ihr zurück.
 »Das mit dem alten Sack ist längst gelaufen«, sagte sie grinsend. »Es verhindern zu wollen, ist somit vom Tisch. Wenn also dies die Faktenlage ist, bleibt nur noch ein Punkt offen.«
 »Der da wäre?«
 Sie ließ seine Schulter los und packte den Messinggriff, der Fahrgästen das Aussteigen erleichterte. »Ob du willst oder nicht.«
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 Es krachte. Der Bündelrevolver in ihrer Faust spuckte Funken und Rauch.
 »Nicht schlecht!«, raunte Skander, der hinter ihr stand, seine Hände auf ihre Schultern gelegt hatte und mit ihr zusammen zielte. »Jetzt nicht den Fokus verlieren. Festhalten. Erst mit dem rechten Daumen den Hahn spannen. Genau so. Nun die Linke lösen und die Trommel drehen. Perfekt. Wieder zurück unter den Griff. Ziel justieren und …«
 Es krachte.
 Skander wartete, bis sich der Mündungsrauch verzogen hatte und er die Zielscheibe am Ende der Schießbahn sehen konnte.
 »Schöner Treffer!« Er drückte sie aufmunternd mit beiden Händen an den Schultern. Sie lehnte sich zurück gegen seinen Brustkorb, legte ihren Kopf an seine Brust und sah zu ihm hoch.
 »Bist’n guter Lehrer«, sagte sie.
 »Äh … danke«, raunte er und schluckte. Ja, er schluckte schon wieder!
 Sie legte die heiße Waffe auf das Holzbrett vor ihnen, das auf zwei leeren Weinfässern ruhte und einen behelfsmäßigen Tisch bildete.
 Sie befanden sich auf dem Übungs- und Exerzierplatz vor den Toren der Stadt. Rechts und links von ihnen waren Soldaten der Kernburger Armee ebenfalls mit Schießübungen beschäftigt.
 »Schneller!«, brüllte ein Feldwebel, der über die Nachladeversuche seiner Gefreiten wachte. Mit geradem Rücken schritt er die Linie der Schützen ab, passierte Skander und Edia und warf ihrer Waffe einen verächtlichen Blick zu, bis er den nächsten Soldaten erreichte, bei dem er innehielt und Luft holte. »Geht es denn etwas schneller, bei Bekter?! In der Kneipe immer der Erste, aber hier immer fein der Letzte! Das muss besser werden, verdammt!«
 Edia lud die Läufe des Bündelrevolvers und wie Skander mit Freude feststellte, tat sie es schnell und ohne überflüssige Handgriffe.
 Glondil tauchte neben ihnen auf und legte eine hölzerne Schatulle auf das Brett.
 »Danke, Glondil«, sagte Skander. Er trat hinter Edia hervor, atmete sacht  – und wusste nicht, ob es Bedauern oder Erleichterung darüber war, dass er die innige Position verlassen musste. Mit einem kaum hörbaren Seufzer öffnete er die Kiste.
 »Was ist das?«, fragte Edia und rammte den Revolver in ihr Holster.
 Die Verschlüsse klackten. Er hob den Deckel. »Die recht neue Erfindung eines Büchsenmachers aus Fenway. Er nennt es ›Perkussionsschloss‹. Sieh mal, es hat anstelle der Pulverpfanne nur noch einen hohlen Stift. Hier.« Er hielt ihr das Schießeisen mit gespanntem Hahn unter die Nase. »Sonst sieht sie den Steinschlosspistolen recht ähnlich, nicht wahr?«
 Sie nickte und nahm die Waffe aus seinen Händen. Sie war länger als der Bündelrevolver und glich auf flüchtigen Blick den Pistolen, die sie bei den Soldaten sah, die neben ihnen übten.
 Skander fischte eine papierumwickelte Patrone aus dem Kästchen, biss sie auf und reichte sie ihr. »Einfach rein in den Lauf, wie sonst auch.«
 Sie lud.
 »Und jetzt das auf den Stift.« Er hielt ihr ein kleines, kupfernes Hütchen hin, welches perfekt auf den Stift passte.
 »Bitte.« Er deutete auf die Schießbahn.
 Edia legte an, zielte und schoss. Der Hammer drosch auf das Zündhütchen, Funken entstanden, die die Pulverladung im Innern entzündete. Die Waffe ruckte, die Kugel knallte mit Mündungsfeuer aus dem Lauf und landete eine Handbreit neben dem Mittelpunkt der Zielscheibe aus geflochtenem Korb.
 »Noch nicht ganz perfekt!« Skander lachte auf.
 Sie gab ihm die Pistole zurück. »Lädt sich ziemlich schnell, muss ich sagen.«
 »Ja. Darüber hinaus ist sie wesentlich witterungsresistenter. Ich denke, diese Technik wird die alten Steinschlösser ablösen.«
 »Also etwas Neues, hm?«, fragte sie. 
 Skander stutzte. Sie hatte eine Andeutung zwischen die Wörter gepackt, die ihm zwar aufgefallen war, deren Inhalt sich ihm aber nicht erschloss.
 Edia machte den halben Schritt, den es brauchte, um ganz nah vor ihm zu stehen. Sie sah zu ihm hoch. »Der große Herr Nachtstein probiert also gern etwas Neues«, stellte sie fest.
 Er schluckte. Zwischen all den Geruchswolken von abgefeuertem Schießpulver erschnupperte er wieder den vermaledeiten Pfirsich.
 Sie langte mit beiden Händen in den Kragen seines Mantels und zog sachte, aber stetig.
 »Traut sich Herr Nachtstein also doch, etwas anderes Neues auszuprobieren. Wenn es ihm nicht passt, kann er es ja immer noch lassen. Dann allerdings mit einem besseren Grund, als dem, den er sich selbst und mir auferlegt hat.«
 Edia ging auf Zehenspitzen. Ihre Nasenspitzen berührten sich fast. 
 Sein Rachen war so trocken, es gab nichts mehr zu schlucken. Dafür wummerte sein Herz und verwandelte die Knie in Brei.
 »Vielleicht überlässt er mal Frau Erlenschnell die Entscheidung bezüglich des Alters. Wenn du sie danach nicht willst, hast du wenigstens Argumente, mit denen sie arbeiten kann.« Sie verzog den Mundwinkel zu einem spitzbübischen Lächeln. »Oder auch nicht.«
 Tiger, Derwische und sonst alle hatten sein Herz nicht derart zum Wummern gebracht.
  Es musste etwas dran sein, an dem, was sie sagte. 
 Finden wir es heraus. 
 Er legte den Kopf zur Seite und spitzte unbeholfen die Lippen.
 Sie stupfte ihm mit der Spitze des Zeigefingers an die Nase und wich seitlich aus. »Denk drüber nach«, sagte sie lachend und marschierte zum Tor des Übungsplatzes, wobei sie einen völlig verwirrten Herrn Nachtstein zurückließ, dessen Gedanken und Gefühle wilde Salti vollführten.
    
  
  
  8. Kapitel: Mitleidlose Modsognir
  
  
 Olginson verscheuchte eine allzu forsche Dohle vom Tisch, die ihre intelligenten Augen auf ein paar Krümel geworfen hatte, wischte sich eine dunkelblonde Strähne aus der Stirn, lehnte sich bequem im Stuhl zurück und sah in den Himmel über Neunbrücken, in dem weiteres gefiedertes Lumpenpack kreiste. Er liebte dieses schmucke Kaffeehaus mit den runden Tischen vor der Fassade, die von drei hohen, bogenförmigen Fenstern dominiert wurde, in deren Reflexion er sich gern betrachtete. Es war nah genug am Fluss, um mit der vorbeirauschenden Brise den Gestank der Straßen hinwegzuwehen, doch weit genug entfernt, dass er den Fluss nicht riechen musste, während er sein Törtchen verputzte.
 Vor gar nicht langer Zeit hätte er sich weder das Törtchen noch den dunkelgrünen Dreiteiler leisten können, dessen es bedurfte, um überhaupt ein Törtchen serviert zu bekommen. Er steckte sich die Gabel in den Mund und schloss die Lippen über Schlagsahne, Biskuitteig und gesüßten Orangenfilets.
 »Mhm…«, machte er versonnen. »Das ist wirklich gut. Du solltest auch eines probieren.« Er wedelte mit der Gabel zwischen sich und seinem Begleiter. Einem der jüngsten Rekruten. Im Gesicht des Burschen schimmerten immer noch die Blessuren des Initiationsritus, doch der Kleine trug sie mit Stolz wie Medaillen.
 »Ich mache mir nichts aus Orangen«, sagte der Junge.
 Dem Älteren entging der verstohlene Seitenblick nicht, den der Frischling durch die Scheibe ins Innere des Kaffeehäuschens warf. Dort, in einer Theke mit Glashaube, warteten weitere Köstlichkeiten auf Verzehr. Pudding, Schokolade, Krokant … was das Herz begehrte. Doch diese Leckereien hatte ihm Olginson nicht angeboten. Als Kind der Straße nahm man aber, was man kriegen konnte – und verlangte nicht dass, was man nicht kriegen konnte. Tja. Diese Lektion musste der Kleine noch lernen.
 Rorynborn, sein Leibwächter, der wie ein drohender Schatten hinter ihm wachte, hatte diese Lehrstunde allerdings nie gebraucht. Der für einen Modsognir große, dunkelhaarige Kerl war unehrenhaft aus seinem Regiment entlassen worden. Für Olginson ein echter Glücksfall. Selten hatte er einen patenteren Soldaten in seine Reihen aufgenommen.
 Nur zum Verprügeln von Kindern oder Frauen taugte er nichts. Schleppte er doch einen lästigen Ranzen Animositäten mit sich herum, wenn es ums ›Opferklatschen‹ ging. Wie dem auch sei … Die Kesselhauskeiler verstanden sich aufs ›Opferklatschen‹, Olginson war ihr Anführer, Rorynborn passte auf ihn auf – und musste sich gar nicht die Hände schmutzig machen. Ein echtes Bandenoberhaupt wusste die Talente seiner Schergen nach Stärken einzusetzen, nicht nach Schwächen.
 Apropos Schwächen …
 Der Ober – ein Midtenmann, ein Mensch – trat an ihren Tisch und deutete eine Verbeugung an. »Darf es noch etwas sein, Meister Olginson?«, fragte er.
 So gehörte sich das, dachte er grinsend. Der Blick des Kleinen erhellte sich voll Hoffnung auf ein schokoladegetunktes Gebäckstück, doch er winkte ab und sagte: »Nein, danke. Mir fehlt eigentlich nur noch eines …«
 Er brauchte den Satz nicht zu beenden. Der Ober nickte und eilte davon. Der Junge sah dem Bediensteten mit großen Augen hinterher.
 »Starr nicht so!«, zischte Olginson. »Contenance!«
 Der Junge zuckte zusammen und sah auf seine auf der Tischplatte gefalteten Hände.
 Der Ältere schaute ihn an, gab sich regelrecht Mühe, ein großväterliches Lächeln aufzulegen, und tätschelte gönnerhaft die Hände. »Es gibt viel zu lernen, nicht wahr?«
 Der Junge nickte und biss sich auf die Unterlippe.
 »Und du wirst viel lernen. Zum Beispiel das: Sieh langsam auf und schau mich an.«
 Da er davon ausgehen konnte, dass der Bub genau das tun würde, wandte er sich ab und konzentrierte seinen Blick auf einen kräftigen Modsognir, der an der nächsten Ecke lehnte und in einer Zeitung blätterte. Barlin bemerkte ihn sofort – wie zu erwarten war. Der schwarzhaarige Kerl aus Tobûl diente schon so lange unter seiner Fuchtel, dass es ihn wahrlich gewundert hätte, wenn es anders gekommen wäre.
 Olginson deutete mit einem knappen Nicken auf die Midten-Frau und die beiden Mädchen auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Die Gruppe spazierte heiter und angeregt schnatternd in Richtung Zentrum. Das dunkelhäutige Gör in einer Art Hopserlauf. Das hellhäutige an der Hand der Mutter.
 Barlin setzte sich in Bewegung, faltete die Zeitung zusammen und ließ sie beim Überqueren der Fahrbahn in den Rinnstein fallen. Zwei weitere Kameraden folgten in seinem Windschatten.
 Das verächtliche Schnaufen von Rorynborn, mit dem der Leibwächter ihr Vorhaben bewertete, entging ihm nicht.
 Olginson ignorierte ihn, sah zur anderen Seite und wiederholte die Geste. Auch Umpram reagierte sofort, winkte seinen Spannmännern. Der einäugige Umpram pflegte sein flammrotes Haar zu färben, so dass er weniger auffiel – oder hoffte, weniger aufzufallen. Olginson grinste. Beim Bart musste der Meuchler aus Smoldûr mal wieder nachlegen.
 Die Falle schnappte zu.
 Der Ober kam herbei und übergab ihm einen dick gefüllten Umschlag. »Mit den besten Wünschen von Herrn Sulyakow.«
 Olginson wies auf den Kleinen. »Geben Sie es ihm.«
 Der Umschlag wechselte den Besitzer.
 »Haben Sie noch …«, setzte der Ober an.
 »Verpiss dich!«, fuhr Olginson dazwischen.
 »Sehr wohl!« Der Mann eilte davon.
 Olginson stand auf, warf noch einen letzten Kontrollblick auf sein Spiegelbild, zwinkerte sich mit seinen bernsteinfarbenen Augen selbst zu und marschierte in Richtung Hotel. Rorynborn und der Kleine folgten.
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 Thea bemerkte die Bewegung im Augenwinkel. Ein Modsognir mittleren Alters, gekleidet in einen dunkelgrünen Dreiteiler aus Samt, in Begleitung eines jüngeren Burschen und eines bulligen Kerls, erhob sich von seinem Kaffeehausstuhl, sah sich zu beiden Seiten um, und überquerte hinter ihnen die Straße. Als sie einen Blick über die Schulter zurückwarf, fiel ihr ein weiterer Modsognir-Mann auf. Ein dunkler, furchteinflößender Brocken. Schwarzes, struppiges Haar, das sich mit einem mächtigen Vollbart zu einer Mähne vereinte. Selbst für einen Kurzen wirkte er stämmig und kräftig. Er sah wesentlich wilder und unzivilisierter aus, als der Dunkelblonde in Grün. Selbiges konnte man über die zwei Männer in seinem Gefolge behaupten.
 Wo kommen denn nur die ganzen Modsognir her, dachte Thea. Ein flaues Gefühl entstand in ihren Eingeweiden. Sie sah sich schnell zu den Mädchen um und erschrak. Auch aus dieser Richtung näherten sich drei Kurze. In der Mitte der Formation kam ihr ein Mann entgegen, der zwar weniger kräftig ausschritt als der Schwarzhaarige hinter ihr, der aber dennoch gefährlich wirkte. Er fixierte sie mit einem Auge. Das andere war milchig weiß.
 »Komm, mach mit!«, rief Geza heiter und vollführte die Sprünge ihres Hopserlaufs noch weiter und höher. 
 Nieke lachte und machte mit. »Du auch, Mama!«
 »Wartet mal …«, sagte Thea leise.
 Ehe sie reagieren konnte, hatten die sechs Modsognir einen Kreis um sie und die Mädchen gebildet, den sie Schritt für Schritt enger zogen.
 »Mama?«, fragte Nieke verwundert.
 Thea stellte sich vor ihre Tochter, zog Geza an ihre Seite und musterte den Einäugigen, der von allen sechs am bedrohlichsten wirkte – nicht, dass die komplette Situation nicht bedrohlich gewesen wäre …
 »Was wollt ih…«, setzte Thea an. Der Einschlag einer Zwergenfaust in ihrem Magen brach die Frage jedoch ab. Sie japste auf und sank in die Knie. Nieke schrie. Geza versuchte davonzulaufen, wurde aber von einem der Modsognir festgehalten.
 Thea sog durch zusammengebissene Zähne Atem in ihre Lungen und sah auf. Mit schief liegendem Kopf guckte der Einäugige auf sie hinab. Sein rötlich brauner Bart war zu zerwühlt, als dass sie eine Regung in der Mimik des Mannes hätte erkennen können. Langsam packte er ihr an den Hinterkopf.
 Sie ballte die Fäuste und sammelte ihre Kraft. Sie würde …
 Der Einäugige riss ihren Kopf mit einem Ruck nach vorn und verpasste ihrem Gesicht einen Kniestoß. Thea fühlte, wie ihr Nasenbein knackte und eine Augenhöhle nachgab. Weiße Lichtblitze schossen durch ihr Sichtfeld.
 Dann brachen die Schläge über ihr zusammen wie ein Hagelschauer aus Wackersteinen.
 Während sie sich mit einer Hand schützen wollte, krallte sie die Finger der anderen in Niekes Schuhe, um sie festzuhalten, bei sich zu halten.
 Ihre Tochter kreischte. Geza schrie. »Ihr bringt sie ja um!«
 Dann prallte Thea hart auf die Pflastersteine und verlor das Bewusstsein.
    
  
  
  9. Kapitel: Die Eildepesche
  
  
 Skander erwachte frisch und ausgeruht und er war froh darüber. Mit zunehmendem Alter brauchte sein Körper immer länger, um die Nachwehen eines Abends mit Bier und Schnaps abzuschütteln. Man musste eben abwägen, ob der Verlauf eines solchen Abends, die mitfeiernde Gesellschaft und die daraufhin entstehende Heiterkeit die Stunden der dumpfen Pein wert waren.
 »Ja«, sagte er laut zu seinem Spiegelbild. Der Abend im Kreis der Veteranen war es wert gewesen. Auch der vorletzte Abend im Kreis der Familie seines Bruders hatte einen ganz eigenen Wert für ihn. Die Annäherung erfolgte langsam, doch erfolgversprechend. Das gemeinsame Essen im ›goldenen Posthorn‹ hatte sich als rundum gelungene Veranstaltung herausgestellt.
 »Verdammt nochmal, JA!«, rief er. Denn auch der letzte Abend mit Edia konnte als ›rundum gelungen‹ durchgehen. Obwohl er sie, wie es sich für einen ehemaligen Gardisten gehörte, vor ihrer Haustür abgesetzt hatte, und sie sich lachend und lächelnd voneinander verabschiedet hatten, ließ die Erinnerung an den gestrigen Tag sein Herz hüpfen. Morgen würden sie sich nach ihrem Dienst wiedersehen – und obwohl er nicht ahnte, was dieses Treffen für ihn in petto hatte, freute er sich auf das Kommende. Er würde das weitere Vorgehen Edia überlassen. Sie wusste es offensichtlich sowieso besser.
 Wesentlich dynamischer als am Vortag verließ er die Dachstube, um einen Tag ohne Termine zu beginnen. Mit federndem Gang betrat er die Schreibstube und grüßte Kineas und Glondil.
 Der Elv sah von seinen Unterlagen auf. »Wenn man sich auf eines verlassen kann, dann, dass Meister Nachtstein frischen Kaffee auf fünftausend Schritt gegen den Wind wittern kann.« Mit der Schreibfeder deutete er auf eine Messingkanne, die auf dem runden Ofen in der Ecke stand.
 Skander rieb die Hände aneinander und stapfte dem Gebräu freudig entgegen.
 »Brauchen Sie heute Ihr Ross oder die Kutsche?«, fragte Glondil, der im Gegensatz zu Kineas sichtlich gelangweilt aus der Wäsche schaute.
 »Ich denke nicht«, sagte Skander, während er sich Kaffee einschenkte.
 »Och.« Enttäuscht ließ der Modsognir die Schultern hängen.
 Skander nippte am heißen Getränk und nickte in Kineas’ Richtung, der wortlos auf Glondil deutete. Skander prostete dem Burschen zu. »Das ist ein verdammt guter Kaffee, mein Lieber«, sagte er.
 Glondil strahlte.
 Skander schenkte sich direkt noch einen Schwall in die viel zu kleine Tasse. »Sag einmal«, sagte er. »Warum schnappst du dir nicht Frater und führst ihn zu den Weiden vor der Stadt? Ich brauche ihn heute nicht, alldieweil ich gedenke im Hafen umherzuschlendern. Das Kontor soll unter den Hammer kommen. Ich möchte sehen, wer den Zuschlag bekommt.«
 »Dazu ein Würstchen?«, erkundigte sich Kineas.
 »Dazu ein Würstchen«, bestätigte er lächelnd.
 »Darf ich?« Glondil strahlte noch etwas heller. 
 Skander nickte. »Bevor er uns den Stall zusammentritt oder faul wird. Er ist schließlich ein Armeehengst.«
 Der Bursche sprang aus dem Stuhl und rieb nun seinerseits die Hände freudig aneinander.
 In Skanders Kopf entstand das Bild des großen Rappen nebst jungem Zwerg und er schmunzelte. Frater, der sonst ein echtes Streitrossmistviehverhalten an den Tag legen konnte und nach allem schnappte, was in Reichweite seines Gebisses kam, wurde in Gegenwart des jungen Modsognirs zu einem pflegeleichten Pony. Es war, als existierte ein stilles Einverständnis, eine Art Band zwischen diesen ungleichen Wesen. Frater biss nicht in Glondils Hände und bekam im Gegenzug die ungebremste Liebe des Burschen. Ein gutes Geschäft für beide. Skander hätte sich keinen besseren Stallburschen wünschen können.
 Das Klopfen an der Tür warf sämtliche Pläne um, die Mensch und Zwerg just entworfen hatten.
 Glondil öffnete und sah sich einem schwitzenden Postreiter gegenüber, in dessen Schnurrbart Grashalme steckten und auf dessen Stirn sich der Staub der Landstraße in nassen Spuren fand.
 »Oh«, sagte Glondil.
 Der Postreiter ließ den Jungen außer Acht und lehnte sich über ihn in den Raum. »Eine Eildepesche für Herrn Nachtstein«, sagte er, sah abwechselnd zu Kineas und Skander und ignorierte den Modsognir unter seiner Nase vollständig.
 Skander zeigte auf Glondil. »Er steht vor Ihnen«, sagte er und nippte an der Tasse, um sein Grinsen zu verdecken. Kineas gab ein schnaufendes Geräusch von sich.
 Der Postreiter senkte den irritierten Blick zu Glondil, der die Fäuste in die Hüften gerammt hatte und entrüstet zurücksah.
 »Sie sind Herr Nachtstein?«, fragte der Reiter erstaunt.
 Glondil drückte das Kreuz durch und reckte das Kinn noch ein wenig höher. »Und ob, guter Mann«, sagte er mit fester Stimme. »Sie haben eine Depesche für mich?«
 Kineas kicherte leise und bemühte sich, auf dem Sitz zu bleiben.
 »Äh …«, machte der Postreiter.
 Glondil schnippte mit den Fingern. »Sprachlos und bar jeder Manier. So lob ich mir das. Her damit!« Er rupfte den Umschlag aus der behandschuhten Hand des Reiters. »Wo muss ich unterschreiben?«
 »Äh …«
 Glondil legte den Kopf zur Seite und sah den Mann an, als wäre der ein paar Mal zu oft vom Gaul gefallen. »Ob ich Ihnen den Empfang quittieren soll, habe ich gefragt!«
 »Äh … Ja. Das muss ja sein«, stammelte der Postreiter.
 »Nun denn!«
 Der Reiter glotzte immer noch in den Raum und ließ seinen erstaunten Blick von Skander zu Kineas hüpfen. Dabei nestelte er an seiner breiten Umhängetasche auf der Suche nach dem Postlaufzettel.
 »Ich würde mich sputen«, sagte Skander nachschenkenderweise. »Meister Nachtstein ist nicht für sein langmütiges Wesen gerühmt, guter Mann.«
 »Äh …« Endlich erblickte ein ledernes Mäppchen das Licht des Tages. Weiterhin glotzend blätterte der Postreiter einige Seiten um, bevor er es senkte und Glondil direkt vor die Nase hielt.
 Glondil räusperte sich. Der Reiter sah hinab, zuckte zusammen und ging etwas in die Knie, damit der Zwerg den Eintrag sehen konnte. Glondil nahm ihm den Bleistift ab, kontrollierte die Zeilen und unterschrieb mit flinker Geste.
 »Äh …«, machte der Postmann.
 »Für Ihre Mühe!« Gönnerhaft drückte Glondil eine Münze zwischen die Seiten der aufgeklappten Kladde. »Auf, auf, guter Mann!«, sagte er und ließ die Tür zufallen.
 Kineas hielt es nicht länger. Er lachte prustend. Skander kicherte leise.
 Glondil durchmaß den Raum mit aufrechtem Gang. Er hatte seine spontane Rolle noch nicht abgelegt, grinste aber übers ganze Gesicht. Er reichte Skander den Umschlag.
 »Für Sie.«
 Skander stellte die Tasse ab, erhielt den Umschlag und gab dem Burschen im Gegenzug die investierte Münze aus eigener Tasche zurück. »Gut gemacht«, sagte er.
 Glondil ließ das Geldstück in der Westentasche verschwinden, klatschte in die Hände und schüttelte den Kopf. »Viele von euch Menschen verhalten sich so …«
 »Ich weiß. Es ist eine Schande.«
 »Als würden Modsognir niemals Eildepeschen bekommen …«, raunte Glondil, während er zu seinem Sitzplatz zurückkehrte.
 Skander hob den Brief.
 Ein Blick auf das rote Siegel, mit dem das Kuvert verschlossen war, sagte ihm nichts, da ein ungravierter Siegelstempel benutzt worden war, um das Wachs anzupressen. Auch der Umschlag selbst verriet nicht viel. Er war aus ganz normalem Papier. 
 Über dem Waschbecken zerbrach er das Siegel und zog eine gefaltete Seite heraus. 
 Er las den Brief.
  
 Skander, du musst mir helfen!
 Die Mädchen sind verschwunden! Gestern waren wir noch zusammen am großen Droschkenhof, dann waren sie auf einmal weg. Ich habe überall nach ihnen gesucht.
 Bitte hilf mir und komm schnell!
 Thea.
  
 Ein eiskalter Schwall Wasser ins Gesicht hätte nur eine unwesentlich andere Wirkung erzielt als die eilig hingekritzelten Sätze. Eintausend Fragen schlugen über ihm zusammen wie ein Wellenberg über einem Ertrinkenden auf hoher See. Bei Sturm. Sein Herz pumpte, als wollte es platzen. Die Finger, die die Seite hielten, zitterten.
 Stuhlbeine schabten auf Parkettboden. Kineas drückte sich aus dem Sitz.
 »Was ist?«, fragte der Buchhalter erschrocken.
 Skander blinzelte und schüttelte sich. Er sah zu Glondil hinab, der mit dem Kopf im Nacken zu ihm zurückglotzte.
 »Dein Ausflug mit Frater wird warten müssen. Ich brauche ihn doch. Jetzt.« Im Wummern seines Herzens schienen seine Augen zu pulsieren. Seine Sicht verschwamm und ganz tief in den Innereien meldete sich sein böser Zwilling mit finsterem Grollen.
 »Was ist denn?«, fragte Kineas, trat an seine Seite und warf einen Blick auf den Brief. »Oh…«, machte er. »Sie werden auch Sanne brauchen.« Der Buchhalter wirbelte auf dem Absatz herum und stupfte Glondil an, um ihn aus seiner Starre zu wecken. »Los! Sattel die Pferde, sofort! Füll den Trinkschlauch und packe einen Sack mit Hafer! Der Meister muss los!« Er durchmaß die Schreibstube mit schnellem Schritt und riss die Tür auf. »Ich hole Ihr Holster.« Der Elv verschwand im Treppenhaus.
 Als die Tür im Rahmen klapperte, gab sich Skander einen Ruck.
  
    
  
  
  10. Kapitel: Ein wilder Ritt
  
  
 Mit wuchtigem Trommeln fanden die Hufe Halt auf der Lehmstraße, die parallel zum Lauf des Silbernass von Blauheim nach Neunbrücken führte. Skander beugte sich tief über Fraters Nacken und ließ die Kräfte des Armeepferdes walten. Es war nicht nötig, den Hengst zur Eile anzutreiben. Das Tier spürte, dass es sein Passagier eilig hatte. Die Stute Sanne, die Skander hinter sich am Zügel mitführte, konnte ohne Reiter im Sattel mithalten. Irgendwann würde er umsteigen müssen, um dem Rappen eine Verschnaufpause zu gönnen. Doch noch war es längst nicht so weit, und so hatte sein Hirn Gelegenheit, seinerseits auf Reisen zu gehen. Die Orte, die seine Gedanken aufsuchten, waren nicht hell und sonnig. Sie waren finster und sorgenumwölkt.
 Was war geschehen? Wie konnten Nieke und Geza einfach verschwinden? Warum hatte Thea eine solche Nachricht – ohne nennenswerte Details – per Eilboten nach Blauheim geschickt? Sie war Soldatin. Sogar Feldwebel. Ihr müsste klar sein, dass Information neben Munition und Ration das Wichtigste war! Gut, trockene Socken waren das Allerwichtigste – doch ohne ausreichenden Informationsstand konnte kein Soldat operieren. Warum also hatte sie so dermaßen mit Details gegeizt? Droschkenhof – und weg.
 Wenn Thea oder Nieke etwas zugestoßen war …
 Kalte Finger legten sich um sein Herz und drückten.
 Es hatte doch gerade erst angefangen … Nach Jahren im Osten war er endlich heimgekehrt. Thea hatte ihm die Chance gegeben, Teil vom Leben seiner Tochter zu werden – eine großzügige.
 Es geht aber nicht um dich!
 »Verdammt!«, grollte Skander mit knirschenden Zähnen. Natürlich ging es nicht um ihn! Fraters Ohren ruckten in seine Richtung. Er klopfte dem Hengst an den Hals. »Schneller!«, flüsterte er.
 Der Bote hatte die Entfernung zwischen den beiden Städten innerhalb einer Nacht hinter sich gebracht. Eine beachtliche Leistung. Allerdings konnten die Postreiter auf dieser Strecke mehrfach die Reittiere an verschiedenen Poststationen wechseln. Ein Luxus, der weder Skander noch Frater und Sanne vergönnt wäre. Doch welche Optionen hätte er gehabt? Untätig auf einem Binnensegler zu sitzen, während die Zeit dahinfloss wie besagter Segler? Auf keinen Fall!
  
 Zur Mittagszeit stieg er von Fraters auf Sannes Rücken. Die Zeit, die er für den Wechsel brauchte, erschien ihm wie Verschwendung wertvoller Minuten. Knurrend packte er die Zügel und spürte die Unsicherheit der gütigen Stute, ob des brodelnden Zornes ihres Reiters. Er atmete durch und tätschelte sie, um sie zu beruhigen.
  
 Am Nachmittag musste er sich und den Tieren eine Rast gewähren. Beide Pferde soffen aus dem Fluss und fraßen vom Hafer. Nach dieser kurzen Unterbrechung setzte er die Reise auf Frater fort.
  
 Am Abend hielt er vor einem Gasthof in einem Vorort von Neunbrücken. Er geizte nicht und zahlte für einen Platz im Mietstall und besondere Pflege für die Tiere. Glondil würde sie dort wie verabredet übermorgen einsammeln und in die Hauptstadt kommen. 
 Skander bestach den Wirt, schnappte sich ein Postpferd und ritt weiter. Der Wirt war nur allzu froh, seinen überaus grimmigen Gast gegen ein paar Taler schnell wieder loszuwerden.
 Selbst Skanders Hunger wagte nicht, sich zu melden.
  
 •••
  
 Im Licht der untergehenden Sonne erreichte er das nördlichste Viertel Neunbrückens außerhalb der Stadtmauern mit dem geschichtsträchtigen Namen ›Marterberg‹. Er pfiff auf die Geschichte und wich im strammen Galopp Ochsenkarren und fahrenden Händlern aus, von denen ihn nicht wenige mit geschüttelten Fäusten verfluchten. Der Straßenbelag wechselte irgendwann von Lehm zu Kopfstein. Auf dem Weg durch das Nordtor reflektierte dicker Stein das Klappern der Hufe. Da derzeit Frieden zwischen den Reichen herrschte, standen die Tore offen und niemand hielt ihn an.
 Neunbrücken. Die größte Stadt Kernburgs – und die größte Stadt auf dem Kontinent mit über sechshunderttausend Einwohnern. Sitz der Herrscher und Herrscherinnen. Ein Moloch, so groß und so weitläufig, dass man sieben Leben brauchen würde, um einmal jede Straße abzumarschieren, jede Gasse zu erkunden. Skander kannte sich in diesem Labyrinth aus, denn er war lange in den Baracken und Kasernen der Hauptstadt stationiert gewesen. Vor, während und nach der Revolution. Er hatte einige erfreuliche und viele unglückliche Erinnerungen an seine Soldatenzeit. Onno Goldtwand hatte keinen sonderlich ›guten‹ König abgegeben, da er sich wenig ums eigene Volk geschert hatte. In Folge lascher Staatsführung waren in Neunbrücken die ersten Revolten aufgekocht. Bauern und Bürger erhoben sich, um dem Klerus und dem Adel ihren Unmut kundzutun. Skander hatte in den Straßen der Stadt gekämpft und geblutet. 
 Vielleicht würde er es wieder tun…
 ›Jonte hat uns in einem Hotel nah der Königsinsel eingemietet‹, hatte Thea gesagt. Neunbrücken war der wichtigste Knotenpunkt für Handel und Kultur. Demzufolge gab es hier verdammt viele Hotels und noch mehr Unterkünfte. Doch es gab eines, in dem die Gardisten ihre Familien unterbrachten, so diese zu Besuch in die Hauptstadt kamen. Es lag auf einer langen, breiten Prachtstraße, die am Platz der Revolution begann, am ehemaligen Stadtpalast und den ›Kaisergärten‹ vorbeiführte, und schließlich am Opernplatz in die Allee mündete, die auf der ›Insel der Könige‹ endete. Auf dem Weg dorthin käme er am Droschkenhof vorbei. Dieser Sammelplatz für sämtliche Mietkutschen der Stadt bot den Kutschern Gelegenheit, die Tiere zu versorgen, Reparaturen durchzuführen oder ein Päuschen einzulegen. 
 Thea hatte mit keinem Wort erwähnt, wo sie ihn zu treffen gedachte, so er herbeieilen würde. Dass er eben nicht herbeieilen – sondern wie der geölte Blitz nach Neunbrücken rasen würde, sollte ihr bewusst gewesen sein, bevor sie die Eildepesche abgeschickt hatte!
 Dass sie ihm nicht mitgeteilt hatte, wo sie sich treffen sollten, ließ Skander an ihrem Verstand zweifeln.
 »Verdammt«, grollte er und auch sein geliehenes Reittier legte die Ohren nach hinten. »Schon gut«, flüsterte er und preschte weiter.
  
 •••
  
 Je näher er gen Stadttor vorstieß, desto langsamer kam er voran. Die bevorstehenden Feierlichkeiten zum Jahrestag des Flammenbringers sorgten für wahre Besucherströme. Neunbrücken erinnerte schon unter normalen Umständen an einen geschäftigen Bienenstock. Das baldige Ereignis verdichtete diesen Eindruck – und die Straßen. Restaurants, Kneipen, Theater und Märkte lockten bereits kurz hinter der Stadtmauer mit allerlei Kurzweil, die den Gästen und Einheimischen höchst willkommen war. Das Volk schob und drückte sich über die Bürgersteige, und Fuhrwerke aller Art tummelten sich auf der breiten Straße, die ›Boulevard der Dalmanier‹ genannt wurde.
 Skander hatte für das bunte Treiben kein Auge übrig. Die halbfertige Kirche im Baustil der Ahnen war ihm genauso gleichgültig wie der ›Bettlermarkt‹ auf offener Straße, auf dem an eintausend Ständen eintausend Sorten Kleinkram zwischen Feuerspuckern, Jongleuren und Musikdarbietungen feilgeboten wurden. Unter wohlhabenderen Einwohnern wurde gemunkelt, dass man verloren geglaubtes Eigentum auf dem Markt zurückkaufen konnte, so man es auf sich nehmen wollte, mit wenig Wohlerzogenen in hitzigen Handel zu treten.
 An der nächsten Kreuzung wurde der Geruch von kandierten Mandeln, die am Eingang des Marktes zentnerweise geröstet wurden, durch den von Pferdeäpfeln abgelöst. 
 Skander näherte sich dem Droschkenhof.
  
    
  
  
  11. Kapitel: Zuckender Zwerg
  
  
 Der Droschkenhof war ein weitläufiger, rechteckiger Platz im Zentrum der riesigen Hauptstadt Kernburgs, der von einem Heer von Gaslaternen beleuchtet wurde. An geschäftigen Tagen konnten hier unzählige Kutschen abgestellt und die Zugtiere versorgt werden. Die Nähe zum Kanal sorgte für die bequeme Versorgung der Pferde mit Frischwasser. Ein Lagerhaus bot Nahrung und Ausrüstung zum Kauf an. Die Häuser am Rand des laternengesäumten Platzes drehten sich vornehmlich um alles, was mit dem Betreiben von Lohnkutschenunternehmen zu tun hatte. Es gab Stallungen für die Tiere und günstige Gaststätten für die Kutscher. Dazu mehrere Stellmachereien, die sich um die Reparatur von Fahrgastkabinen oder Rädern sorgten. Sogar die Stadtwache unterhielt eine Zweigstelle auf dem Platz. 
 Fuhrwerke kamen, blieben und gingen zu jeder Stunde des Tages und der Nacht. Es war bereits spät am Abend, daher war kein Lärm aus den Werkstätten zu vernehmen, doch über Neunbrücken schien stets eine Glocke aus Geraune und Gebrabbel zu liegen, was an den abertausend Seelen lag, die sich in der Hauptstadt tummelten. 
 Stille suchte man hier vergeblich. 
 Skander ließ das Postpferd an großen zweispännigen Kutschen mit geschlossenen Kabinen für bis zu sechs Fahrgäste vorbeitraben. Er passierte einige sogenannte ›Cabs‹, Wagen mit einer Achse, die von einem Pferd gezogen wurden und Platz für zwei bis drei Passagiere boten. Sie waren schmal und wendig und bildeten die Mehrzahl der mietbaren Gefährte, die wohlgeordnet und in Reihen abgestellt waren. An einem langen Trog zügelte er das Pferd, ließ es saufen und sah sich um.
 ›Gestern waren wir noch zusammen am großen Droschkenhof, dann waren sie auf einmal weg‹, hatte es in der Depesche geheißen. Dass man hier seine Kinder aus den Augen verlieren konnte, leuchtete jedem ein, der den Platz und das Treiben auf ihm beobachtete. Zwischen all den Tieren, Fahrern, Pflegern und Wagen wäre es ein Leichtes, sich zu verirren und verloren zu gehen.
 Skander stemmte sich aus dem Sattel und saß ab. Sein Hinterteil schmerzte, seine Oberschenkel waren eingeschlafen, sein Rücken wollte wissen, ob er noch bei Trost war. Ein Gefühl, als hätte man ihn in einen Sack gepackt und einen kräftigen Orcneas mit dem Knüppel draufhauen lassen. Einen richtig kräftigen Ork. Mit zwei Knüppeln! Im Takt einer Galeere auf Rammgeschwindigkeit. Lange. 
 Er streckte sich ächzend und schüttelte die Beine aus.
 Was nun?
 Am Zügel führte er das Pferd zum Stall der Poststation. Noch vor dem Eingang überholte ihn das Tier und hielt auf den Hof dahinter zu, wobei es schnaubte und den Schädel auf und ab wippte.
 Bevor er dem hiesigen Stallbetreiber erklären musste, wie er zu dem Postpferd gekommen war, ließ er die Zügel fahren und das Ross seines Weges ziehen. Es wusste, wo es zuhause war und es hatte sich die Rast verdient. Er sah ihm hinterher, bis es den Hof erreicht hatte, vor den Stalltüren stehen blieb und auffordernd mit den Hufen klopfte.
 Fein.
 Er drehte sich ab und marschierte am Rand des Platzes zum Büro der Stadtwachen. Wenn Thea die beiden Mädchen hier abhandengekommen waren, würde sie sich sicher an die Ordnungshüter in Blau gewandt haben, dachte er.
  
 •••
  
 Hatte sie nicht.
 Skander stand vor der Wache und kratzte sich am Kopf.
 Gut, er wusste, um bei den Stadtwachen aufgenommen zu werden, musste man nicht die schärfste Sichel im Schuppen sein, doch der Wachmann am Empfang hatte ihn eher ratlos als dämlich angeschaut. Von einer Frau Feldwebel, die nach ihrer Tochter und deren Freundin suchte, hatte er nichts zu berichten gewusst. Obwohl er an besagtem Abend Dienst gehabt hatte – und es demzufolge hätte wissen müssen. Der gute Mann hatte sich auf Skanders Bitte hin sogar bei einigen Kameraden erkundigt und einen Vorgesetzten gefragt.
 Er kratzte noch etwas fester.
 Irgendetwas stimmte hier nicht.
 Die kryptische Depesche. Erschreckend nichtssagend.
 Die Wachen, die sie nicht aufgesucht hatte. Völlig unlogisch.
 All das fühlte sich so gar nicht nach Thea an, passte überhaupt nicht zu ihr. Sollte sie sich in den dreizehn Jahren, die er weg gewesen war, so sehr verändert haben?
 Nein.
 Unter anderem wegen ihres wachen Verstandes hatte er sich damals in sie verguckt. Sie hätte sich den Schädel mit Brettern vernageln müssen, um derart hirnlos zu agieren. Er hatte sie aber erst vor drei Tagen gesehen – und da waren keine Bretter gewesen …
 Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.
 »Verdammt«, grollte er.
 Ein Kutscher mit zwei prall gefüllten Futtersäcken über der Schulter lief an ihm vorbei, hörte sein Grollen und zögerte. »Kann ich Ihnen helfen, guter Mann?«
 »Hm?« Skander sah auf.
 Der Kutscher ließ die Säcke von seinem Buckel rutschen und streckte das Kreuz durch. »Sie sehen so verloren aus«, sagte er freundlich. »Steht Ihnen nicht. Daher: Kann ich helfen?«
 »Ich suche meine Familie«, sagte Skander. »Genauer gesagt, eine Frau mit zwei Mädchen.«
 Der Kutscher fuhr mit den Fingern durch seinen Backenbart und sah zum dunklen Himmel über Neunbrücken. »Kann mich nicht erinnern, drei Ladys gesehen zu haben. Wären mir sicher nicht entgangen, unter all diesen Halunken.« Er vollführte eine ausschweifende Geste, der Skander folgte.
 Der Mann hatte recht. Auf dem rechteckigen Platz fanden sich Hunderte Kutschen, Hunderte Pferde – und die dazugehörigen Leute, die sich um sie kümmerten. Stallburschen, Schmiedegehilfen, Kutscher und dergleichen. Thea und die Kinder wären hier aufgefallen wie der große Leuchtturm an der Küste.
 Er versuchte es dennoch: »Vor zwei Tagen waren sie hier. Frühestens am Nachmittag. Sie kamen aus Blauheim und können nicht vorher eingetroffen sein.«
 »Ne, ne, ne.« Der Kutscher winkte ab. »Ich bin immer hier, außer es gibt ne Fahrt. Wegen der bevorstehenden Feierlichkeiten sind aber viele Vehikel unterwegs. Alles, was Räder hat, ist auf der Straße.« Er streckte ein weiteres Mal den Rücken durch. »Und da ich nicht mehr zu den Jüngsten gehöre, lasse ich es ruhig angeben. Hab hier die letzte Woche keine Mädels gesehen. Also, nicht deine zumindest. Hab schon Mädels gesehen … aber …« Der Mann grinste anzüglich.
 »Schon gut, schon gut!« Skander schnaufte und schüttelte den Kopf.
 Er bemerkte einen jungen Modsognir, der sich halb hinter dem Gepäckraum einer Droschke verborgen hielt und schnell zurückgezuckt war, als ihn Skanders Blick gestreift hatte.
 Ein zuckender Zwerg, so, so. Entweder es handelte sich um einen schüchternen Stallburschen, der sich beim Beobachten eines potenziellen Fahrgastes, der offensichtlich gut betucht war, erwischt gefühlt hatte – oder …
 Skander vertraute seinem Bauchgefühl. Mit Recht. Es hatte ihn oft vor schlimmen Konsequenzen bewahrt. Es gab Leute, die ignorierten es. Brachten es gar zum Schweigen, so sie es bemerkten, und wunderten sich, wenn ihnen Übles widerfuhr. Doch zu dieser Art gehörte er nicht.
 Er klopfte dem Kutscher auf die Schulter. »Danke Ihnen.« Er bückte sich, nahm die beiden Futtersäcke auf, die dem Älteren so viel Mühe bereitet hatten, und deutete mit dem Kinn auf die aufgereihten Wagen. »Welcher ist Ihrer?«, fragte er.
 Der Mann strahlte. »Das ist aber nett! Der dort.« Er zeigte auf einen Zweispänner am Ende der Reihe.
 »Dann los«, sagte Skander.
 Sie erreichten die Kutsche und er legte den Tieren die Futtersäcke um. Der Fahrer entfachte ein Pfeifchen und lehnte sich gegen den Kutschbock. »So lasse ich mir die Arbeit schmecken. Noch einmal danke, Fremder«, sagte er schmauchend.
 Skander nickte. Während er einem der Pferde über die Blesse kraulte, sah er sich unauffällig nach dem Modsognir um, den er wie erwartet in der Nähe entdeckte. Der Bursche kauerte vermeintlich raffiniert hinter einem Wagen und glotzte durch die Speichen der Vorderachse zu ihm herüber.
 »Wünsche einen schönen Abend mit guten Geschäften«, sagte Skander.
 »Und Ihnen viel Erfolg beim Auffinden der Familie! Wenn ich sie sehe, sage ich Bescheid, dass Sie sie suchen. Drei Damen allein in Neunbrücken … hoffe, sie sind wohlauf«, entgegnete der Kutscher.
 »Ich auch«, sagte Skander und wandte sich ab. Er blieb stehen, als der Fahrer weitersprach.
 »Wissen Sie, bei all den Kriminellen in der Stadt, wäre es erfreulich, wenn Sie sie schnell fänden.«
 »Hm?« Skander sah über die Schulter zurück.
 Der Mann zuckte mit den Achseln. »Reichlich Bewegung in der Unterwelt«, raunte er. »Allerhand übles Gesindel krabbelt aus den Gossen.«
 »Ach ja?«
 Der Kutscher nickte und sah sich nach rechts und links um. »Ja. Über Ratten sagt man, sieht man eine bei Tageslicht, ist das Nest voll. Wenn dasselbe für Halsabschneider gelten würde, tät ich sagen, deren Nest ist geplatzt.« Der Mann kam in Fahrt. »Was glauben Sie, an wie viele Banden ich ablatzen täte, wenn ich es mit mir machen ließe, hm?«
 »Keine Ahnung«, sagte Skander. »Ich stamme aus Blauheim. War länger nicht in Neunbrücken. Das letzte Mal nur recht kurz.«
 Der Kutscher beugte sich vor und legte eine verschwörerische Miene auf. »Ich kann Ihnen sagen! Ohne meinen Freund hier …« – er klopfte auf seine Manteltasche, an dessen Rand Skander schon zuvor ein geflochtener Strick aufgefallen war, der aus ihr baumelte – »… also ohne meinen Freund hier, wären es so viele, da könnt ich glatt für Nüsse fahren. Umsonst, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
 »Ich verstehe«, sagte Skander. »Die Affenfaust möge Ihnen weiterhin treffliche Dienste leisten.« Er lächelte den Mann an. Er hatte genug gehört. Es gab einen Zwerg zu fangen!
 Nachdem er dem Kutscher zum Abschied gewunken hatte, verschwand er zwischen den eng stehenden Kabinen.
    
  
  
  12. Kapitel: Zäh und nachhaltig
  
  
 Ein Kutscher, der es für nötig hielt, sich mit einer Affenfaust auszustatten … Skander schüttelte den Kopf, während er einen Wagen umrundete und den nächsten ansteuerte. Er bewegte sich schnell, so dass es seinem Beobachter unmöglich war, ihn im Blick zu behalten.
 ›Affenfaust‹ nannte man die Enden von Wurfleinen, die mit einem pfirsichgroßen, schweren Knoten beschwert wurden, um damit das Werfen leichter zu machen. Der ein oder andere Seemann kappte dieses Endstück und stopfte es sich in die Tasche, wo er es als ›Meinungsverstärker‹ auf Sauftour mitnahm. Mit einem beherzten Schwung konnten hitzige Streitigkeiten jedweder Art nachhaltig beendet werden. Wenn man dann im Vorfeld noch eine pflaumengroße Metallkugel im Knoten einwickelte, hatte man einen echten Totschläger parat, mit dem sich härteste Schädel knacken ließen.
 Nur zu gern hätte er just einen dabei, dachte er. Es wäre eine weniger finale Art, mit einem Modsognirkopf umzugehen, als es mit dem Arsenal, dass er mit sich herumtrug, möglich war. Aber gut … er hatte ja selbst noch Fäuste. Er ballte sie, umrundete den nächsten Wagen und näherte sich zügig der Stelle, an der er seinen Verfolger vermutete.
 Mit zwei schnellen Schritten war er an dem Burschen heran, langte ihm in den Westenkragen und riss ihn zu sich. Der Kurze verlor den Boden unter den Füßen. »WAHHH!«, schrie er und strampelte mit den Beinen. Skander wirbelte ihn herum und knallte ihn gegen die Tür einer dunkelblau lackierten Kutschenkarosserie, die auf ihren Federn wackelte. Mit panischer Herumfuchtelei versuchte sich der Modsognir zu befreien. Skander zog ihn an seine Brust und schmetterte ihn direkt noch einmal gegen die Tür, um jede Form von Gegenwehr rasch zu unterbinden.
 »Hör auf!«, knurrte er. Der Kerl, den er am Schlafittchen hatte, dürfte nicht älter als dreizehn, vierzehn Jahre sein. Wobei dies bei den Modsognir generell nicht leicht zu bestimmen war. Die Kurzen verfügten über beträchtlichen Bartwuchs – zumindest die männlichen – der bereits in jungen Jahren einsetzte. Doch die angstgeweiteten Augen, die ihn wie ein Lamm beim Schlachter anglotzten, waren noch nicht faltengerahmt und der Bart eher kurz, licht und unregelmäßig.
 »Was willst du von mir?«, brachte der junge Mann hervor.
 »Diese Frage stelle ich wohl besser dir«, knurrte Skander. »Warum beobachtest du mich?«
 »Ich?«
 Er schüttelte den Kurzen. »Ja, du. Oder hab ich hier noch wen am Kragen?«
 »Ich … ich …«, machte der Junge. Seine Augen zuckten zu einer Stelle über Skanders rechter Schulter. Skander hob den Blick. In der Spiegelung der Scheibe erkannte er eine Gestalt, die sich von hinten anpirschte.
 »Du bleibst genau hier!«, flüsterte er dem Burschen ins Gesicht. Im Augenwinkel beobachtete er weiterhin die Gestalt, die nun fast heran war. Es handelte sich ebenfalls um einen Modsognir. Dieser war deutlich älter – und kräftiger. Zwei weitere Kurze tauchten an seiner Seite auf.
 »Ich … äh… ich …«, setzte der Bursche in seinem Griff erneut an. Doch dieses Mal, um Skander abzulenken. Gewiefter Schlingel, dachte er finster lächelnd. Sein Grienen entging dem Jungen nicht. Er riss die Augen auf und bemühte sich, seinen Kumpanen die Warnung zuzurufen, dass sie entdeckt worden waren. Er öffnete den Mund und holte Luft. Skander schlug ihm schnell und einigermaßen hart an die Brust, so dass er sich verschluckte. Dann löste er den Griff und drehte sich auf dem Absatz.
 Drei Modsognir starrten ihn an.
 Ziemlich abgerissen und ungepflegt aussehende Kerle, stellte Skander fest. Wie bei den Kurzen üblich, waren ihre Gesichter unter all dem Barthaar und den buschigen Augenbrauen kaum zu erkennen. Sie waren in hellbraune Hemden gekleidet, die vormals sicherlich weiß gewesen waren. Ihre fassförmigen Oberkörper steckten in zweckmäßigen Westen, wie sie Hafenarbeiter oder Handwerksgesellen trugen. Dazu Lederhosen, die von breiten Koppeln gehalten wurden und in hohen Stiefeln endeten. Die drei hatten kräftige Unterarme, die aus hochgekrempelten Hemdsärmeln ragten. Waffen in ihren geballten Fäusten fand er nicht.
 Besser so.
 Besser für sie.
 Er ließ Khukri, Klauendolch und die beiden Pistolen stecken und brachte sich mit gehobenen Fäusten und schulterbreitem Stand in Kampfhaltung.
 »n’ Abend zusammen«, grollte er freundlich.
 »Was soll das, Freundch…«, setzte der Modsognir an, der in der Mitte der Formation stand. 
 Skander schlug ihm direkt mit einer geraden Rechten ins breite Gesicht. Hätten sie mit ihm reden wollen, hätten sie ihn von weiter weg angesprochen und sich nicht erst auf Armlänge herangepirscht. Sollte er sich ob ihrer Abendplanung getäuscht haben, er könnte sich immer noch entschuldigen, wenn sie nach diesem ersten Kontakt erschrocken zurückweichen würden.
 Die beiden anderen wichen aber nicht zurück.
 Also ließ er die Linke folgen, während er die Rechte zum Körper zurückholte, und traf den zweiten Zwerg mit Wucht am Jochbein. Sogleich feuerte er die Rechte über Kreuz ab, die auf den Schädel des verbliebenen Schergen prallte.
 Er traf auf harten Knochen und spürte den Schmerz von Knöcheln über Elle und Speiche in den Oberarm blitzen, bis er in seiner Schulterpfanne detonierte.
 Ach, es war aber auch immer lästig, sich mit Kurzen zu prügeln, wusste er. Die meisten Modsognir reichten ihm gerade bis zum Bauchnabel. Nur allzu leicht traf man ihre harten Felsenköpfe während eines Schlagabtausches.
 Dafür konnte man sie umso besser treten …
 Er trat mit dem rechten Bein, welches eh hinter seiner Hüfte auf Einsatz gewartet hatte. Die Spitze der genagelten Sohle seines schweren Grenadiersstiefels schlug im Unterkiefer des Gegners ein, der daraufhin vom Boden abhob und einen guten Schritt nach hinten flog. Blut und Zähne zeichneten in der Luft den Bogen des kurzen Falls nach.
 Skander drehte sich um und sah den Jungen, den er sich zuerst gepackt hatte, zwischen den Kutschen verschwinden.
 Hält sich nicht an unsere Abmachung, der verdammte Kerl.
 Er setzte ihm nach. Ein schneller Blick auf die drei Schergen versicherte ihm, dass sie noch eine Weile mit den Nachwehen ihres ersten Treffens beschäftigt sein würden. Abgesehen davon waren Modsognir auf ihren kurzen Beinen immer schon langsamer gewesen als er auf seinen langen Stelzen. Er legte den Kopf nach vorn und beschleunigte.
 Zwischen den aufgereihten Wagen war der deutlich kleinere Wendekreis des deutlich kleineren Burschen allerdings vorteilhafter als sein überlanger Körper. Immer wenn er dachte, er hätte ihn gleich, schlug der Modsognir einen Haken wie ein Hase auf der Flucht. Mehrfach prallte Skander gegen Karosserien, musste sich mit flachen Händen abfangen und wieder Geschwindigkeit aufnehmen. Ein ums andere Mal tauchte der Junge sogar zwischen den Achsen einer Kutsche ab, die Skander erst umrunden musste, bevor er die Verfolgung fortsetzen konnte. 
 Aber gut. 
 Irgendwann hätten sie den Rand des Droschkenplatzes erreicht. Dann wäre es vorbei mit der Kutschenflitzerei durchs Kutschenlabyrinth. 
 Solange er ihm auf den Fersen blieb, bekäme er ihn früher oder später zu fassen.
 Er lag zwei Körperlängen hinter dem wieselflink Flüchtenden, als er den Rand des Platzes vor sich sehen konnte. Er schoss zwischen den letzten Kutschen hervor.
 Und stolperte.
 Und hob ab.
 Schon im Flug konnte er spüren, dass die Haut auf seinem Schienbein aufgeplatzt war. Das würde weh tun. So weh wie die Landung. Er krümmte den Rücken und rollte ab. Sein rechter Unterarm landete weich. Allerdings auf einem Haufen Pferdeäpfel. Sein Hüftknochen prallte hart aufs Kopfsteinpflaster, doch er kam wieder auf die Füße.
 Der Bursche, den er verfolgt hatte, blieb in fünf Schritt Entfernung am Bordstein stehen, streckte die Zunge raus und lachte ihn an.
 »HE!«, hörte Skander eine barsche Stimme. Er drehte sich zu ihr um und entdeckte denjenigen, der ihm ein Bein gestellt hatte.
 Ein weiterer Modsognir. Wie sollte es anders sein?
 Dieser war allerdings von der sehr kräftigen Sorte. Noch muskulöser als die drei, die er vor wenigen Sekunden ins Reich der Träume befördert hatte.
 »Was wollt ihr von mir?«, knurrte Skander.
 »Wirste schon rausfinden«, grollte der glatzköpfige Mann aus seinem krausen Vollbart. Er senkte den Schädel wie ein Stier und stürzte vor.
 Dreck, dachte Skander. Der Zwerg griff tief und schnell an. Die Taktik des Feindes war klar: Er wollte ihn zu Boden bringen. Bodenkampf gegen Kurze, die eh schon da unten waren, war keine meisterhafte Idee für einen langen Kerl wie ihn. Modsognir verfügten über zähe Kräfte, die sie im Ringkampf, in dem es nicht auf Körpergröße und Reichweite ankam, besonders zielführend, sprich knochenverrenkend, einsetzen konnten.
 Der Mann rauschte im Vollsprint heran, rammte Skander mit der Schulter und umklammerte seine Oberschenkel. Kräftige Hände krallten sich in seine Kniekehlen. Skander spürte, wie er den Stand verlor. Er wusste, er würde fallen.
 Was tat man, wenn man fiel?
 Richtig. Man hielt sich fest.
 Da außer dem stürmenden Zwerg nur freie Luft um ihn herum war, hielt er sich eben an diesem fest. Mit einer Hand langte er nach dem Kinn des Angreifers, die andere legte er um dessen Hinterkopf. Dann presste er das eigene Kinn so fest wie nur möglich an die Brust, damit der eigene Hinterkopf infolge des kommenden Sturzes nicht hart aufs Pflaster knallte.
 Sie fielen zusammen.
 Noch im Sturz suchten Skanders Finger nach Augen, Nase, Mundwinkel oder Ohren des Modsognirs. Dann prallte er auf. Kurz drosch es ihm die Luft aus der Lunge. Er ignorierte diesen Moment der Atemlosigkeit und hielt den Schädel umklammert wie in einem Schraubstock. Dabei bohrte er einen Daumen ins Auge seines Gegners, während er mit der anderen Hand an dessen Ohr riss.
 Tja. Er war eh schon schmutzig. Pferdeäpfel plus der schmierige Belag des Pflasters. Da konnte er auch gleich dreckig kämpfen.
 Da der Mund des Zwerges fest gegen den Stoff seines Mantels gepresst wurde, vernahm er das Knurren des Gegners nur gedämpft. Ebenso gedämpft spürte er die Faustschläge, die der Eingeklemmte auf seine Rippen niederprasseln ließ. Skander konnte fühlen, wie sich das Ohr vom Schädel löste. Das grimmige Grunzen des Modsognirs wurde von hohen Schmerzenslauten abgelöst.
 Apropos ›abgelöst‹, dachte er. Viel fehlte nicht …
 Jetzt stemmte sich der Zwerg gegen ihn. Er wollte weg. Was aus Sicht des Zwergs durchaus Sinn ergab. Schließlich drohte er ein Auge und ein Ohr zu verlieren.
 Skander stieß den Kopf mit aller Kraft von sich und kam mit gleicher Bewegung auf die Füße. Sein Gegner strampelte am Boden, in dem Versuch Distanz zwischen sich und seinen grimmigen Opponenten zu bringen. Dabei hielt er eine Hand über dem triefenden Auge, die andere presste er ans triefende Ohr.
 »Jetzt geht’s dir an den Kragen!«, hörte er eine heraneilende Stimme, die zu einem der Zwerge der vorherigen Auseinandersetzung gehörte. Zwei von ihnen stürmten zwischen den Wagen hervor. In ihrem Windschatten zogen sie zwei frische Schergen mit sich.
 »Junge!«, rief der freundliche Kutscher. Skander drehte den Kopf. Der Mann warf ihm die Affenfaust zu. »Immer feste drauf! Das sind Kesselhauskeiler!«
 Skander hatte keinen Schimmer, was ein ›Kesselhauskeiler‹ sein sollte, doch der unmittelbare Nutzen der Schlagwaffe erschloss sich ihm sofort. Er fing sie auf und ließ sie vor sich eine unheilbringende Linie in die Luft zeichnen. Eine Linie, in der sich der Schädel des vorderen Zwerges befand.
 KLOCK!, machte es und sein Gegner fiel hart zu Boden.
 Drosch man mit einer Keule mit flexibel schwingendem Ende um sich, brachte man diese im besten Fall mit Schwung wieder zurück, bevor sie gegen das eigene Handgelenk schlug. Denn das tat weh – und man wollte ja, dass es jemand anderem weh tat. Im Aufwärtsbogen traf der Knoten auf den Unterkiefer des zweiten Gegners.
 KLOCK!
 Skander fand Gefallen an der Sache und brachte die Angelegenheit zügig hinter sich.
 KLOCK!
 KLOCK!
 Er teilte Nachschlag aus, damit die Herrschaften fein liegen blieben.
 KLOCK!
 KLOCK!
 KLOCK!
 Fünf Modsognir suhlten sich im Schlick vor seinen Füßen und versuchten, ihre Körperflüssigkeiten bei sich zu halten, was ihnen möglicherweise besser gelingen mochte als das Beisammenhalten ihrer Zähne.
 »Danke!«, rief Skander dem Kutscher zu, der breit grinsend zurückwinkte und begeistert »Ein Bild für die Götter! Behalte sie nur!« rief.
 Skander nickte dankend und sah sich nach dem Burschen um, der just auf der anderen Seite der Hauptstraße in Richtung Stadtpalast davoneilte.
 Skander ignorierte das Pochen seines siffenden Schienbeines und rannte ihm hinterher.
 Er legte lediglich einen Hauch von Hoffnung in die Vorstellung, den kleinen Kerl zu erwischen. Doch auf dem Droschkenplatz auf das Auftauchen der Stadtwachen zu warten – die es darüber hinaus nicht weit zum Ort des Geschehens hatten –, erschien ihm wenig verheißungsvoll zu sein. Abgesehen davon: Wenn man nicht an seine Chancen glaubte, hatte man bereits verloren. Also sah er über das protestierende Klopfen seines Schienbeins hinweg und rannte schneller.
    
  
  
  13. Kapitel: Das Heil in der Flucht
  
  
 Die eine Fahrbahn der sechsspurigen Prachtstraße zu überqueren bereitete Skander wenig Schwierigkeiten. Dort bewegte er sich mit der Fahrtrichtung, und da der Strom der zahlreichen Fuhrwerke nur träge gen Königsinsel floss, konnte er leicht vermeiden, über den Haufen gefahren zu werden.
 In der Gegenspur gestaltete sich dies schon verzwickter.
 Vor ihm schossen zwei Hufpaare auskeilend empor und er brachte sich mit Mühe in Deckung. So ein eisenbeschlagener Pferdehuf konnte einem ordentlich den Tag versauen. Der Fahrer riss an den Zügeln, ließ die Peitsche knallen und fluchte, dass es den Göttern wohl die Schamesröte in die Gesichter getrieben hätte – so sie denn zuhörten. Skander wich knapp aus und rannte an der Karosse vorbei, aus der ihn das Gezeter der Fahrgäste streifte. In der nächsten Spur wäre er beinahe auf den Hörnern eines Stieres gelandet. Das reißende Geräusch, dass sein Mantelärmel machte, wurde vom Brüllen des Zugtiers übertönt. Innerlich zuckte Skander zusammen, als ihm Meister Rizakytschs Nörgelei einfiel, die dieser mit Sicherheit anstimmen würde.
 Konzentrier dich, mahnte er sich.
 Er hatte immer noch einen Modsognir zu fangen!
 Der es auf dem Bürgersteig etwas leichter hatte, Raum zu gewinnen.
 Skander klammerte sich an einen Laternenpfahl, schwang sich an ihm auf den Bordstein und konnte endlich die Länge seiner Beine zur Geltung bringen.
 Er holte auf.
 Passanten ließen echauffiertes Zischen hören, als er an ihnen vorbeihastete. Ob es an seinem unziemlichen Verhalten lag, oder an dem Duft von Pferdeäpfeln, den er wie einen Schweif hinter sich herzog, konnte er nicht ergründen. Es war ihm aber auch einerlei. Sollten die feinen Herrschaften doch mal versuchen, einen flitzenden Gnom zu erhaschen, der rannte, als wäre Bekter persönlich auf seinen Fersen!
 Besagter Gnom sprintete nun ziemlich nah an einem Zeitungsjungen vorbei und fegte diesem einen Stapel Zeitungen vom Unterarm. Wie ein Schwarm Zugvögel flatterten die Blätter durch die Luft. Der Junge fluchte wie ein Fuhrkutscher und schüttelte ein druckerschwarzes Fäustchen. Skander passierte ihn. Eine Seite landete in seinem Gesicht. Er rupfte sie ab, ohne langsamer zu werden. Seine Wahrnehmung streifte einige Zeilen eines Artikels und hatte nichts Besseres zu tun, als sie ans Hirn weiterzuleiten.
 ›Kommen Sie alle! Das Geschenk des Sultan Aybak von Safá an unsere allseits geliebte Königin wird in drei Tagen im Hafen erwartet.‹
 Darunter war eine schwarzweiße Illustration eines langhalsigen Tieres auf stelzenartig dünnen Beinen und mit langem Schädel wie der eines Pferdes. Zu den beachtlichen Ohren gesellten sich zwei stumpfe Hörner. Das seltsame Wesen war vollständig gefleckt und sah vollkommen bescheuert aus.
 Den gesamten Artikel unterhalb des Bildes konnte er im Lauf selbstverständlich nicht lesen, doch er nahm sich vor, bei nächster Gelegenheit eine Zeitung zu kaufen.
 Konzentrier dich gefälligst!, mahnte er sich und biss die Zähne zusammen.
 Allein an der Art der Flucht konnte Skander erkennen, dass er einem Straßenjungen hinterherhetzte, der lebenslange Übung im Davoneilen hatte. Wäre der Zwerg ein Mensch, er hätte die Verfolgung abgebrochen. Mit Mitte vierzig könnte er vielleicht im Traum daran denken, einen vierzehnjährigen Kleinkriminellen einzuholen, der die dunkelsten Winkel der Stadt kannte wie seine Westentasche. Doch seine Zielperson war ein Modsognir, der zwar flink wie ein Fuchs war, aber über die Krabbelbeinchen eines Hamsters verfügte. Gleichwohl konnten auch Hamster fix sein!
 Skander pumpte Atem in seinen Brustkorb und legte noch einen Zahn zu.
 Ein verdammt langer Tag würde in ein bis drei Schritten einen weiteren Höhepunkt ansteuern, dachte er. Wie würden die schlendernden Passanten reagieren, wenn er, der schwitzende, große, dunkelgekleidete und verdreckte Kerl einen klitzekleinen Modsognir von den Füßchen holte?
 Skander lächelte, als er an dieses Bild dachte. Er würde sich damit auseinandersetzen, wenn es so weit wäre. Er streckte den Arm aus.
 Beinahe erreichten seine Fingerspitzen den Westenkragen des Burschen.
 Beinahe!
 Der Junge schlug einen Haken.
 Skander konnte nicht rechtzeitig bremsen und so rannte er einen kurzen Moment weiter geradeaus, in dem der Bursche erneut die Straße kreuzte.
 »Verflucht!«, zischte Skander, korrigierte die Laufrichtung und stürmte auf den Strom der Wagen zu.
 Vor einer einspännigen Mietkutsche musste er erneut die Fersen in den Boden rammen, um nicht gegen sie zu laufen. Kurz fürchtete er, die hohen Räder würden ihm die Fußspitzen abrasieren. Doch dann war der Wagen vorbei! Er warf einen schnellen Blick kreuz und quer über die Fahrbahn, konnte den Jungen aber nirgends entdecken.
 Ein Pferd wieherte schrill, ein Mann brüllte erschrocken.
 Skander fand das aufsteigende Ross im Strom des Verkehrs. Etwas rumpelte und krachte. Ein Kutschwagen ruckte. Bremsen knallten laut. Weitere Zugtiere schrien, weitere Kutscher brüllten. Die ersten Passanten auf dem gegenüberliegenden Gehweg stimmten mit ein.
 Skander lief quer über die Straße.
 Der Verkehr stockte. Immer mehr Kutschen kamen zum Stehen.
 Hinter einem Vierspänner, dessen Zugtiere ungeordnet und erschrocken schnaubend in ihrem Geschirr standen, entdeckte er den Jungen mit seltsam abgestellten Gliedern im Dreck der Fahrbahn.
 Vier Schritte, bevor Skander den Haufen erreichte, der zuvor ein flinker Bursche gewesen war, verlangsamte er seinen Lauf. Wäre der Modsognir noch am Leben, er hätte sich bereits gerührt.
 »Ist mir direkt vors Gespann gerannt!«, rief der aufgebrachte Kutscher des Vierspänners. Die Türen der Kabine öffneten sich. Zwei wohlgekleidete Damen schwangen ihre raumgreifenden Röcke hinaus. Auf der anderen Seite entstiegen zwei ebenso wohlgekleidete Männer.
 »Was ist geschehen, bei Thapath!«, rief die eine Frau. Die andere schlug die flachen Hände vor die Lippen, als sie den Toten entdeckte.
 »Da war nichts zu machen!«, versuchte sich der Kutscher zu entschuldigen. Er fiel beinahe vom Bock und eilte zu dem Haufen am Boden.
 Skander kam hinzu und ging in die Hocke.
 Verdammt. Das hatte er nicht gewollt. Er schüttelte verärgert über sich selbst den Kopf, legte dem Jungen eine Hand an die Schulter und drehte ihn auf den Rücken. Starre Augen glotzten aus einem blutverschmierten Gesicht an ihm vorbei in den nächtlichen Himmel.
 »Du dummer Junge«, flüsterte Skander. Du dummer, alter Mann, dachte er. Hättest du ihn doch nur abhauen lassen! »Scheiße!«, rief er bellend.
 »Ich kann nichts dafür!«, schluchzte der Fahrer, der neben ihm stand und die Krempe seines Zylinders knetete.
 »Ich weiß«, sagte Skander leise.
 Passanten, Kutscher und Passagiere bildeten einen Kreis um die Unfallstelle. Skander tat, als wollte er die Kleidung des Jungen richten, doch er suchte heimlich die Taschen der Weste ab und fühlte sich kalt und schäbig dabei. Er knirschte mit den Zähnen und verbot sich feuchte Augen. Er kannte den Burschen nicht, der höchstwahrscheinlich der Spähposten einer zwergischen Schlägerbande gewesen war. 
 ›Kesselhauskeiler‹ hatte der freundliche Kutscher die Gruppe genannt. 
 Das Abbild eines Keilers fand er just mit den Fingerspitzen in Form einer kleinen Anstecknadel, die im Innenfutter der Weste steckte. Wenn sie dem Jungen so wichtig war, dass er sie über dem Herzen trug, musste er sie ihm lassen.
 »Sie haben den Zwerg doch verfolgt, oder nicht?«, hörte er eine weibliche Stimme in seinem Rücken.
 Na toll. Skander kam mit knackenden Knien in den Stand. Er wandte sich um.
 Eine ältere Frau in feiner Garderobe zeigte auf ihn und sah sich im Kreis der Schaulustigen um. »Der da ist ihm nachgelaufen!«, sagte sie anklagend.
 Er klopfte sich vergeblich den Staub aus den Ärmeln und sah die Dame direkt an. »Das ist korrekt«, sagte er. »Der kleine Gauner hat versucht, meiner Frau die Handtasche zu stibitzen. Sie ist dabei kaputt gegangen. Die Tasche, nicht meine Gemahlin.« Er sah sich nun ebenfalls um, um zu sehen, ob seine Geschichte auf fruchtbaren Boden fiel. 
 Fiel sie. 
 Er war unschwer als kostspielig gekleideter Gentleman zu erkennen, obgleich sein dungverschmierter Mantelärmel zerrissen war und auf seiner Stirn der Schweiß glänzte.
 »Hat wohl sein Heil in der Flucht gesucht«, kommentierte einer der Fahrgäste des Vierspänners. »Die Zwerge werden immer frecher«, fügte er voll Abscheu an und Skander war kurz versucht ihm die Affenfaust zu präsentieren.
 »Da kommen schon die Wachen«, sagte eine Frau aus der Runde.
 Mein Stichwort, dachte Skander. »Meine Gattin macht sich sicher Sorgen!«, sagte er betont erschrocken. Dann schob er sich durch die Menge. Weg von den herbeieilenden Blauröcken. Er hatte keine Zeit für langwierige Erklärungen – gar ein Verhör – er hatte tatsächlich seine Frau zu finden. Seine ehemalige Frau.
 Seine längst ehemalig Angetraute, die nun mit einem Hauptmann der Königinnengarde vermählt war, der sicherlich etwas über ihren Verbleib sagen konnte.
 Hoffte er.
    
  
  
  14. Kapitel: Hauptmann Hartkorns Mission
  
  
 Im Flur im Obergeschoss des Stadtpalastes lehnte Hauptmann der Garde, Jonte Hartkorn, zwischen zwei marmornen Säulen, drückte den Rücken an die mit Seidentapete dekorierte Wand und presste sein Gesäß gegen das Mauerwerk, so fest er konnte. Das tat gut! Zu gern hätte er seine Stiefel ausgezogen, die zwar eingelaufen waren, doch nach drei Tagen hektischem Dienst mit nur unzureichenden Erholungsnickerchen von Stunde zu Stunde unbequemer wurden. Er lüpfte den schweren, zylinderförmigen Helm und legte den Hinterkopf in den Nacken.
 »Ohhh …«, stöhnte er, als sein unterer Rücken knackte.
 Er liebte seine Arbeit und verrichtete sie nur zu gern. An Tagen wie heute – und gestern, und vorgestern – konnte sie allerdings äußerst fordernd für sämtliche Gelenke, Muskeln und Wirbel sein. Er kannte die Königin mittlerweile recht gut und wusste, dass sie in ihren steifen Korsagen ebenso litt wie die Gardisten, die sie bewachten, in ihren Stiefeln litten. Doch Jenne Grimmfaust die Erste hätte sich die Blöße niemals gegeben, ihre Schwäche zur Schau zu stellen. Nein. Die Frau war härter als der härteste Ausbilder im Heer Kernburgs. Am härtesten war sie zu sich selbst.
 Sie hatte aber auch ein Reich zu regieren. Und sie regierte es gut. Ohne Dekadenz, in der sich König Onno Goldtwand nur zu gern gesuhlt hatte, und ohne Ungeduld, durch die ihr verstorbener Ehemann, Kaiser Keno Grimmfaust, geglänzt hatte, der im Wüten des Flammenbringers vor zehn Jahren umgekommen war.
 Es hätte schlimmer kommen können für Kernburg, dachte Jonte. Jenne war eine Bürgerliche gewesen, bevor sie den damaligen Konsul und Adelssohn geheiratet hatte. Sie verstand die Nöte und Sorgen des Volkes, sie war mitfühlend und meistens gerecht, wenn ihr die politischen Ränke diese Freiheit erlaubten.
 Nur in Ausnahmefällen belegte sie die Königinnengarde mit einer Urlaubssperre. Allein die Feierlichkeiten hätten für ›Ausnahmefall‹ nicht genügt. Doch das gewaltsame Ableben von zweien ihrer engsten Vertrauten sorgte dafür, dass es einer wurde.
 Wenn es Attentätern gelungen war, Toke Starkhals und Lüder Silbertrunk umzubringen, musste man sich schon fragen, ob die Herrscherin sicher war.
 Es oblag ihrer Garde, dafür zu sorgen, dass sie es war.
 »Na, kannst du noch?«, hörte Jonte die leise Stimme eines Mädchens.
 Er grinste. Die elfjährige Tochter der Königin schien einen Narren an ihm gefressen zu haben, obwohl er ihr gegenüber meistens besonders bärbeißig war.
 Auf eine gütige Art und Weise.
 Seiner Rolle entsprechend grummelte er zur Antwort. »Was macht Eure Majestät noch so spät auf den Beinen, hm?« 
 Mit der Hüfte drückte er sich von der Wand ab. Er setzte den Helm auf, trat zwischen den Säulen hervor und straffte den Rücken.
 »Ich könnte ein Einbrecher sein! Oder ein Mörder!«, sagte die Kleine, die in einem weiten weißen Nachthemd mit Rüschen steckte.
 Jonte schnaufte belustigt. Die Prinzessin hatte bereits ihre ›Nachtfrisur‹ verpasst bekommen, doch ihr störrisches Wesen hatte sie dazu veranlasst, die Bänder und Schnüre um ihren Kopf zu lösen. Ihr halblanges, braunes Haar stand in kruden Locken in alle Richtungen und ließ sie aussehen wie einen kleinen Nachtalb. Die Gouvernante würde keine Luftsprünge vollführen, wenn sie ihren Schützling morgen früh weckte und sich durch die Knoten kämpfen musste.
 Jonte stupfte ihr mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Dort wäre meine Kugel reingegangen«, brummelte er und tätschelte die Pistole im Holster am Kreuzbandelier vor seiner Brust.
 »Ach ja?« Sie legte den Kopf schief und sah an seiner behandschuhten Hand vorbei zu ihm auf.
 »Ja«, sagte Jonte. »Euer Gehirn hätte sich quer über die Tapete verteilt, Hoheit.« Er vollführte eine raumgreifende Geste mit beiden Armen. »SPLOSCH!«, machte er. »Alles voll!«
 Die Prinzessin kicherte. 
 Er ging in die Knie, um annähernd mit ihr auf Augenhöhe zu sein. »Du solltest jetzt wirklich ins Bett, meine Liebe. Morgen wird wieder ein laaanger Tag.«
 Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter und brachte sich ganz nah an sein Gesicht. Als sie sprach, strich ihr Atem durch die Spitzen seines Bartes. »Wir haben eine Mission für Sie, Hauptmann«, flüsterte sie.
 »Die da wäre?«, flüsterte er zurück.
 Sie legte eine Hand an sein Ohr und nuschelte hinein. »Die Prinzessin hat Durst und traut sich nicht in die dunkle Küche.«
 Er richtete sich auf und stemmte die Fäuste in die Hüfte. »Na dann ist es ja gut, dass sie sich mit ihrem Begehr vertrauensvoll an den Besten der Garde wendet!«, verkündete er großartig.
 Die Kleine kicherte. Er zwinkerte ihr zu. »Sofern ein finsterer Tiger unseren Weg kreuzt, muss ich mich allerdings auf den Mut der Prinzessin verlassen können! Ich selbst habe fürchterliche Angst vor den wilden Raubkatzen aus Topangue!«
 »Gemeinsam schaffen wir es!«, rief die Kleine wacker.
 »Na dann, auf!« Er streckte ihr seine Hand entgegen, die sie packte. Gut, eigentlich packte sie nur seinen Zeigefinger, denn seine Hände waren im Vergleich zu ihren Patscherchen echte Pranken. Zusammen marschierten sie den langen Gang hinab.
 »Links, zwo, drei, vier«, kommentierte Jonte ihre Schritte. »Nicht aus dem Glied fallen, Soldat!«, mahnte er und zog an ihrem Arm, bis sie nur noch kichernd auf Zehenspitzen neben ihm hertrippeln konnte.
 Sie erreichten das Treppenhaus, an dessen Absatz Jonte die Prinzessin hochhob und auf seinen Unterarm setzte. »Damit Eure Majestät sich nicht die Füßchen verkühlt«, brummte er.
 »Ich bin schon viel zu groß für so einen Quatsch!«, protestierte sie, machte aber keinerlei Anstalten, ihren Sitz zu räumen. Im Gegenteil. Sie warf ihre Arme um seinen Hals und lehnte den Kopf gegen den schwarzen Fellhelm.
 Im nächsten Geschoss fanden sie die Teeküche.
 Mit der Fußspitze stieß Jonte die Tür auf. Das Licht der Gaslampen aus dem Flur erhellte den rechteckigen Raum nur notdürftig. Er konnte sofort verstehen, warum sich die Prinzessin fürchtete. Er war allerdings Gardist und hatte sich vor anderen Dingen zu fürchten als vor halbdunklen Räumen.
 »Wacker voran!«, flüsterte er und zwinkerte dem Mädchen zu. »Wasser war Ihr Begehr, Hoheit?«
 Sie nickte und biss sich auf die Unterlippe.
 Neben einem Ofen mit gusseiserner Platte fand sich hier eine Vorratskammer mit allerlei Leckereien und eine Anrichte mit den verschiedensten Getränken. Frisches Wasser in Kristallkaraffen gehörte ebenso dazu wie Brandy, Wein und Likör.
 Jonte langte nach einer bauchigen Flasche.
 »Nein«, wisperte Matta.
 »Aber Ihr wolltet doch …«, raunte er.
 »Wasser wollte ich«, flüsterte sie eindringlich. »Keinen Schnaps!«
 »Keinen Schnaps?«, fragte er leise.
 Sie schüttelte den Kopf.
 Er legte eine Fingerkuppe auf den Korken einer anderen Flasche. »Wein?«
 »Neeeiiin.« Die Prinzessin kicherte.
 »Ein Likörchen vielleicht?«
 »Igitt!«
 »Dann also Wasser!«
 »Du bist lustig!«, wisperte Matta.
 Jonte nahm ein Glas aus dem Regal und stellte es auf die Anrichte.»’n Abend«, raunte ein Schatten aus der Finsternis des nach wie vor unbeleuchteten Raumes.
 Beinahe wäre Jonte die Prinzessin, der ein hoher Schrei entwich, aus dem Arm gefallen. Schnell drehte er sich zurück zur Tür, um die Kleine aus einer möglichen Schussbahn zu bringen. Mit der anderen Hand rupfte er die Pistole aus dem Holster, spannte den Hahn und zielte in die Dunkelheit.
 »Nur die Ruhe«, sagte der Schatten leise und trat nach vorn in den Lichtstreifen, den das Mondlicht und die Leuchter im Flur auf die Bodenkacheln malten.
 »Verdammte Scheiße, Skander!«, polterte Jonte. »Fast hätte ich dich abgeknallt!«
 »Zu Recht«, sagte Skander und kam noch einen Schritt näher.
 Jonte setzte die Kleine ab, legte ihr aber eine Pranke auf die Schulter und drückte sie an seine Seite. »Wie siehst du denn aus, verflucht!«
 »Und wie der erst riecht!«, kommentierte die Prinzessin aus der Deckung von Jontes Oberschenkeln. »Wer ist das? Ein Stallbursche?«
 »Jemand, der in ernsten Schwierigkeiten steckt!«, sagte Jonte. »Du kannst doch nicht einfach in den Palast eindringen!«
 Skander ging in die Knie und streckte dem Mädchen seine Hand entgegen. »Hauptmann der Garde im Ruhestand, Skander Nachtstein«, stellte er sich vor. »Ihnen droht keinerlei Gefahr von mir, Majestätchen.« Er lächelte sie an. Wie er hoffte warm und freundlich. 
 Es schien zu funktionieren.
 Sie trat ihm einen Schritt entgegen, nahm die ausgestreckte Hand und schüttelte sie. »Angenehm, Ihre Bekanntschaft zu machen. Man ruft mich Prinzessin Matta Grimmfaust. Meine Freunde nennen mich Mientje.«
 Skander schüttelte zurück und schnaufte amüsiert. In seinem langen schwarzen Mantel musste er aussehen wie ein Gesandter Bekters, der die Lebenden ins Reich der Toten holte. Die Kleine hatte Schneid. Muss in der Familie liegen, dachte er. »Ich kannte Ihren Vater«, sagte er. »Er wäre sicher stolz ob Ihrer Unerschrockenheit.«
 Jonte tätschelte Mattas Schulter und sah zu ihr hinab. »Meister Nachtstein diente früher in der Garde, musst du wissen. Damals war ich noch Grenadier.«
 Skander richtete sich auf. »Ich erinnerte mich an die verborgenen Wege hinter den Mauern«, sagte er.
 »Vielleicht mögen Sie mal einer Einladung zu Tee oder Kaffee folgen?«, fragte ihn die Prinzessin. »Ich würde gerne mehr über meinen Paps hören.«
 »Mit Vergnügen«, sagte Skander. »Sobald ich die dringliche Angelegenheit erledigt habe, die mich zu solch später Stunde herführt.«
 »Die da wäre?«, fragte Jonte, immer noch erzürnt.
 Skander zeigte auf Matta. »Lass uns das besprechen, wenn sie im Bett ist, ja?«
 Jonte richtete einen Zeigefinger auf ihn. »Es ist am besten wirklich dringlich, mein Lieber! Ansonsten hetze ich dir die gesamte Garde auf den Hals, Mann!«
 »Ich wäre nicht hier, wenn es anders wäre.«
 »So wird’s wohl sein. Aber musstest du mich so erschrecken, verdammt?!«
 Skander zuckte mit den Schultern.
 Matta zupfte an Jontes Hand. Er senkte den Blick. »Ich denke, das geht in Ordnung, Hauptmann«, sagte sie. »Er kannte Paps. Er war Gardist, du bist Gardist. Ich hole mir ein Glas Wasser und bin schon weg. Nachher findet Mams mich noch! Dann ist aber was los!« Sie wedelte mit den Händen, als hätte sie sich die Fingerchen verbrannt.
 Skander lächelte, drehte sich zur Anrichte und füllte ein dickwandiges Kristallglas mit Wasser aus einer hohen Karaffe. Er reichte es Jonte, der es entgegennahm und erneut auf ihn zeigte. »Rühr dich ja nicht vom Fleck! Wir sind alle in Alarmbereitschaft wegen der Attentate. Der nächste Gardist, der dich sieht, knallt dich vielleicht doch noch über den Haufen.«
 »Attentate?«, fragte Skander.
 »Gleich«, sagte Jonte und wandte sich an Matta. »Wir setzen unsere Geheimmission morgen fort, Majestät. Ihr Bettchen schickte mir eine Eildepesche und ruft verzweifelt nach Ihnen.«
 »Dann wollen wir es nicht warten lassen! Wünsche gute Nachtruhe, Hauptmann Nachtstein.« Sie verbeugte sich huldvoll und er erwiderte die Geste mit einem formvollendeten Kratzfuß alter Gardistenschule.
 »Es war mir eine Ehre, Hoheit«, sagte er.
 Matta kicherte. Jonte knurrte.
  
    
  
  
  15. Kapitel: Ein Teechen, der Herr?
  
  
 Luwe Grimmfaust, der jüngere Bruder des verstorbenen Kaisers, lehnte sich weit aus dem Fenster seiner Stadtwohnung. Auf der Straße hatte es einen Unfall gegeben, dessen Nachspiel er nun beobachtete. Er hatte bereits im Bett gelegen, als es losgegangen war: Ein Pferd hatte schrill geschrien und dann hatten zahlreiche Kutscher und Passanten mit eingestimmt. Bei dem Radau war an Schlaf nicht zu denken. Also war er aufgestanden und ans Fenster gegangen. Wie es aussah, hatte es einen jungen Modsognir erwischt. Es hätte auch ein Kind sein können, doch er war sich ziemlich sicher, dass die Schaulustigen dann anders reagiert hätten. So standen sie nur neugierig am Bordstein und sahen den Stadtwachen dabei zu, wie sie den Toten auf der gegenüberliegenden Straßenseite auf den Gehweg legten, damit sie im nächsten Schritt den Verkehr ordnen konnten. Sie pfiffen und brüllten. An den umliegenden Fenstern konnte Luwe sehen, dass es den Nachbarn genauso erging wie ihm. 
 Seinem Diener hätte es nicht anders gehen sollen. 
 Normalerweise kam der gute Alrich stets herbeigelaufen, wenn er die Dielenbohlen im Schlafzimmer knarzen hörte. Doch heute Nacht erschien er nicht, um zu fragen, ob er seinem Dienstherren ein Teechen zubereiten dürfte. Luwe stand durchaus der Sinn nach einem Tee mit Kandis. Er wackelte hin und her und versetzte den Bodenbelag in einigermaßen lautes Geknarze, das Alrich in der Dienstwohnung unter ihm auf keinen Fall überhören konnte.
 Luwe spitzte die Ohren und lauschte.
 Er ließ die Bohlen noch etwas Knacken.
 Nichts.
 Er stampfte auf.
 Ah!
 Nun hörte er teppichgedämpfte Schritte auf den Treppen im Flur.
 Gleich würde Alrich seine Knollennase durch die Tür stecken und mit nasaler Stimme »Ein Teechen, der Herr?« sagen.
 Luwe lächelte und wandte den Blick zurück auf das Geschehen unten auf der Straße. Die Stadtwachen hatten endlich ein Laken über dem Leichnam ausgebreitet. Sie warteten wahrscheinlich auf den Leichensammler, während der Verkehr wieder einigermaßen flüssig dahintrabte.
 Sehr gut, dachte er.
 Die Klinke hinter ihm wurde betätigt.
 »Aber gerne!«, sagte Luwe fröhlich. Alrich würde dennoch seine Frage fragen. Er wartete.
 Jemand betrat sein Schlafzimmer. Auf der Treppe knarzte es noch einmal.
 Er runzelte die Stirn. Sein Diener war der einzige Angestellte, der mit ihm im Haus wohnte. Wenn Alrich also just sein Zimmer betreten hätte, könnte niemand sonst auf den Stufen knarzen. Er drehte sich um.
 Drei kompakte Gestalten in langen dunklen Kutten mit Kapuze standen in einem Halbkreis zwischen Tür und Fenster. Vom Diener fehlte jede Spur.
 Luwe lehnte sich an die Fensterbank und verschränkte die Arme. »Welchem Umstand verdanke ich diesen späten Besuch?«, fragte er.
 Die Gestalt in der Mitte schlug die Kapuze zurück und entpuppte sich als Modsognir, was er allerdings anhand der gedrungenen Körper bereits vermutet hatte. Der Mann trug sein dunkelblondes Haar zu einem Zopf gebunden, der hoch am Hinterkopf ansetzte. Unter dicken Augenbrauen musterten ihn kalte, bernsteinfarbene Augen. Zwischen dem wuchernden Vollbart standen gelbe Zähne in krummen Reihen. Der Modsognir grinste.
 Luwe spürte eine Welle von Entrüstung in der Brust aufsteigen.
 Im Zuge des Aufstiegs seines Bruders war er Propagandaminister von Kernburg geworden. Später hatte er das Amt des Innenministers bekleidet. Derzeit war er als Kulturminister im Amt. Für all diese Posten brauchte es eine gute Portion Durchsetzungsfreude, die in seiner Familie reichlich vererbt wurde. So empfand er keine Angst, sondern Ärgernis. Vor allem, weil die drei Modsognir nur grinsten, aber nicht sprachen.
 Das mit der Angst änderte sich allerdings.
 Der Blonde lüpfte seinen Umhang und richtete eine Waffe auf ihn. Eine Pistolenarmburst mit hölzernem Griff, dunkelgrauem Bogen und messingfarbener Mündung.
 »Was soll denn das, bitte?!«, entrüstete sich Luwe mit zittriger Stimme. Und wo war überhaupt Alrich?
 Anstelle einer Antwort erntete er ein dumpfes KLACK! und einen sengenden Schmerz im rechten Unterbauch oberhalb der Hüfte. Luwe zuckte zurück, wurde aber von der Fensterbank gestoppt. Der zweite Mann schoss mit einem baugleichen Gerät auf ihn. Der Dritte ebenso.
 KLACK!
 KLACK!
 Die drei Bolzen trafen ihn alle in Unterbauch. Luwe klappte nach vorn. Sah den kunstvoll gewebten Teppich. 
 »Argh«, stöhnte er und fiel auf die Knie. Er stützte sich mit einer Hand vom Boden ab. Die andere suchte nach den Bolzen in seinem Leib. Weiße Blitze krachten durch sein Blickfeld. Saurer Geschmack machte sich im Mund breit, es summte laut zwischen den Ohren.
 Luwe plumpste auf die Schulter und rollte sich auf den Rücken. Es tat so weh! Er hätte schreien wollen, doch sein gesamter Körper zuckte. Er bekam kaum Luft in die Lunge.
 Er öffnete den Mund und sah an die Decke.
 Die Treppenstufen knarzten, als sich die Modsognir rasch entfernten.
 »Bei Apoth …«, hauchte Luwe. Tränen rannen aus seinen Augen. Er biss sich auf die Zähne. Er hörte ihr Knirschen überlaut in seinem Kopf.
 Unten im Treppenhaus öffnete sich die Tür und fiel wieder ins Schloss.
 Luwe rollte sich auf dem Boden zusammen. Sein Körper krampfte und sandte turmhohe Schmerzwellen vom Kopf bis zu den Füßen.
 Dann wurde er bewusstlos.
    
  
  
  16. Kapitel: Küchengespräch
  
  
 »Wie bist du hier reingekommen?«, fragte Jonte barsch, nachdem er die Kleine zu Bett gebracht hatte und wieder in der Teeküche aufgetaucht war.
 Skander nippte an einem Kaffee, den er in der Zwischenzeit aufgebrüht hatte, und bot dem Gardisten eine leere Tasse an. Auf der Anrichte brannte eine Öllampe, die den gekachelten Raum nur schwach beleuchtete.
 »Gib schon her!«, fauchte Jonte, schnappte die Tasse, schenkte sich ein und langte nach dem Töpfchen mit Kandiszucker. Er warf drei daumennagelgroße Klumpen in den Kaffee. »Ich komme in Bekters Küche, Mann!« Er rührte mit einem kleinen Löffel in der Tasse herum, dass Skander schon ums dünnwandige Porzellan fürchtete.
 Sie standen nebeneinander an der Anrichte. Skander lehnte an der Kante, Jonte stand davor und rührte wie ein aufgebrachter Gerber im Sud.
 Mit dem tropfenschleudernden Löffel in der Hand fuchtelte der Gardist durch die Luft. »Ich bin hier Hauptmann, verdammt! Weißt du, was hier los ist, wenn rauskommt, dass mein … mein … Scheiße, was bist du überhaupt, Mann?! Mein Schwager bist du ja nicht!«
 Skander schmunzelte und schloss die Augen, während er in sein Getränk pustete.
 Jonte wetterte weiter. »Tauchst hier mitten in der Nacht auf! Wie es aussieht, schwer bepackt mit deinen Gerätschaften!« Er richtete den Löffel zur Decke. »Über uns ratzt die Königin, verflucht! Im Erdgeschoss steht ne ganze Kompanie der Garde Spalier. Der gesamte Hofstaat wird strengstens geschützt – und du Arschloch kreuzt wie aus dem Nichts aus den Schatten auf! Ein Segen gibt es den Kurzmacher nicht mehr! Ich wär da schneller eingespannt, als du ›Kopf ab‹ sagen könntest!«
 »Kopf ab«, sagte Skander.
 Jonte musste sein Grinsen mit aller Macht bändigen, doch mit dem Zucken seiner Bartspitzen verriet er sich. »Jetzt mal im Ernst, das geht nicht! Ich sollte dich verhaften, Mann.«
 Skander stellte die Tasse ab und drückte sich mit dem Hintern von der Anrichte ab. »Ich wäre nicht hier, wenn es nicht dringend wäre«, sagte er. Er ging quer durch die Küche, öffnete die Tür zu einer schmalen Vorratskammer, kaum größer als ein Kleiderschrank und klopfte darin gegen die Rückwand. Es klang hohl.
 »Dahinter ist ein Hohlraum«, sagte er. »In diesem findest du eine steile Treppe nach unten in den Keller. Dort ist ein geheimer Gang, durch den du zu einem Tunnel kommst, der im Kanal endet. Wohin der führt, muss ich dir nicht erklären. Er mündet jedenfalls im Silbernass. Kennst du ihn nicht?«
 Jonte durchmaß die Küche mit strammem Schritt, schob sich an ihm vorbei und pochte ebenfalls gegen die Rückwand. »Wie öffnet sich die Tür?«
 »Du musst diesen Riegel hervorziehen.« Skander zeigte auf einen Metallstift, der teilweise in der Steinwand steckte und zwischen den aufgereihten Küchenutensilien kaum zu erkennen war. »Dann kannst du die komplette Kammer beiseite schwingen. Er funktioniert von beiden Seiten.«
 »Verdammt«, zischte Jonte.
 Skander lehnte sich zurück. »Also kennst du ihn wirklich nicht?«
 Der Gardist knurrte verärgert. »Doch! Ich tu nur so, um dich zu amüsieren, Mann! Natürlich kenne ich ihn nicht!«
 »Tja«, machte Skander und zuckte mit den Schultern.
 »Moment!« Jonte packte ihn am Revers. »Wie viele Geheimgänge und -türen gibt es noch im Stadtpalast? Ich kenne nur den einen, von Jennes Schlafzimmer zum Hinterausgang.«
 »Du bist mit der Königin auf Du?«, fragte Skander schmunzelnd.
 Jonte schüttelte am Kragen. »Das tut jetzt nichts zur Sache! Also?«
 Skander löste sich aus dem Griff und kehrte zu seiner Tasse zurück. »Es gibt insgesamt sieben geheime Türen. Eine in jeder Etage plus zwei in den Schlafgemächern. Sie führen zu drei Gängen. Einen kennst du. Der andere bringt dich, wie gesagt, zum Kanal. Der dritte geht bis zum Speicher, wo sich ein Geheimversteck findet, das gerade groß genug für eine Person ist. Der alte Onno war nur irgendwann zu korpulent dafür. Hätte nicht mehr reingepasst.«
 Jonte schlug sich mit flacher Hand an die Stirn. »Stimmt ja! Du warst unter seiner Regentschaft bereits Gardist!«
 Skander nickte.
 »Dann kennst du auch die Geheimgänge im Palast auf der Insel?«
 »Ich kenne sogar die in Schloss Morgenrot.«
 »Verflucht!« Jonte hieb sich mit der Faust in die flache Hand. »Zum Glück weißt du davon und nicht die Attentäter! Du wirst sie mir alle zeigen müssen!«
 »Warum nicht?«, sagte Skander. »Als die Revolutionäre die Paläste stürmten, fackelten sie sämtliche Dokumente der verhassten Adelsklasse ab. Es gibt bestimmt keine Aufzeichnungen mehr.«
 »Wie bist du eigentlich damals davongekommen?«, fragte Jonte.
 Skander zwinkerte ihm zu. »Ich kannte die Geheimgänge?«
 Der Gardist lachte schnaufend. »Hauptmann Nachtstein ist also abgehauen und hat den König allein gelassen, was?«
 »Du vergisst die Geschichte, mein Freund«, sagte Skander trocken. »Nicht ich bin abgehauen. Der König tat es. Wollte sich bis Lagolle durchschlagen und hat seine gesamte Königsgarde in den Palästen stehen lassen, ohne Bescheid zu geben. Es sollte ja so aussehen, als wäre er noch in der Hauptstadt.«
 Jonte nahm die Tasse wieder zur Hand und trank.
 Skander fuhr fort: »Wir haben ziemlich blöd aus der Wäsche geschaut, als er am nächsten Morgen weg war und der Pöbel Tod und Verderben schreiend an den Toren rüttelte.«
 »Was hast du dann getan?«
 »Habe meine Jungs und Mädels durch die Tunnel aus dem Palast geführt. Unterwegs haben wir alles abgelegt, was uns wie royale Gardisten aussehen ließ. Die Palastwachen der Löwen von Jør hatten nicht so viel Glück. Sie wurden bis auf den Letzten niedergemacht …«
 »Und dann?«
 Skander zuckte mit den Schultern. »Nachdem Onno von den Umstürzlern gefangen genommen wurde, nutzte ich meine Kontakte in der Armee und kam zu den Grenadieren der Revolutionsarmee.«
 »Wusste Grimmfaust, wer du warst?«
 »Damals nicht. Als er vor den Schlachten gegen Dalmanien und Lagolle zum Brigadier befördert wurde, teilte mich Starkhals seinem Stab als Wachoffizier zu. Nach dem Sturm auf die Zitadelle  … die Ruine … von Wargas habe ich ihm eröffnet, einst Gardist gewesen zu sein. Als er Konsul wurde, hat er mir meinen alten Rang wiedergegeben.«
 »Dann kam Topangue?«
 Skander schnaufte und stellte die Tasse ab. »Vorher stürmten wir noch eine Brücke in Gavro, danach kamen viele Schlachten in Jør und Gartagén und schließlich mein Posten in der Konsulgarde. Doch dann irgendwann kam Topangue, ja. Nachdem Grimmfaust über den Tape-Pass in Dalmanien einfiel und die Schlacht von Magov gewonnen war, schickte er mich auf einer Fregatte nach Osten.«
 Die Stuhlbeine schabten, als Jonte das Sitzmöbel bewegte, um sich ächzend hinzusetzen. Er stellte den Helm neben sich auf den schmalen Tisch in der Mitte des Raumes. »Aber deswegen bist du nicht hier.«
 Ein zweiter Satz Beine schabte über die Kacheln. Skander setzte sich Jonte gegenüber.
 »Wo ist Thea?«, fragte er.
 Der Gardist sah ihn fragend an. »Sie sollte mit den Kindern im Hotel sein.«
 »Hier.« Skander legte die Depesche auf den Tisch und schob sie über die Platte. Jontes Augen wurden mit jeder gelesenen Zeile größer.
 »Aber …«
 »Am Droschkenhof konnte ich nichts herausfinden, außer, dass Neunbrücken ziemlich am Arsch ist und ein unfeines Problem mit Straßenbanden hat.«
 »Du warst bereits am Droschkenhof? Wie schnell bist du aus Blauheim hierhergekommen, verflucht!«
 »Zwölf Stunden«, sagte Skander.
 »Meine Güte!« Jonte rieb sich über den dünn behaarten Kopf. »Alle Achtung.«
 »Frag nicht, wie sich mein Körper anfühlt.«
 Jonte beugte sich auf seinen Unterarmen vor und legte einen Zeigefinger auf die Depesche. »Dieses Geschreibsel klingt nicht nach Thea. Warum sollte sie dermaßen rätselhaft bleiben, wenn die Mädels tatsächlich weg wären? Ergibt überhaupt keinen Sinn. Sie weiß doch, dass wir die verdammte Hauptstadt schleifen würden, um sie zu finden.«
 »Habe ich mir auch gedacht«, sagte Skander. »In welches Hotel hast du sie eingemietet?«
 »Haus Kohlbert, nah an der Bischofsbrücke. Dort sollten sie sein. Klein-Klaes ist bei meiner Familie in der Kaserne. Thea wollte Zeit für Nieke haben, sich mit ihr und Geza die Stadt ansehen.« Mit zerknirschter Miene rieb er sich über den Nacken.
 »Haus Kohlbert kenne ich.«
 Jonte legte eine Hand auf Skanders. »Ich kann hier nicht weg!«, sagte er eindringlich. »Du musst nachsehen! Ich kann nicht!«
 »Die Attentate?«, fragte Skander.
 Jonte nickte mit zusammengebissenen Zähnen.
 »Was hat es damit auf sich?«
 Der Gardist lehnte sich zurück, dass die Rückenlehne knackte. »Starkhals und Silbertrunk hat es erwischt.«
 »Wie bitte?« Nun warf sich Skander gegen seine Lehne.
 »Den Marschall haben sie im Sanatorium bei Entenfang gekriegt, wo er seit dem Aufstieg des Drachens lebte. Das Feuer hatte ihn so schwer verwundet, dass ihm ein Bein abgenommen werden musste. Hat sich nie mehr richtig davon erholt. Den Minister hat’s auf seinem Landsitz bei Grüntor erwischt. Wobei sich die Meuchler das auch hätten sparen können, alt wie der war, wäre er jeden Moment von allein umgefallen.«
 »Wer hat die beiden ›erwischt‹?«, fragte Skander.
 Jonte beugte sich wieder vor. »Man weiß noch nichts Genaues. Den alten Toke haben sie jedenfalls nicht kampflos umbringen können. Obwohl er im Rollstuhl saß, hat er mindestens einen der Angreifer verletzt. Fanden Fetzen von Wangenfleisch zwischen seinen Zähnen und auf der Veranda. Was aber nicht verhindern konnte, dass sie ihn abgestochen haben wie eine Sau.«
 »Und Lüder?«
 »Puh!« Jonte blies Luft aus und holte sie tief wieder ein. »Hals durchgeschnitten.« Er fuhr sich mit dem Daumen über die Kehle. »Doch das ist nicht alles! Beiden wurden die Herzen entnommen.«
 »Bitte?!« Skander schüttelte sich.
 »Darum kann ich hier nicht weg. Der Innenminister befürchtet einen Anschlag auf die Königin oder weitere Würdenträger.«
 »Schon gut«, sagte Skander und stand auf. »Ich sehe nach Thea und den Mädchen. Du kümmerst dich um die Königin und ihre Tochter.«
 »Gut.« Jonte erhob sich ebenfalls. Er zeigte auf die Vorratskammertür. »Wenn du das nächste Mal kommst, nimm einen anderen Gang. Dort wird in Kürze ein grimmiger Gardist Wache halten.«
 »Freut mich, wenn ich helfen konnte«, sagte Skander. Er wandte sich zum Gehen.
 »Noch was!«, sagte Jonte. Skander hielt inne. »Wenn Thea nicht da ist, wende dich an Gode Aschenbrenner. Er leitet die Konstablerwache in Süd-Neunbrücken. Vielleicht kann er dir helfen. Sollte er nicht in der Wache sein: Er wohnt in Schellenburg, du weißt, wo das ist, oder? Schieferweg 12. Das Haus dort gehört ihm.«
 Skander stupfte sich an die Brust. »Bei meinen Erfahrungen mit Konstablern hältst du das für eine gute Idee?« Er schnaufte trocken.
 »Mit Miss Edia kommst du doch zurecht, oder?« Jonte grinste.
 »Die ist ja auch in Ordnung«, sagte Skander.
 »Gode auch. Ich kenne ihn von den Grenadieren. Wir waren zusammen in Nebelstein. Damals. Ist ein wackerer Bursche. Bestell ihm Grüße und lass ihn wissen, dass ich zeitnah einen Erlass der Königin erwirken werde, der dich als königlichen Sonderbeauftragten ausweist.«
 »Mich?« Erneut stupfte er sich an die Brust.
 Jonte nickte. »Besser ist’s. Denn wenn an dieser Depesche irgendetwas dran und Thea nicht da ist, weiß ich, was demnächst in Neubrücken los sein wird.«
 Wieder antwortete Skander mit einem Schnaufen. Er machte sich daran, den Riegel umzulegen, um den Geheimgang zu öffnen, als er eilige Schritte von schweren Stiefeln aus dem Flur hörte. Jonte hatte es ebenfalls vernommen und stapfte zur Tür.
 Ein junger Gardist blieb keuchend vor ihm stehen und salutierte. »Hauptmann Hartkorn! Es gab einen Mordversuch auf Minister Grimmfaust!«
 Jonte sah sich zu Skander um. »Du Thea, ich Grimmfaust«, sagte er.
 »Gib auf dich acht!«, sagte Skander. 
 Doch Jonte hatte sich bereits wieder dem Gardisten zugewandt. »Wie geht es dem Minister? Ist Erzbischof Hartherz informiert, sind die Heiler gerufen?«
 Die beiden Uniformierten eilten davon.
 Skander öffnete den Riegel, stemmte sich gegen die Rückwand und schlüpfte durch den entstehenden Spalt ins Dunkle.
  
    
  
  
  17. Kapitel: Ein Pfiff, ein Fingerzeig
  
  
 Unterhalb der ›Brücke der Künste‹ entstieg Skander dem geheimen Gang, der in der Kaimauer endete. Direkt über ihm lag der Abschnitt der Uferpromenade, deren Begehung den Bürgern untersagt war. Ausschließlich amtierende Herrscher flanierten dort und im weitläufigen Park neben den Palastbauten. Selbstredend führte dieser Gang nicht durch die Kloake unter der Stadt – was die Architekten des Palastes ihren Auftraggebern keinesfalls zumuten durften –, sondern durch einen staubig trockenen Tunnel, in dem ihm sein Steinschlossfeuerzeug den Weg wies. Verschlossen war er mit einem runden Gitter, das denen der Abflüsse nachempfunden war und für die Boots- und Schiffskapitäne, die den Silbernass befuhren, völlig unverdächtig erschien. Skander drückte das Gitter beiseite, huschte durch den Spalt und wäre beinahe in den Fluss gefallen, der drei Meter unter ihm dahinfloss. Der gemauerte Steg war für seine großen Füße zu schmal, so dass er Mühe hatte, das Gitter wieder zurückzubringen, ohne letztlich doch im Wasser zu landen. Der Ausgang lag im tiefen Schatten, den die Brücke warf. Die Brücke selbst war Fußgängern vorbehalten und durch eine Reihe von Laternen taghell erleuchtet. Vorsichtig und im Seitwärtsgang tastete er sich voran, bis seine Fingerspitzen die Einkerbungen in der Mauer fanden. Wenn tatsächlich mal ein König oder eine Königin durch diesen Tunnel die Flucht angetreten hätte, hätten unten im Wasser Boote gewartet, um Herrscher oder Herrscherin nebst Hofstaat aufzunehmen. Vielleicht war Onno Goldtwand sogar über diesen Pfad geflohen? Auf Skander warteten keine Boote, also zog er sich an den Vertiefungen hoch, bis er zwischen Brücke und Kaimauer endlich wieder auf Straßenniveau ankam.
 Im Licht der Laterne warf er einen Blick auf seine Taschenuhr.
 Es war spät. Um nicht zu sagen, sehr spät. Der Himmel rabenschwarz. Nur der fahle Halbmond war zu sehen. Auf der Straße fanden sich nur vereinzelte Fußgänger und Kutschen. Sein Körper ächzte von den Strapazen des Ritts und vor Müdigkeit. Doch noch konnte er sich nicht zur Ruhe legen. Er steckte die Uhr in die Westentasche, richtete seinen müffelnden Mantel und fuhr sich durchs Haar. Die wachsverklebten Finger rieb er am Revers ab.
 Er ließ die Brücke rechts liegen und lief im Rückwärtsgang über die Promenade, um ja keine Mietkutsche zu verpassen, die seines Weges kam. Er musste nicht lange derart albern gehen.
 Ein Pfiff, ein Fingerzeig und der Einspänner hielt neben ihm. Die Bauweise dieses Vehikels ging auf Northisler Erfinder zurück. Es bestand aus einer Achse und einer kleinen Kabine, die zwei Fahrgästen Platz bot. Vor der Kabine hing das Zugtier im Geschirr. Auf einem erhöhten Kutschbock hinter der Kabine saß der Kutscher.
 Über das Dach hinweg war nur der Zylinder des Fahrers zu erkennen.
 »Wo soll’s hingehen?«, erkundigte sich dieser, mit hörbarer Freude, doch noch einen Passagier zu dieser Stunde aufnehmen zu können.
 »Haus Kohlbert«, sagte Skander und öffnete die Tür.
 »Schade«, murrte der Kutscher mit deutlich weniger Elan in der Stimme. »Nur ne kurze Fahrt.«
 »Die ich Ihnen doppelt entlohne«, sagte Skander und nahm Platz.
 Die kurze Fahrt führte ihn auf der Flussseite an vier der neun namensstiftenden Brücken vorbei, die die Königsinsel, mitten im Silbernass, mit dem Festland verbanden. Auf der anderen Seite passierten sie das große Theater, den Theaterpark und das Kastell, das die Einfahrt zur Insel über die Hauptbrücke bewachte. Normalsterblichen war dieser Weg verwehrt, daher musste der Kutscher bis zu einer weiteren Brücke den Fluss hinauf fahren, bevor er den Silbernass überqueren konnte. Diese Brücke verband die zweite, kleinere Insel mit der Stadt. Skander schenkte den prachtvollen Stadtvillen, die sich einst der Klerus errichtet hatte, keinerlei Beachtung. Allein schon diese Begebenheit – Geistliche bauen sich feine Häuser auf einer Insel neben der Königsinsel und scheuen dabei keine Kosten – hätte jeden Gläubigen zum Ketzer bekehren müssen, dachte er. Im Abgesang der Revolution, während der unzählige Priester unter den Kurzmacher gekommen waren, hatte Konsul Grimmfaust die Aussöhnung mit der Kirche Thapaths gesucht. Wenn es nach Skander gegangen wäre, hätte er das ruhig unterlassen können.
 Unter dem Deckmäntelchen für das Seelenheil der Frommherzigen zu sorgen, machten sich die Priester die Taschen voll bis zum Überlaufen. Gleichgültig, in welcher Stadt man nach der besten Lage, der besten Adresse suchen wollte: Man musste sich nur an den Spitzen der Kirchen oder den Giebeln der Klöster orientieren und fand sie.
 »Pffft«, machte Skander abfällig.
 »Bitte?«, hörte er die dumpfe Stimme des Kutschers.
 »Nichts, nichts.«
 »Sind gleich da!«
 Auf der anderen Seite des Silbernass bogen sie in die südlichen Stadtviertel ab, stoppten aber nach wenigen Pferdelängen in einer schmalen Gasse vor einem dreistöckigen Gebäude aus weißem Stein.
 Skander entstieg der Kabine und reichte dem Kutscher die Bezahlung.
 »Ist schon spät«, sagte der Mann. »Wenn Sie Schwierigkeiten haben, ein Zimmer zu bekommen, bestellen sie Grüße von Wenko. So heiße ich. Die olle Lottje soll sich nicht so anstellen. Sagen Sie ihr das!« Er räusperte sich. »Naja, vielleicht ohne das ›olle‹.«
 Skander hob eine Faust mit gespreiztem Daumen. »Besten Dank! Werde ich machen.«
 Der Fahrer schnalzte mit der Zunge, das Gefährt kam in Gang. Skander drehte sich zur Pforte des Hotels. Zur Gasse hin war sie mit einem schwarzen Gitter mit gespitzten Streben abgegrenzt. Er öffnete das brusthohe Tor und betrat den kurzen Weg zur Tür. Eine einzelne Gaslaterne beleuchtete ein ovales Emailleschild, auf dem der Name stand. Von den Fenstern, die er sehen konnte, waren nur noch wenige erhellt.
 Nach ein paar Schritten erreichte er die Doppeltür aus Glaskacheln in weiß lackiertem Eisen. Er zog am Türknauf. Die Tür bewegte sich nicht. Er drückte den Türknauf. Die Tür bewegte sich nicht. Ein Vorhang verbaute ihm die Sicht ins Foyer des Hauses, also klopfte er an eine der Kacheln und wartete.
  
    
  
  
  18. Kapitel: Haus Kohlbert
  
  
 Er klopfte noch einmal.
 Und wartete.
 Er klopfte fester. Die Scheibe rappelte bedenklich in ihrer Einfassung. Kurz dachte er daran, sich mit der Affenfaust Zugang zu verschaffen: Glas einschlagen, Arm durch, Riegel finden.
 »Puh«, machte er. Es war verdammt spät und sein Körper ächzte nicht mehr – er wimmerte.
 Gerade wollte er ein viertes Mal klopfen, als der Vorhang beiseitegeschoben wurde und ihn eine hagere Frau mit pikiertem Gesicht über runden Brillengläsern ansah, als wäre er ein stinkender Bettler. Wie ein Bittsteller sah er nicht aus, dessen war er sich bewusst. Und noch konnte sie ihn nicht riechen. Vermutlich hätte sie jeden so angesehen, der die Unverfrorenheit besäße, kurz vor Mitternacht an die Scheiben zu klopfen. Er legte ein hoffentlich gewinnendes Lächeln auf und zuckte mit den Schultern.
 Die Dame öffnete einen Spalt, hielt aber den Fuß unten gegen die Tür.
 Irgendwie kam ihm diese Szene bekannt vor.
 »Was wollen Sie?« Ihre Stimme klang belegt. Er hatte sie geweckt. Ihr wallendes Nachthemd bestätigte seine Vermutung.
 »Sie heißen nicht zufällig Rizakytsch, oder?«, fragte Skander.
 Sie runzelte die Stirn und rümpfte die Nase. 
 Er winkte ab. »Schon gut. Ich wollte mich nur erkundigen, ob bei Ihnen eine Frau und zwei Mädchen abgestiegen sind. Ich würde ja sagen, meine Frau, doch das war sie mal. Jedoch ist eines der Kinder meine Tochter. Also das mit hellerer Haut. Die andere stammt aus Sarciuth – aber das führt jetzt alles zu weit.« Er legte seine Finger um die Türzage, damit sie nicht auf die Idee kam, sie wieder zu schließen, und deutete eine Verbeugung an. »Skander Nachtstein, Hauptmann der Garde im Ruhestand.«
 Sie brachte ihre Adlernase näher an den Spalt. »Sind Sie noch bei Trost?«, flüsterte sie zischend.
 Er zuckte zurück. »Bitte?«
 Sie öffnete die Tür. »Was quatschen Sie mich denn zu dieser Stunde so voll, hm?«
 Er lächelte und schüttelte leicht den Kopf. »Verzeihen Sie mir bitte. Es war eine lange Reise. Bin erst vor ein paar Stunden aus Blauheim eingetroffen. War zwölf Stunden im Sattel, und dann …«
 Sie reckte ihm einen dünnen Zeigefinger unter die Nase »Sie tun es schon wieder!«
 Er ließ die Schultern hängen, atmete ergeben aus und sah zum Himmel. Lautlos formte er das Wort ›Entschuldigung‹ mit den Lippen.
 Sie trat beiseite und deutete eine einladende Geste an. »Kommen Sie schon rein.«
 »Danke.«
 Sie folgte ihm zu einem Tresen aus dunklem, glänzend polierten Holz. Er hielt davor, sie lehnte sich dahinter mit spitzen Ellbogen auf die Kante und schenkte ihm einen weiteren Blick über die Gläser. Einen weniger verächtlichen.
 »Sind Sie vom Pferd gefallen?«, fragte sie lächelnd, aber mit erneut gerümpfter Nase.
 Er hob den eingerissenen Ärmel, auf dem nach wie vor hellbraune Streifen von Pferdedung zu erahnen waren. Warum nicht?, dachte er.
 »Mir fielen während des Ritts die Augen zu.«
 »Passiert den Besten«, sagte sie. »Bevor ich dieses Etablissement übernahm, diente ich im Versorgungszug der Leichten Kavallerie. Ich kenne mich aus.«
 »Angenehm, Frau …?« Er reichte ihr eine Hand über die Theke. Sie nahm sie entgegen und schüttelte sie. 
 »Torfsehne.«
 »Lottje Torfsehne?«
 Sie nickte.
 »Besten Gruß von Wenko«, sagte er. »Sie sollen …«
 »… sich nicht so anstellen«, ergänzte sie den Satz und lächelte wissend. »Sie gaben ihm ein gutes Trinkgeld, was?« Zwischen dünnen Lippen blitzten ihre Zähne auf. »Wie heißt denn die Mutter Ihrer Tochter?«
 »Thea. Thea Hartkorn. Die Mädchen heißen Nieke Hartkorn und Geza, deren Nachnamen ich nicht kenne.«
 Sie brauchte das ledergebundene Buch auf dem Tresen nicht zu bemühen und nickte. »Ja, diese Damen sind Gäste unseres Hauses.«
 »Sind sie auf ihren Zimmern?«, fragte er hoffnungsvoll.
 »Nein, leider nicht.« 
 Skander entdeckte Betroffenheit auf ihren Gesichtszügen und straffte sich innerlich.
 Sie richtete ihre grauen Augen auf ihn und biss sich auf die Unterlippe.
 »Was?«, fragte er.
 Sie holte tief Luft und legte ihm eine Hand auf den Unterarm.
 Sein Herzschlag beschleunigte.
 »Es ist so …«, begann sie, sammelte sich und fuhr fort: »Madame Hartkorn hatte einen Unfall. Es muss sich gestern Morgen zugetragen haben.«
 »Was ist geschehen?« Sein Herz klopfte am Gaumen an und wollte durch sein Schädeldach zur Decke fliegen.
 Sie legte ihre Finger fester um seinen Unterarm. »Genaueres weiß ich leider auch nicht. Ich weiß nur, dass sie ins Hospital gebracht wurde.«
 »In welches – und wo sind die Mädchen?«, unterbrach er sie.
 »Ins Hospital gleich hier vorne. Kurz vor der kleinen Brücke zur Königsinsel. Die beiden jungen Damen wurden von einem Wachmann auf ihre Zimmer begleitet und wenig später von einem Freund von Madame Hartkorn abgeholt.«
 Skander verengte die Augen zu Schlitzen. »Welcher Freund?«
 Frau Torfsehne lächelte. »Oh, ein ganz charmanter Mann. Also für einen Modsognir war er sehr charmant, meine ich. Formvollendete Manieren. Er nahm sie mit, sagte, er bringe sie ins Hospital zu Madame Hartkorn.«
 Eine Alarmglocke meldete sich infernal in seinem Hirn. Sie klingelte, schepperte, drosch, wie die Glocken an Deck von Handelsschiffen, wenn sie Kaperfahrer am Horizont sichteten.
 »Ein Modsognir?« Skander hatte alle Mühe, den Erläuterungen der Dame über den Radau zwischen seinen Ohren zu folgen. »Ein Modsognir???«
 Sie nickte. »Ja, genau. Ein Kollege ihres Mannes, sagte er. Kannte Rang und Namen von Hauptmann Hartkorn. Die Mädchen sind ihm auch gefolgt. Ganz so, als würden sie ihn kennen. Ich hatte keinen Grund, etwas anderes zu vermuten, als dass er tatsächlich ein Freund der Familie sei.«
 Skander klammerte sich an die Kante der Theke. Seine Beine wollten schon losrennen, um ins Hospital an der kleinen Brücke zu stürmen, doch sein Verstand zwang ihn, zu bleiben und weitere Fragen zu stellen.
 »Wie sah er aus?«, war eine davon.
 »Der Modsognir? Dunkelblond, Vollbart. Bemerkenswert waren seine goldgelben Augen. Sie sprühten vor Intelligenz und Witz. Er trug einen feinen Dreiteiler, so wie Sie. Allerdings in einem samtigen Dunkelgrün. Sein Neffe begleitete ihn. Ebenfalls ein sehr netter junger Mann.«
 »Wie sah der Neffe aus?«
 »Wenig Bartwuchs. Er trug ganz normale Straßenkleidung. Hemd, Weste. Sie wissen schon. Zu viert sind sie dann zum Hospital. Eine Kutsche hat auf sie gewartet.«
 Nur zu gern hätte er Frau Torfsehne am Handgelenk gepackt, um sie zum hiesigen Leichensammler mitzunehmen. Der hatte nämlich einen jungen Modsognir im kühlen Keller liegen. Doch er musste herausfinden, ob Thea wirklich im Hospital lag – und wenn ja, was ihr widerfahren war.
 »Ich muss los«, flüsterte er. Eintausend Gedanken flitzten durch seinen Schädel.
 Thea verletzt. Nieke und Geza mit einem Modsognir verschwunden, der angeblich seinen Neffen dabeigehabt hatte.
 Wer hatte ihm die verdammte Depesche geschickt?
 Und warum?
 »Haben Sie schon eine Unterkunft in Neunbrücken?«, fragte sie, doch er hörte ihre Stimme nur dumpf durch das Unwetter in seinem Kopf.
 »Hm?«
 Sie tätschelte seinen Unterarm. »Soll ich Ihnen ein Zimmer vermieten?«
 Er nickte.
 Sie klappte das Buch auf, nahm eine Feder zur Hand und schrieb.
 »Herr Skander Nachtstein, Gardehauptmann a. D. Wie lange gedenken Sie zu bleiben?«
 Wortlos legte er eine Banknote auf den Tresen.
 »Vorauszahlung. Sehr gut.« Sie nahm das Geld entgegen und reichte ihm einen Ring, an dem zwei Schlüssel baumelten. »Der Große ist für die Eingangstür, der Kleinere für Ihr Zimmer. Es hat die Nummer 11 und befindet sich in der ersten Etage, links von der Treppe.«
 Er nahm ihr die Schlüssel aus der Hand, nickte zum Abschied und marschierte eiligen Schrittes durch die Tür.
 »Das Hospital hat schon geschlossen!«, rief sie ihm hinterher. 
 Doch auch diese Bemerkung verhallte im Dröhnen seiner unheilvollen Gedanken.
    
  
  
  19. Kapitel: Moment, Moment!
  
  
 Von der Gasse aus, in der das Hotel lag, eilte er durch einen verträumten Park, ohne der Botanik auch nur einen Blick zu schenken. Drei Minuten rannte er eine enge Straße entlang, bis er das Hospital erreichte. Dort angekommen stürmte er über die halbrunde Auffahrt, schritt mit einem Satz die Stufen hinauf und warf sich gegen die Tür, die sofort nachgab und mit Schwung öffnete.
 Das Foyer war dunkel. Nur rechts vom Eingang leuchtete eine einzelne Schreiblampe auf einem Empfangspult, auf dem ebenfalls eine Tischglocke ruhte und nur auf ihn zu warten schien. Mit der flachen Hand schlug er mehrfach auf den silbernen Knopf. Als sich niemand auf das helle Klingeln rührte, stapfte er quer durch die Halle. Rechts vom ihm befand sich eine breite Steintreppe, die in einem Bogen zu den oberen Etagen führte. Auf der linken Seite gab es vier Türen, hinter denen Skander Aufnahme- oder Untersuchungszimmer vermutete. Am Ende der Halle war der dunkle Park des Hospitals durch die Scheiben einer großen doppelflügeligen Tür mit Glaskacheln auszumachen. Nur Personal sah er keines.
 »Hallo?«, rief er in die Stille.
 Eine der Seitentüren öffnete sich. Lichtschein aus dem Inneren fiel auf den Marmorboden.
 »Was denn, was denn?«, nörgelte ein gebeugter älterer Mann. Mit schlafgeschwollenen Augen sah er sich um.
 Skander kam ihm entgegen. »Wo ist Thea Hartkorn?«, fragte er.
 Der Alte klemmte sich eine Brille ohne Bügel auf den Nasenrücken und zwinkerte. Er trug ein wallendes Nachthemd, welches ihm viel zu weit um den hageren Körper schlackerte. Um die Hüfte lag ein schwarzer Gürtel mit silberner Koppel, der ein Holster mit Knüppel hielt.
 »Was denn, was denn?«, murmelte der Mann erneut. Er starrte vor Skanders Brust, schüttelte sich und legte schließlich den Kopf in den Nacken. »Mei!«, entfuhr es ihm. »Sie sind aber ein langer Kerl!«
 »War ich mal«, sagte Skander. »Wo ist Thea Hartkorn?«
 Der Alte kratzte sich am Kopf, der mit schütterem weißem Haar bewuchert war. Er schmatzte und rieb sich über die Augenlider. Die Brille verrutschte und purzelte von der Nase. Skander fing sie aus der Luft und gab sie ihm zurück.
 »Danke«, murmelte der Mann. »Eigentlich müsste ich Sie zusammenknüppeln, denn ich bin der Nachtwächter.«
 »Wo ist Thea Hartkorn?«, fragte Skander zum dritten Mal. Sobald der Alte richtig wach war, konnte er sich davon überzeugen, dass seine Chancen in Sachen ›zusammenknüppeln‹ nicht besonders gut gestanden hätten.
 Der Mann hob eine ausgemergelte Hand mit gichtverkrümmten Gliedern, die eher an die Krallen eines Hahns erinnerten. Im Lichtschein erkannte Skander Altersflecken auf ihrem Rücken. »Warte mal, Jungchen!«, murmelte er. »Warte mal, warte mal. Nicht so schnell, ja?«
 Skander schloss die Augen. Er atmete ein. Zählte bis vier. Er hielt die Luft in der Lunge. Zählte bis vier. Und atmete zischend aus. Dann öffnete er die Augen.
 Der Nachtwächter sah ihn mitleidsvoll an. »Seid ihr ein Paar?«, fragte er. »Also du und die arme Frau?«
 Warum, zum Bekter, sagte der Mann jetzt ›arme Frau‹?
 »Was, verdammt nochmal ist passiert?«, fragte Skander mit schwer gezügelter Ungeduld. Wenn er den Knacker frustriert schütteln würde, könnte er die Knochen klappern hören, dessen war er sicher – und ob der faltige Hals den Kopf würde halten können, stand zu bezweifeln. Ein Übergriff war demnach keine Option, darüber hinaus wenig zielführend. Abgesehen davon, wer schüttelte schon greise Nachtwächter? Also nein …
 »Komm mit, komm mit«, sagte der Alte und wedelte mit der Hand. Mit schlurfendem Gang bewegte er sich zum Pult und drehte den Docht der Lampe höher. Aus einer Schublade beförderte er ein dickes Heft nach oben und klappte es auf.
 »Thea Hartkorn?«
 »Ja.«
 »Hahh«, machte der Mann und beugte sich tief über die Seiten. »Hahh.«
 Skander überlegte kurz, der Alte würde genauso langsam lachen, wie er dachte oder sich bewegte, doch er erkannte, dass er den Anfangsbuchstaben ihres Nachnamens laut vor sich hin sagte.
 »Hahh …«
 Der knorrige Zeigefinger rutschte über die Seite.
 »Hahh …«
 Die Brille verrutschte.
 »Ha…«
 Skander schnappte sich das Heft und drehte es zu sich.
 Hartkorn, Thea. Er fand den Eintrag sofort. Mit rascher Geste drehte er das Heft wieder zum Alten. »Da«, sagte er.
 »Ah ja, ah ja.«
 Einatmen. Halten. Ausatmen.
 »Tisk, tisk, tisk«, machte der Nachtwächter. »Die arme Frau.«
 »Bei Thapath!«, rief Skander so laut, dass der Alte zusammenfuhr und eine Hand an die Brust warf. Die Finger krallten sich in den Stoff des Nachthemdes. Er sah Skander erschrocken an. 
 »Ja, sind Sie denn von allen guten Geistern verlassen!«
 Skander beugte sich weit über das Pult und fletschte die Zähne. »Was. Ist. Mit. Frau. Hartkorn?«, knurrte er.
 »Müssen Sie denn so plötzlich schrei…«, setzte der Mann an.
 Skander ließ eine flache Hand auf das Pult klatschen. »Sie sagen mir jetzt sofort, was mit Thea ist, sonst können Sie sich gleich selbst hier einweisen!«, fauchte er.
 Wieder zuckte der Nachtwächter.
 »Moment, Moment!« Der Mann richtete seine Brille und las den Eintrag, der so voller Abkürzungen war, dass Skander ihn nicht verstanden hatte.
 »Frau Hartkorn ist überfallen worden«, erklärte der Alte. »Sonntag morgen ist es geschehen. Ein missglückter Diebstahl steht hier. Sie wurde niedergeschlagen und fiel hart aufs Pflaster.«
 »Wie geht es ihr? Wo ist sie?«
 »Es geht ihr nicht so gut«, sagte der Mann. »Sie wurde niedergeschlagen und fiel hart aufs Pflaster. Sie müssen schon zuhören, wenn Sie mich so rüde aus dem Bett zerren, junger Mann.«
 Einatmen. Halten. Ausatmen.
 Der Alte las weiter. »Platzwunde am Hinterkopf. Brüche am Schädel, Augenhöhle und Jochbein. Abschürfungen an Ellbogen und Steiß. Eine gebrochene Rippe. Ruptur der Leber. Der Heiler war bereits dreimal bei ihr.«
 »Ist sie überfahren worden?!« Skander stutzte. Ein missglückter Überfall sollte nicht in einen derartigen Exzess ausarten. Vor allem nicht am helllichten Tag!
 Der Alte linste über seine Brille. »Sie haben es nicht so gut mit den Ohren, oder?«, fragte er. »Sie wurde niedergeschlagen …«
 »Und fiel hart aufs Pflaster. Ja, ja«, unterbrach Skander. »Wo ist sie? Kann ich sie sehen?«
 »Hier steht, sie ist nicht bei Bewusstsein. Was wohl auch besser ist, bei den Verletzungen. Heiler hin, Heiler her.«
 »Ich will sie sehen! Jetzt.«
 Der Nachtwächter hob abwehrend die Hände. »Das kann ich nicht zulassen, weil …«
 Skander legte eine Banknote auf das Heft. Die Augen des Alten drohten aus ihren Höhlen zu kullern.
 »Das ist ja mein Lohn eines halben Jahres!«, flüsterte er.
 »Er gehört Ihnen, wenn Sie mich zu Frau Hartkorn bringen.«
  
 •••
  
 Leise und vorsichtig betrat Skander das kleine Zimmer, in dem Thea lag, und das an eine karge Klosterkemenate erinnerte.
 Sie schlief und sah aus, als wäre sie tatsächlich unter Kutschenräder geraten. Ihre linke Gesichtshälfte war völlig zugeschwollen. Auf der Seite glich ihr Auge einer überreifen Pflaume. Ihre Oberlippe war aufgeplatzt und genäht worden. Ein Arm war vom Handgelenk bis zur Schulter bandagiert.
 »Sie sagen, der Heiler war bereits dreimal bei ihr?«, wisperte Skander, während er sich an ihrem Bettrahmen abstützte und eine wildlodernde Wut niederrang, die ihm beinahe den Atem raubte. Dem hölzernen Abbild einer Waage auf der Wand am Kopfende schenkte er keine Beachtung. Er hätte es nur zu gern von seinem Nagel gerissen und aus dem winzigen Fenster geworfen.
 »Ja«, flüsterte der Alte. »Er kommt jeden Tag zweimal.«
 »Und er konnte ihre Verletzungen nicht übertragen?«
 Mit der Magie der Heiler war es so eine Sache, wusste Skander. Denn …
 Das eine bedingte das andere, denn auf Thapaths Welt musste alles im Gleichgewicht sein. Wollte ein Heiler einen Verletzten kurieren, brauchte er einen anderen Körper, um die Wunden aufzunehmen. In der Armee nutzte man dafür häufig Lastentiere wie Ochsen oder Esel – sofern man es sich leisten konnte, ohne die Fortbewegung der Truppen zu verlangsamen. Im Falle eines Kriegszuges auch gegnerische Soldaten. In den Städten nutzte man Schafe und Rinder. Bei leichten Verletzungen genügten ein Huhn oder eine Ratte. Die Rattenfänger der größten Städte verdienten sich goldene Nasen, wenn sie Heiler mit Schädlingen belieferten. Ihr Berufsstand war geachtet.
 Der Nachtwächter räusperte sich. »Diese Art der Heilung vollziehen wir im Garten. Tiere will niemand im Hospital haben, wissen Sie?«
 »Und?«
 »Frau Hartkorn war kurz nach ihrer Aufnahme einmal unten zur Übertragung auf ein Schaf. Ihr Leberriss hätte sie sonst getötet.«
 »Einmal?«
 Der Alte nickte und obwohl Skander durch einen Film von Tränen in Theas verformtes Gesicht starrte, sah er die Bewegung im Augenwinkel. Er nahm den einzigen Stuhl im Zimmer und setzte sich.
 »Sie können nicht …«, mahnte der Nachtwächter, doch Skander warf ihm seinen härtesten Gardistenblick herüber. Der Mann biss sich auf die Lippe und seufzte ergeben.
 »Verraten Sie mir wenigstens Ihren Namen, damit ich sie unten in die Besucherliste eintragen kann. Vielleicht behalte ich dann meinen Posten.«
 »Skander Nachtstein, Gardist im Ruhestand.«
 »Ein Segen!«, entfuhr es dem Alten. Er warf einen Blick zum Götzenbild und vollführte das Zeichen der Waage auf seiner Brust. »Einem ehemaligen Gardisten kann ich ja schlecht den Zugang verwehren, was?« Er schüttelte erleichtert den Kopf und schlurfte von dannen.
 Skander nahm Theas Hand in seine und lehnte sich zurück.
 Die grimmige Wut hielt ihn noch ein paar Minuten wach.
 Doch irgendwann sackte sein Kinn auf die Brust und er schlief ein.
 Die drei Modsognir, die das Hospital von der anderen Straßenseite aus beobachteten, bekamen weniger Schlaf als er.
    
  
  
  20. Kapitel: Einschätzung der Lage
  
  
 Die Garde der Königin war in Alarmbereitschaft. Zweihundert der vormals besten Grenadiere des Reiches, von denen sich die meisten in vergangenen Schlachten hervorgetan hatten, riegelten den Stadtpalast ab. Fünfzig weitere waren zu den auf der Königsinsel stationierten Soldaten entsandt worden, um Vorbereitungen für den Einzug des Hofstaats zu treffen. Die Insel ließ sich wesentlich besser schützen, als der Palast in der Stadt.
 Dass es jemand gewagt hatte, den Kulturminister in seiner palastnahen Stadtwohnung anzugreifen, war wahrlich unerhört und unterstrich die kritische Sicherheitslage. Als Hauptmann hatte Jonte alle Hände voll zu tun, obwohl sein müder Verstand wie zähe Suppe in seinem Kopfkessel umherschwappte. Er hatte Mühe, dem Gespräch der Königin und des Erzbischofs zu folgen.
 Erzbischof Vahdet Hartherz galt als überragender Heiler und war unmittelbar, nachdem der Diener des Kulturministers seinen Dienstherren gefunden hatte, herbeigerufen worden.
 Hartherz und die Königin waren am frühen Morgen im Audienzzimmer zusammengekommen. Außer den beiden und Jonte hatten sich weitere Sekretäre, Ratgeber und Würdenträger eingefunden.
 Der Bischof beugte sich nun von seinem samtgepolsterten Sitz auf die lange Tafel, an deren Kopf die Königin saß.
 »Es ist mir gelungen, die Verletzungen Ihres Schwagers zu heilen, Majestät«, sagte Hartherz. Er hob einen Zeigefinger. »Jedoch musste ich feststellen, dass mindestens ein Bolzen verunreinigt, wenn nicht vergiftet worden ist. Er hat Fieber bekommen und ist bis auf weiteres ans Bett gefesselt. Mitglieder meines Ordens wachen über ihn.«
 »Vergiftet?« Die Königin trug ein verhältnismäßig einfaches Kleid, mit geschnürter Korsage. Ihre Zofe hatte ihr Haar zu einem hochgesteckten Knoten gebunden. Sie sah daher eher wie eine Bauersfrau aus, und nicht wie die Herrscherin Kernburgs. Als ihr Leibwächter kannte Jonte ihre Vorlieben bezüglich praktischer Garderobe. Sie kleidete sich ›anlassabhängig‹, wie sie es nannte. Der aktuelle Anlass bedurfte keiner royalen Roben.
 Der Erzbischof nickte nachdenklich. »Ja, ich vermute es. Es ist kein tödliches Gift, eher eines, das eine Art Infektion auslöst.«
 »Ist das nicht seltsam?«, fragte Königin Grimmfaust mit gerunzelter Stirn.
 Hartherz stützte sein Kinn auf eine geballte Faust. »Doch. Mit den Übergriffen auf Toke und Lüder hat es kaum Ähnlichkeit, wenn wir das unerkannte Eindringen bei Nacht außer acht lassen.«
 »Sie können ihm doch helfen?«
 Wieder nickte der Erzbischof. »Wenn sich sein Zustand nicht verschlechtert, gehe ich davon aus, dass er das Fieber in wenigen Tagen ausgestanden hat. Um sicherzugehen, würde ich gerne bei ihm bleiben.«
 Jonte erkannte Erleichterung und Dankbarkeit auf dem Gesicht der Königin.
 »Glauben Sie, dass er bei den Feierlichkeiten dabei sein kann?«, fragte sie.
 Hartherz zuckte mit den Schultern. »Möglicherweise. Wenn wir dafür sorgen, dass er nicht allzu viel stehen muss. Doch das werden uns erst die nächsten zwei Tage verraten.«
 Ein lauter Seufzer entfleuchte Jontes Kehle, der den beiden nicht entging. Schnell schlug er sich eine Hand vor den Mund. »Verzeiht, Eure Majestät«, beeilte er sich, zu sagen.
 Die Königin lächelte ihn verständnisvoll an, während der Bischof amüsiert grinste.
 »Wie ist Ihre Einschätzung der Lage, Hauptmann?«, fragte die Königin.
 Jonte drückte die Brust raus, reckte das Kinn und salutierte. »Die Garde wird Ihre Sicherheit garantieren, Majestät!«
 Jenne Grimmfaust lächelte noch breiter. »Das weiß ich doch. Ich frage Sie nach Ihrer persönlichen Einschätzung.«
 »Wenn Sie gestatten?«, fragte Jonte.
 »Bitte.« Die Königin winkte ihn heran.
 Er schritt von seiner Position an der Wand neben dem Thronpodest zur Tafel. »Bitte um die Erlaubnis, offen sprechen zu dürfen, Hoheit.«
 »Gewährt.« Sie lehnte sich an die hohe, mit weinrotem Samt gepolsterte Rückenlehne und sah zu ihm auf.
 »Da es wohl leider nicht in Frage kommt, die Feierlichkeiten zu verschieben, wäre meine Empfehlung, den Stadtpalast umgehend zu verlassen und zur Insel umzuziehen. Derzeit schützen fünfzig Gardisten und sechshundert Grenadiere das Gelände. Wir können dort leichter für Ihre Sicherheit – und die Ihres Hofstaates – sorgen, Hoheit. Minister Grimmfaust könnte im Hospital auf der Insel behandelt werden.«
 »Gut«, sagte die Königin. »So machen wir es.«
 Jonte atmete erleichtert auf.
 Sie nickte in Gedanken, dann erhellten sich ihre Gesichtszüge. »Wie steht es um den Platz der Feierlichkeit?«
 »Der zoologische Garten wird rund um die Uhr überwacht. Derzeit sind keine Besucher gestattet, bis Podest und Tribünen errichtet sind. Erst kurz vor der Zeremonie werden die Tore geöffnet. Für den Empfang Ihres Präsentes aus Gartagén ist alles vorbereitet. Die Pioniere haben die Arbeiten am Behelfssteg für das Transportschiff nahezu abgeschlossen, Majestät.«
 »Danke, Hauptmann.«
 Jonte salutierte und trat einen zackigen Schritt zurück, um seinen vorherigen Posten zu beziehen. Die Königin hob einen Zeigefinger und zeigte auf ihn.
 »Bis auf weiteres dürfen Sie sich entfernen, Hauptmann Hartkorn. Ich möchte sie erst in sechs Stunden wieder im Dienst sehen. Das ist ein Befehl!«
 Beinahe hätte er vor Erleichterung laut aufgestöhnt, doch er hielt sich rechtzeitig davon ab. Jenne Grimmfaust zwinkerte ihm zu.
 Kurz bevor Jonte das Audienzzimmer verließ und einen Feldwebel der Garde heranwinkte, der seinen Posten übernehmen sollte, hörte er noch den letzten Gesprächsfetzen.
 »Wird Ihr Bruder ebenfalls nach Neunbrücken kommen?«, fragte die Königin den Erzbischof. »Ich weiß, es ist schwer für Ihre Familie, dennoch wäre es mir eine Freude und eine Ehre, Marschall Hartherz zu empfangen.«
 »Ich weiß es nicht«, sagte der Heiler matt. »Er hat sich nach Fahlgraben völlig zurückgezogen und antwortet nur sporadisch auf meine Briefe. Meines Wissens sorgt er sich nicht einmal über das Verschwinden unseres Vaters. Ich wünschte, ich könnte Ihnen etwas anderes sagen, Majestät.«
  
    
  
  
  21. Kapitel: Gedanken in Reih und Glied
  
  
 Nur wenig erholt erhob sich Skander aus dem unbequemen harten Stuhl und streckte sich. Dabei witterte er ein Geruchskonglomerat aus Achselschweiß und Pferdedung. Peinlich berührt zuckte er zusammen, eilte zum Fenster und öffnete es.
 Thea hatte sich den Rest der Nacht nicht ein einziges Mal gerührt. Sie lag einfach nur da. Hätte sich ihr Brustkorb nicht regelmäßig gehoben, er hätte sie für tot gehalten.
 Er biss sich hart auf die Zähne und schmeckte den eigenen ungereinigten Mundraum.
 »Verflucht«, zischte er, denn er hatte seine Zahnreinigungsutensilien in Blauheim liegen lassen.
 »Verflucht«, zischte er ein zweites Mal, während er einen Blick über Thea gleiten ließ. Unter dem Laken sah sie klein und zerbrechlich aus. Ganz anders hatte er sie vor ein paar Tagen gesehen und erlebt. Wer auch immer ihr das angetan hatte, würde sich vor ihm verantworten müssen. Wer auch immer sich Nieke und Geza gekrallt hatte, ebenso.
 Und wenn er dafür, wie Jonte gesagt hatte, ›die gesamte Stadt schleifen müsste‹.
 Der aufkeimende Zorn befreite ihn von jeder Spur Müdigkeit, obwohl die Strapazen des gestrigen Tages noch tief in seinen Knochen steckten. Doch er hatte bereits Schlimmeres überstanden. Viel Schlimmeres.
 Nieke.
 Er musste Nieke finden.
 Und Geza.
 Er musste Nieke und Geza finden.
 »Ich finde sie«, flüsterte er und streichelte über Theas Unterarm.
 Er rückte das Holster zurecht, richtete Weste, Gehrock und Mantel und verließ das Zimmer.
 Auf dem Flur des Hospitals glotzten ihm die Pflegekräfte, Doktoren und Heiler hinterher, doch niemand stellte sich ihm in den Weg oder sprach ihn an. Sein grimmiges Gesicht hielt sie wohl davon ab.
 Besser so.
 Im Foyer stoppte er kurz am Empfangspult.
 »Sie wünschen?«, fragte ihn eine junge Frau, die dahinter stand und Patientenaufnahmen ins Heft schrieb.
 »Meister Hartherz wird im Laufe des Tages eine Patientin namens Thea Hartkorn aufsuchen. Tragen Sie das da irgendwo ein.«
 »Äh …«, machte die Frau. »Der Erzbischof ist der oberste Priester des Apoth«, sagte sie. »Er darf hier rein und raus, wie es ihm gefällt. Es ist quasi sein Hospital.«
 »Gut.« Skander wandte sich ab und marschierte nach draußen in den Sonnenschein des anrückenden Tages.
  
 •••
  
 In der Auffahrt warteten drei Mietkutschen auf Fahrgäste. Skander schnappte sich die erste in der Reihe.
 »Zur Konstablerwache«, sagte er.
 »Süd oder Nord?«, erkundigte sich der Kutscher.
 »Süd.«
 »Schade«, murmelte es vom Bock hinter der Kabine.
 Skander schlug gegen das Dach. »Ich weiß, verdammt! Kurze Fahrt und so. Ich zahle das Doppelte, bei Thapath!«
 »Geht schon los!« Die Peitsche knallte, das Pferd setzte sich in Bewegung, die Kutsche ruckte.
  
 •••
  
 Skander lehnte den Kopf seitlich an das kühle Holz und sah aus dem Fenster. Er biss sich hart auf die Zähne und zwang seine Gedanken in Reih und Glied.
 Wer hatte Thea zusammengeschlagen und liegen lassen? Am helllichten Tag?
 Wer war der Modsognir mit dem dunkelgrünen Anzug und den Bernsteinaugen, der Nieke und Geza aus dem Hotel abgeholt hatte?
 Am Droschkenhof hatte er sich ebenfalls mit einem Haufen Modsognir beschäftigen müssen. Gab es eine Verbindung zwischen den Zwergen?
 Was zum Bekter sind ›Kesselhauskeiler‹?
 Die Frage, wer für das Ableben von Starkhals und Silbertrunk verantwortlich war, packte er nach ganz hinten ins Hirn. Direkt neben die, die sich mit dem Mordversuch auf Minister Grimmfaust beschäftigte.
 Lodernde Wut ließ seine Hände zittern und die Sicht durch das Fenster verschwimmen.
 ›Bei Thapath!‹, hätte er beinahe laut ausgerufen. Es war der Gewohnheit geschuldet, nicht dem Glauben an einen alten Knacker im Himmel, der über die Schicksale seiner Schöpfung wachte. Vielleicht beteten die Verantwortlichen all der Untaten zu Pneonir, dem Gott der Modsognir. 
 Doch kein Gott der Welt würde sie vor seinem Zorn bewahren können!
 Fest umklammerte er den Fensterrahmen, bis seine Knöchel weiß wurden und die Hand nicht mehr zitterte. 
 Auf der rechten Seite tauchte die ›Menagerie‹ auf. Dieser Park von gigantischen Ausmaßen beherbergte neben einem weitläufigen Exerzierplatz den zoologischen und den botanischen Garten von Neunbrücken. Skander hatte die Menagerie im Zuge einer Besichtigung, die König Goldtwand unternommen hatte, erst einmal besucht. Hinter dem mannshohen, schwarzen Gitter, das die Anlage einrahmte, erstreckte sich zuerst besagter Exerzierplatz, auf dem vier Regimenter gleichzeitig ihre Marschübungen hätten abhalten können. In früheren Zeiten war es so wohl auch gewesen. Doch die Grenzen der über die Jahrhunderte wuchernden Hauptstadt hatten den Platz längst vereinnahmt, ihn zu einem Teil urbanen Lebens gemacht, und einem anderen Zweck zugeführt. Heute diente die Freifläche als Austragungsort von Paraden, Staatsempfängen oder eben von Eröffnungsfeiern der Festakte zum Jahrestag des Flammenbringers. Neben dem Platz zogen sich die Volieren, Käfige, Ställe, Ausläufe und Grünanlagen des Zoos über die gesamte Länge der Anlage. Wenn Skander die Ohren spitzte, konnte er keckernde Affen, brüllende Huftiere und das Gezwitscher von Vögeln vernehmen. Die lautesten Geräusche wurden jedoch von den unzähligen Arbeitern fabriziert, die auf dem Platz tätig waren und die Luft mit Hammerschlägen, Sägearbeiten und Kommandos erfüllten. Wie wuselnde Ameisen waren sie damit beschäftigt, einer riesigen hölzernen Tribüne mit zwei Dutzend aufsteigenden Rängen und Bankreihen den letzten Schliff zu geben. Andere werkelten auf Gerüsten herum, die weitere halbfertige Tribünen einkleideten. An den Rückseiten der provisorischen Bauwerke standen Fahnenmaste, an denen bereits die Flaggen der Länder des Kontinents wehten: von Torgoth, Kernburg, Lagolle, Dalmanien, Northisle – und Pendôr, dem Reich der Modsognir.
 Zwerge …, dachte Skander finster. Er nannte sie nie ›Zwerge‹, nicht mal in Gedanken. Dieser veraltete Begriff galt als unflätig und gemein. Doch heute machte er eine Ausnahme – und Schuld war der Bernsteinaugen-Zwerg, der Nieke und Geza mitgenommen hatte.
 Ein Großteil des Bautrupps wurde ebenfalls von Modsognir gestellt, was nicht sonderlich verwunderlich war. Die kurzen Kerle aus Pendôr waren zähe Arbeiter, die in vielen Handwerksbetrieben Kernburgs ihren Lohn verdienten. Ein paar von ihnen hobelten und hämmerten auf der Tribüne, die groß genug war, den kompletten Hofstaat nebst Günstlingen aufzunehmen, was wohl auch ihr Sinn und Zweck war, in Anbetracht der bevorstehenden Feierlichkeiten. Ein stämmiger Modsognir rollte ein Fass über den gestreuten Kies zur Mitte des Bauwerks. Vermutlich Nachschub an Nägeln, von denen Tausende allein für die Ehrenloge benötigt wurden.
 Kurz nach dem eisernen Tor stoppte der Kutscher sein Gefährt.
 »Wir sind da.«
 Skander zwinkerte irritiert. Vor ihm lag der Eingangsbereich der Menagerie. Das nächste Bauwerk stand in einiger Entfernung hinter dem Gitter und beherbergte eindeutig die Administration des Gartens.
 »Sicher?«, rief er.
 »Andere Seite!«, antwortete der Kutscher mit amüsiertem Unterton.
 Skander sah nach links, wo er den Rumpf einer abgetakelten Fregatte entdeckte. Hinter ihr war ein bauchiges Handelsschiff ohne Masten vertäut. Verwundert öffnete er die Kabinentür und setzte einen Fuß auf die breite Uferallee.
 Der Kutscher lachte auf. »Jeder guckt so, wenn er die Wache das erste Mal sieht!«, rief er. »Doch solange der Bau im übernächsten Block nicht fertig ist, findet sie sich eben hier. Die Blauröcke teilen sich die Kabinen mit der Flusswache.« Er zeigte flussabwärts auf eine Bogenbrücke, die auf drei Steinpfeilern den Silbernass überspannte. Dichter Verkehr ratterte über ihre vierspurige Fahrbahn in beide Richtungen. »Das da vorne ist übrigens die Bracie-Brücke. So getauft nach dem …«
 »Dem größten Sieg von Kaiser Grimmfaust, ich weiß«, sagte Skander. »Danke Ihnen.«
 Er bezahlte, sah nach rechts und links, wartete einen Moment, um einige Kutschen passieren zu lassen, und überquerte die Allee. Auf dieser Straßenseite war der Bürgersteig ein Kai ohne Geländer. Lediglich ein knöchelhohes Mäuerchen grenzte zum Fluss ab.
 Skander setzte einen Fuß auf die eiserne Laufplanke, die die Fregatte mit dem Gehweg verband. Auf dem Deck war ein zweistöckiges Holzhaus errichtet worden, inklusive Dachfirst, Regenrinnen und Schornstein. Über dem Eingang, den zwei blaugekleidete Stadtwachen flankierten, war ein Schild angebracht.
 ›Neunbrücken Centrum-Süd, Präfektur, 2. Constablerwache & Commissariat‹, stand dort.
 »So, so.« Er betrat das Deck und hob die Hand zum Gruß.
 Einer der Wachmänner kam ihm entgegen, der andere blieb auf seinem Posten.
 »Sie wünschen?«
 »Mein Name ist Skander Nachtstein. Hauptmann Hartkorn von der Königinnenwache war der Ansicht, ich könnte hier einen gewissen Gode Aschenbrenner treffen, wenn ich Fragen hätte.«
 Der Wachmann sah zu seinem Kameraden rüber und grinste. »Da kommt der hierher und meint, er kann den Chef sprechen. Einfach so.« Er lachte und wandte sich wieder zu Skander.
 Und schluckte.
 ›Tote Augen‹, hatte es der Ausbilder – der alte Schleifer – bei der Garde genannt.
 »Schaut so, als wäre euer Gegenüber bereits tot, und es allein euch obliegt, ob es so kommt oder nicht! Doch fühlt es! Ihr müsst es fühlen! Dann überträgt es sich und ihr könnt Konflikte beilegen, bevor sie entstehen! Sehr gut, Feldwebel Nachtstein! Genau so! Ich scheiß mir gleich in die Hosen! Ausgezeichnet!«
 Er fühlte es in jeder Faser, denn er war nach wie vor viel zu zornig und viel zu müde vom harten Ritt und der unbequemen Nacht im Hospital, um sich mit irgendeinem Mist auseinanderzusetzen, den ein Büttel mit ihm abziehen wollte. 
 Die Wirkung auf den Wachmann hätte nicht beeindruckender ausfallen können.
 »Ha… ha… haben Sie ei… einen Termin?«, fragte er kleinlaut.
 Skander schob den Mann beiseite und marschierte auf die Tür zu. Der zweite Wachmann überlegte, ob er sich ihm in den Weg stellen sollte oder nicht, kam zur einzig richtigen Entscheidung und tat es nicht.
 Skander stieß die Tür auf und fand sich in einem weitläufigen Raum, der von einem bauchhohen Tresen in Empfangsbereich und Amtsstube geteilt wurde. Auf dem Tresen war ein Gitter aus messingfarbenen Stäben montiert. Auf der linken Seite gab es einen Durchgang, für den man eine Gittertür öffnen und die Tresenplatte anheben musste.
 Hinter dem Gitter befanden sich acht in Paaren angeordnete Schreibtische, an denen jeweils zwei Personen auf gegenüberliegenden Seiten hätten sitzen können. Doch bis auf den einzelnen Mann, der vor der rechten Wand stand und einen mit zahlreichen Fähnchen markierten Stadtplan musterte, war die Stube leer.
 Skander legte beide Hände flach auf den Tresen und räusperte sich.
 Der Mann drehte sich zu ihm um, zögerte, warf einen letzten Blick auf den Plan und kam herüber.
 »Wer sind Sie, was wollen Sie?« Bevor Skander antworten konnte, fügte er an: »Ich habe keine Zeit.«
 »Nachtstein. Skander Nachtstein. Hauptmann Hartkorn war der Meinung, dass Sie mir weiterhelfen können.«
 »Jonte?«, fragte der Mann. 
 Skander schätzte ihn auf Mitte, Ende vierzig. Von der Statur her entsprach er den Anforderungen des Grenadierscorps: Großgewachsen – obwohl immer noch kleiner als Skander – breite Schultern, schmale Hüften. Er trug die dunkelblaue Uniform der Stadtwachen. Am Revers der Jacke steckte eine Kokarde in den Farben Kernburgs und eine Anstecknadel mit silberner Plakette, auf der das Abzeichen der Konstabler zu erkennen war: eine eiserne Faust, die den Stamm einer Waage umfasste. Obwohl er es auf die Entfernung nicht lesen konnte, wusste er, dass in einem Bogen darunter die Worte ›Ordnung & Gleichgewicht‹ standen. Das Kredo der Stadtwachen. Gode Aschenbrenner war vorzeitig ergraut, mit fliehendem Haaransatz. Sein Backenbart entsprach der aktuellen Mode und war auf Koteletten zurückgestutzt. Er trug eine runde, silberne Brille, die den Scharfsinn unterstrich, den seine braunen Augen versprühten.
 Er hätte Skander sympathisch sein können, doch irgendetwas hinderte ihn daran, diese Empfindung zuzulassen. Waren es die üblichen Vorbehalte, die er Bütteln im Allgemeinen gegenüber pflegte? 
 Hm … Aschenbrenner war Grenadier gewesen. Eine Einheit der Infanterie. Nachdem der Flammenbringer den Frieden gebracht hatte, brauchte es nicht mehr so viele Grenadiere wie während der Grimmfaustschen Kriege. Wenn man als älterer Soldat schlau war, suchte man sich einen gutbezahlten Arbeitsplatz, der den eigenen Talenten nahekam. Der Beruf des Ordnungshüters lag quasi auf der Hand.
 Und dennoch …
 »Ja, Jonte«, sagte Skander.
 »Na gut. Wenn Jo-Jo meint, ich könnte Ihnen helfen …«
 »Jo-Jo?«
 Aschenbrenner winkte ab. »Spitzname von der Front. Er warf eine Granate zu früh. Ein pfiffiger Lagoller warf sie zurück. Bevor sie in unseren Reihen explodieren konnte, fing Jonte sie und warf sie erneut. Gerade rechtzeitig. Sie zerknallte über den Köpfen der Feinde, wir stürmten einen Abschnitt der Stadtmauer von Surblanche und überlebten. Jo-Jo.«
 Skander schnaufte und schüttelte den Kopf.
 »Er war jung!«, rief der Konstabler grinsend. »Wir hatten ewig keine Granaten mehr benutzt, waren alle aus der Übung. Hätte jedem passieren können.« Er lachte und richtete den Blick zur Decke. »Mann, ist das lang her.« Er lächelte der Erinnerung hinterher und sah Skander an. »Sie haben gedient?«
 »Grenadiere und Garde, ja.«
 »Goldtwand oder Grimmfaust?«
 »Beide.«
 Aschenbrenner nickte anerkennend. »Also gut. Was kann ich für dich tun, Kamerad?«
 »Jontes Frau ist vor zweieinhalb Tagen überfallen und zusammengeschlagen worden. Es steht nicht gut um sie. Ihre Tochter wurde entführt. Zusammen mit einem Mädchen, das aus Sarciuth stammt und in Blauheim zur Schule ging. Ich habe Grund zu der Annahme, dass es ein Modsognir war, der sie entführt hat, was wiederum die These zulässt, dass es Modsognir waren, die Thea beinahe totgeschlagen haben.«
 »Na, du kommst aber direkt zur Sache, was?«, fragte Aschenbrenner.
 »Ich habe keine Zeit«, sagte Skander grimmig.
 Der Konstabler öffnete die Gittertür hinter der Tresenklappe und legte diese um. Er wedelte leutselig mit einer Hand. »Dann komm mal rein. Ich habe zwar unfassbar viel um die Ohren wegen der verdammten Feierlichkeiten, doch für einen Kameraden nehme ich mir ein paar Minuten.«
 »Danke«, sagte Skander und betrat die Schreibstube.
 »Setzen wir uns. Kaffee?«
 »Bitte.«
 Aschenbrenner nahm eine Kanne von einem Stubenofen in einer Ecke des Raumes und schenkte ein. »Was willst du über die hiesigen Zwerge wissen?«, fragte er.
  
    
  
  
  22. Kapitel: Eine Portion aus der Jauchegrube
  
  
 Skander nahm den gereichten Kaffee mit einem Kopfnicken entgegen. »Was weißt du über den Überfall auf Thea?«
 »Setz dich!« Aschenbrenner deutete auf den Stuhl seinem Sitzplatz gegenüber.
 »Also?«, fragte Skander, nachdem sie Platz genommen hatten. Er hatte seine Ungeduld nur mit Mühe unter Kontrolle. Mit jeder Minute, mit jeder Stunde war Nieke länger in Gefahr – so sie denn noch lebte. Er hatte nicht gelogen: Er hatte keine Zeit, weil seiner Tochter vielleicht keine blieb.
 Der Konstabler legte die Fingerspitzen beider Hände aneinander, senkte das Kinn auf die Brust und musterte ihn über die Brillengläser. »Nicht viel. Eine Patrouille der Stadtwachen wurde vom Geschrei der Kinder alarmiert und eilte zum Ort der Tat. Das Hospital war nicht weit entfernt. Sie trugen Thea rüber, brachten die Mädchen ins Hotel. Das ist so ziemlich alles, was ich darüber weiß.«
 »Wurden mögliche Zeugen ausgemacht und befragt?«
 Der Konstabler zuckte mit den Schultern. »Glaube ich nicht. Es ist der Wahnsinn im Moment. Mit all den Gästen von außerhalb in der Stadt. Die Vorbereitungen der Feierlichkeiten, und, und, und.«
 »Und daher erledigen die Wachen ihre Aufgabe nicht korrekt?«, fragte Skander.
 Sein Gegenüber beugte sich vor. »Hör mal, wir sind vollkommen überarbeitet! Ein Überfall ist so gesehen nichts Außergewöhnliches. Passiert in einer Stadt dieser Größe dauernd. Uns fehlen schlicht die Leute, um der Sache in aller Form nachzugehen.«
 »Der nicht außergewöhnlichen Sache, dass die Ehefrau eines Gardisten zusammengeschlagen und ihre Tochter entführt wurde?« Skander spürte es wieder: Das wohlbekannte Aufflammen der heißen Faust im Magen, die einen Wutausbruch ankündigte.
 »Bei Thapath!« Aschenbrenner lüpfte die Brille mit der einen Hand und rieb die andere über sein Gesicht. 
 »Scheiß auf Thapath!«, entfuhr es Skander. Der Konstabler zuckte zusammen. »Wie kann es sein, dass Jonte noch nichts davon weiß? Habt ihr nicht daran gedacht, ihm Bescheid zu sagen? Ich denke, er ist dein Kumpel!«
 Aschenbrenner schoss aus dem Sitz und stapfte zum Stadtplan an der Wand. Er stieß seinen Finger wiederholt auf die Stelle, an der der Stadtpalast zu finden war. »Du hast keine Ahnung, was hier los ist! Spar dir deine Vorhaltungen! Ich versuche, eine Stadt zusammenzuhalten!«
 »Den Süden einer Stadt«, grollte Skander.
 »Ja, den Süden Neunbrückens!« Aschenbrenner schrie fast.
 Skander winkte ab. »Also, ihr habt nichts getan und denkt auch nicht daran, etwas zu tun, weil es einen Flammenbringer zu feiern gibt, der vor zehn Jahren Hunderttausende vernichtete. Alles klar. Bin im Bilde.«
 Der Konstabler kam zum Tisch zurück und stützte sich mit den Händen auf ihm ab. Er ließ den Kopf hängen und wirkte so müde und abgeschlagen, wie Skander sich fühlte. »Es tut mir leid«, flüsterte er. »Ich kann nichts daran ändern, bis diese Veranstaltung durch ist.«
 Er rieb sich erneut übers Gesicht und schob mit einem Zeigefinger ein paar Dokumente über die Arbeitsplatte. »Selbst das hier muss liegen bleiben«, raunte er.
 Skander beugte sich vor. Es handelte sich um dicht beschriebene Formulare, von denen er nur die Überschriften überfliegen konnte.
 ›Untersuchung im Mordfall Skadia Felgenstolz‹
 ›Untersuchung im Mordfall Klandes Eidesmund‹
 Diese beiden Blätter überlagerten die darunter, so dass er nur einen Teil der ausgefächerten Seiten entziffern konnte.
 ›…rdfall Senta Stammheide‹
 ›…ff Bartklaue‹
 Insgesamt lagen dort etwa ein Dutzend dieser Formulare.
 »Sind das alles Morde der letzten Tage?«, fragte er fassungslos.
 Aschenbrenner zuckte mit den Schultern. »Es ist eine große Stadt, die bis zum Bersten gefüllt ist. Wir haben sechshunderttausend Seelen hier. Geschätzte zweihundertfünfzigtausend sind anlässlich der Feiern dazugekommen.« Er wischte mit den Fingerkuppen über die Seiten. »Ich gehe davon aus, dass das noch nicht mal alle sind. Wir kommen nur nicht dazu, sie aufzunehmen.«
 »Mann …«, zischte Skander und lehnte sich zurück. »Neunbrücken ist wahrhaftig am Arsch, was?«
 Aschenbrenner fiel wieder in den Sitz und ließ die Arme seitlich baumeln. »Ich kann dir sagen. Addiere dazu noch die Umtriebe der hiesigen Banden und du hast ein ungefähres Bild der Schlotze, in der ich tagtäglich wate.«
 »Ist eine Bande bekannt dafür, mehrheitlich aus Modsognir zu bestehen?«, fragte Skander.
 »Warum fragst du?« Gode runzelte die Stirn und bekam eine Andeutung der toten Augen im Gegenzug. »Na gut …« Noch ein Reiben übers Gesicht. Wenn der Mann so weitermachte, würde er sich irgendwann die Nase abrubbeln, dachte Skander.
 »Die bekannteste und größte Zwergenbande nennt sich ›die Kesselhauskeiler‹«, sagte Aschenbrenner. Er verschränkte die Arme und sah seinen Gast an. »Und wenn ich es recht bedenke, trifft eine Personenbeschreibung, die wir gestern, im Anschluss an einen Vorfall mit Angehörigen dieser Vereinigung aufgenommen haben, ziemlich genau auf dich zu. Dass du nach dieser Bande fragst, lässt mich wundern …«
 »Bezüglich?«, fragte Skander.
 »Ob du etwas mit dem gestrigen Zwischenfall am Droschkenhof zu tun hast«, beendete Aschenbrenner den Satz. »Wir haben einen toten Zwergenburschen und zwei ziemlich verbeulte Halsabschneider aufgefunden.«
 »Nur zwei?« Er hatte vergessen, sich die Affenfaust des Kutschers näher anzusehen, doch die Tatsache, dass nur zwei liegengeblieben waren, ließ ihn vermuten, dass sie keine Metallkugel enthielt. Ein Griff in die Manteltasche und ein fester Druck auf den Knoten bestätigte die Annahme.
 »Also warst du es?«, fragte Aschenbrenner.
 Skander zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, wovon du sprichst.«
 Der Konstabler winkte ab. »Ist mir auch scheißegal. Die Kurzen werden wohl kaum vor Gericht gehen. Haben selbst einiges auf dem Kerbholz. Einer von ihnen galt als Gesuchter und sitzt jetzt im Kerker mit einem Verband um den Presskopf. Von mir aus kannst du noch ein paar von denen verbeulen. Wenn du es auf ›Fitas Freunde‹ oder die Arschgeigen vom ›Konsortium‹ erweitern könntest, wäre ich nicht trauriger.«
 »Mächtig was los in der Hauptstadt, hm?«, fragte Skander.
 »Ich kann dir sagen …« Aschenbrenner seufzte. »Mische noch ›die Kapelle‹ und ›Warnfrieds Freundeskreis‹ dazu, mit einer Prise ›kleine Pforte‹, und du hast es: Eine ordentliche Portion aus der Jauchegrube.«
 »Alles Namen von Banden?«
 Aschenbrenner nickte und ließ die Lippen flattern, während er frustriert ausatmete.
 Skander erhob sich, kippte den Rest des Kaffees in seinen Hals und wischte sich mit dem Mantelärmel – dem pferdedungfreien – über den Mund. Er setzte die Tasse ab.
 »Hör mal, Gode«, sagte er. »Es kann sein, dass es zu weiteren verbeulten Modsognir kommt. Nach unserem Gespräch bin ich mir ziemlich sicher, dass die Kesselhauskeiler für den Überfall auf Thea verantwortlich sind und meine Tochter und ihre Freundin geschnappt haben.«
 »Deine Tochter? Ich dachte, sie sei Jont…«
 »Lange Geschichte«, unterbrach Skander. »Nieke ist meine Tochter. Selbst wenn sie es nicht wäre … Thea bedeutet mir viel. Es würde gar nichts ändern.«
 Aschenbrenner stand ebenfalls auf und reichte ihm die Hand. »So du tatsächlich den Kesselhauszwergen auf den Zahn fühlen willst … Sie sind nicht für Zimperlichkeiten gerühmt. Sie verdienen sich ihre Moneten mit Schutzgeld und Erpressung. Wir vermuten, dass sie darüberhinaus ihre Finger im Handel mit Drogen und Waffen haben. Sei vorsichtig.«
 »Drogen?«, fragte Skander.
 Aschenbrenner nickte. »Ich verstehe es auch nicht. Wer will, kann sie in jeder Opiumhöhle rauchen oder sich von seinem Arzt verabreichen lassen. Aber wie es aussieht, profitieren sie vom Schmuggel, in dem sie die Einfuhr unverzollt in die Stadt bringen. Diese Schwarzware muss dann natürlich unters Volk.«
 Skander rümpfte die Nase. »Wo müsste ich denn hingehen, um derartig eingeschmuggelte Ware zu erstehen?«
 Aschenbrenner ließ seine Hand los. »Ich dürfte dir das eigentlich nicht sagen …«
 »Aber?«
 »Versuch es mal im Rotlichtviertel. Nicht im ›Guten‹. Nimm das miese.«
 »Du sprichst nicht von den Arkaden nah des Stadtpalastes?«
 Der Konstabler schnaufte und schüttelte den Kopf. »Nein. Dort findest du hauptsächlich die Elven vom Konsortium. Demzufolge alles geleckt und friedlich. Ich rede von Haus Nummer 101 auf der anderen Seite des Flusses. Es ist rot gestrichen und markiert die Pforte auf die ›Straße der Furien‹. Es ist ein Schlachthaus.«
 »Ein Schlachthaus? Ich dachte, die sind alle im dreckigen Viertel vor den Toren der Stadt.«
 Aschenbrenner rieb sich wieder über sein Gesicht und lachte heiser dabei. 
 »Du warst wahrlich lange nicht hier, was? Von der Priesterinsel aus, drei Straßen weiter als der Pauls-Kai. Noch am Gericht vorbei. Einen Block nach der ›Allee Goldtwand der Erste‹. Haus 101 schimpft sich ›Schlachthaus‹, weil es dort darum geht, viele Freier ohne besonderen Anspruch auf Qualität abzufiedeln. Du kannst es nicht verfehlen. Folge einfach dem Strom des finstersten Packs von Kernburg.«
 Nun tat es Skander dem Konstabler gleich. Er rieb nur fester und kniff dabei die Augen zusammen. »Neunbrücken ist aber mal richtig am Ende …«
 »Mein Reden!«, rief Aschenbrenner mit gespielt guter Laune. »Gib auf dich acht und leg dir eine andere Garderobe zu. Wenn du da so aufkreuzt, verschwinden die Asseln ganz schnell unter ihren Steinen.«
 »Ich würde ja danke sagen«, sagte Skander.
 »Nicht nötig.« Aschenbrenner winkte ab. »Bin froh, dass du dich um Jontes – und deine – Familie kümmerst. Melde dich, wenn du konkret unsere Hilfe brauchst.«
 Skander verließ die Schreibstube.
 Seine Gedanken tanzten wieder einen munteren Reigen.
  
    
  
  
  23. Kapitel: Schwache Spuren
  
  
 Skander wählte einen anderen Gang, da er annahm, Jonte in den Quartieren der Garde zu finden. Er hatte gestern Nacht schon müde ausgesehen. Niemand konnte unendlich auf den Beinen bleiben.
 Der Eingang lag im Teil des königlichen Gartens, der den Bürgern zugänglich war. Selbstredend der kleinste Teil. Ein echter Herrscher legte Wert auf einen famosen Park von der Größe eines Bauernguts mit Weiden und Feldern, mitten in der Stadt und für sich allein! Ganz klar!
 Zwischen zwei Heckenreihen öffnete er einen von Kies bedeckten Kanaldeckel und ließ sich in einen Gang unter der Parkanlage fallen. Passanten würden sich vielleicht wundern, warum der Deckel plötzlich sichtbar war, doch die nächsten Flaneure würden die Streuguttarnung schon wieder ausbreiten. Sorgen, dass der geheime Einstieg entdeckt werden könnte, machte er sich nicht. Denn im Tunnel selbst war der Durchgang zur Passage unter dem Palast noch einmal versteckt. Quasi Geheim-geheim.
 Wenig später stand er mit zusätzlich verstaubtem Mantel in der Stube der Wachhabenden – die unterirdischen Gänge waren seit geraumer Zeit unbenutzt beziehungsweise unentdeckt geblieben – und räusperte sich laut.
 Jonte schoss sowohl aus einem tiefen Schlummer als auch aus dem Feldbett, richtete sich in Kampfhaltung auf und suchte seinen Gürtel nach seinem Messer ab, während er sich mit rotgeränderten Augen umsah.
 »Suchst du das hier?«, fragte Skander und hielt die Klinge hoch.
 Der Gardist warf einen Blick zur Decke und atmete erleichtert aus. »Bei Bekter!«, stöhnte er. »Mich hätt’s fast erwischt, Mann!«
 »Herzschlag oder eingenässt?«
 Jonte nahm ihm das Messer aus seiner Hand entgegen und rammte sie in die Scheide aus weißem Leder am Gürtel. »Das musst du dringend sein lassen! Irgendwann knallt dich doch mal einer ab.«
 Skander rückte einen Holzstuhl unter der Tischplatte hervor, drehte ihn auf einem Bein und setzte sich rittlings auf die Sitzfläche. »Jedenfalls bist du jetzt wach. Dann kann ich direkt zur Sache kommen.«
 Mit beiden Händen warf sich Jonte Wasser aus der Schale einer Waschkommode ins Gesicht. 
 Die Stube der Wachhabenden war ausgestattet wie ein Zimmer eines bescheidenen Landgasthauses. Die Einrichtung war zweckmäßig schlicht, doch es mangelte an nichts. Selbst eine kleine Küchenzeile mit Vorratsschrank fand sich an der Wand neben dem Eingang. Vor den zwei Feldbetten standen Truhen, in denen die Gardisten ihre privaten Habseligkeiten verstauen konnten, so lange sie in Uniform ihren Dienst verrichteten. Auf eine dieser Kisten ließ sich Jonte nun schwer plumpsen und stützte die Ellbogen auf die Knie.
 »Was ist mit Thea und den Kindern?«, fragte er. Skander erkannte Sorge neben Hoffnung im breiten Gesicht. Eine dieser Empfindungen war berechtigt.
 »Thea liegt schwer verletzt im Hospital an der ›Kleinen Brücke‹.«
 Jonte sprang in den Stand. »Was ist …«, setzte er an, doch er verschluckte den Satz als Skander beschwichtigend beide Hände hob.
 »Die Ärzte und Heiler haben sich um ihre Versorgung gekümmert, doch ich war die ganze Nacht bei ihr und sie hat sich nicht gerührt. Ich befürchte, sie braucht qualifiziertere Hilfe. Du wirst Hartherz fragen müssen, ob er sie sich einmal ansehen kann.«
 »Sofort!« Jonte eilte zur Tür, doch ein lautes Räuspern stoppte ihn. »Was noch?«
 Skander sah zu ihm hoch. »Nieke und Geza wurden von einem Modsognir aus dem Hotel geholt. Von ihnen fehlt bislang jede Spur.«
 Jonte erbleichte. »Aber du hast eine …?«
 »Eine schwache und eine ganz schwache.«
 »Sag schon!« Der Gardist schlüpfte in seine Uniformjacke.
 Skander stand auf. »Möglicherweise wurden sie von einer Bande entführt, die sich die Kesselhauskeiler nennt. Gode hat mir einiges über sie erzählt und ich habe vor, ihrem Bau einen Besuch abzustatten.«
 »Du gegen eine ganze Bande? Ich habe von denen gehört. Du wirst Unterstützung brauchen, aber ich kann hier nicht …«
 Skander legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du musst, Jonte. Du musst zu Thea. Bringe sie auf die Insel oder zur Kaserne, wo deine Familie auf sie aufpassen kann. Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, ob sie hätte draufgehen sollen und ob ein weiterer Angriff auf sie erfolgt, um die Sache zu beenden.«
 »Scheiße!« Jonte wischte sich über den Schädel, rieb sich die Augen.
 »Genau«, sagte Skander. »Scheiß auf die Königin. Sie hat zweihundertfünfzig Gardisten. Thea hat nur einen Jonte.«
 »Du hast recht.« Mit einem klackenden Geräusch öffnete sich der Deckel von Jontes Taschenuhr. »Ich habe noch zwei Stunden, bis ich wieder antreten muss. Vielleicht gelingt mir beides.«
 Skander verzog einen Mundwinkel und schüttelte den Kopf. Aber wer war er, über Jontes Prioritäten zu befinden? Er hatte doch selbst stets den Dienst der Familie vorgezogen. Er fischte das weiße Kreuzbandelier von der Garderobe und reichte es Jonte.
 »Vorher benötige ich noch zwei Dinge.«
 »Was? Sag!«
 Skander hob einen Zeigefinger. »Zuerst brauche ich eine schriftliche Erlaubnis, einen Gefangenen im Kerker zu sprechen.« Er streckte den Mittelfinger. »Und zivile Kleidung, wenn du hast. Für das Rotlichtmilieu ist mein Mantel noch zu sauber.«
 »Bedien dich an meiner Kiste. Die daneben ist von Hoppe. Er hält gerade die Stellung und wird nichts dagegen haben, wenn ich ihm sage, worum es geht. Such dir was raus und warte hier. Ich bin mit dem Schrieb flugs wieder da. Wir verlassen den Palast zusammen, bevor dich doch noch wer niederschießt.«
 Skander zeigte auf die Vorratskammer. »Nicht nötig. Ich kenne den Weg.«
 »Verdammt!«, zischte Jonte. »Du wirst mir …«
 »Ja, werde ich. Doch jetzt los!«
 Der Gardist eilte mit offener Jacke und unsortiertem Bandelier davon und Skander machte sich daran die Kisten zu plündern.
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 Eine halbe Stunde später tauchte er scheinbar aus dem Nichts im Park des Palastes aus dem Boden auf. Er stemmte sich aus dem Loch und ignorierte dabei den erschrockenen Ausruf eines jungen Paares, dessen Spaziergang er gestört hatte. Er richtete sich auf und rückte den Deckel wieder an seine Position, bevor er mit den Schuhsohlen Kies auf ihm verteilte. Erst dann drehte er sich zu den beiden und deutete eine leichte Verbeugung an.
 »Pardon, die Herrschaften«, sagte er. »Gehört zur Sicherheitskontrolle, Sie wissen schon …«
 Der junge Mann, der die Dame bei sich eingehakt hatte, lächelte erleichtert und berührte die Krempe seines Zylinders. »Gute Arbeit«, sagte er gönnerhaft.
 »Ich hab mich so erschrocken!«, entfuhr es der Dame, die sich ein kokettes Händchen ans Dekolletee legte und nicht minder kokett ihren edeln Recken mit langen Wimpern anklimperte.
 »Oh, das ist so süß, dass mir schlecht wird«, raunte Skander.
 »Wie bitte?«, fragte der Mann einigermaßen brüskiert.
 Skander richtete die gefütterte Weste, klopfte Staubwolken aus seinen Hosenbeinen und sah auf. »Da unten riecht‘s so mies, dass mir schlecht wird«, sagte er. »Wünsche noch einen charmanten Tag!« Er berührte den schmalen Sonnenschirm der Schiebermütze, die ihm Gardist Hoppe ohne sein Wissen geborgt hatte, und ließ die beiden stehen.
 Er spürte ihre Blicke nur noch kurz in seinem Rücken, dann kümmerten sie sich wieder um ihre Welt. Als er vom Park auf die Straße trat, sah er sich nach einer Mietkutsche um und winkte.
 Doch ohne seinen dunkelgrauen Dreiteiler und den edlen Mantel dauerte es eine gute Weile, bis sich ein Kutscher dazu animiert fühlte, sein Gefährt neben ihm zu halten.
 Während er Wagen um Wagen anwinkte und anpfiff, schlenderte ein Zeitungsjunge an ihm vorbei, wedelte kurz mit dem bedruckten Papier unter seiner Nase herum und brüllte: »Torgother Kolonien unabhängig! Erster Pferdeomnibus in Betrieb! Lesen Sie jetzt die druckfrische Neunbrücker Dohle!«
 Um ihn abzuwimmeln, kaufte Skander eine Ausgabe, rollte sie zusammen und verstaute sie im hinteren Hosenbund. Ein Pferdelenker schien seinen Einkauf verfolgt zu haben und war wohl zu dem Entschluss gekommen, dass sich der einfach gekleidete Hüne dort am Wegesrand eine Fahrt leisten könne.
 »Zum Kerker!«, rief Skander, bevor er die Kabine betrat. »Ja, ja, ja, ich zahle doppelt!« Er hatte den Kutscher Luft holen gehört.
 Die Fahrt zu seinem Ziel verbrachte er mit dunklen Gedanken an Nieke und Geza, die sich seit über zwei Tagen in den Fängen irgendwelcher Modsognir befanden.
 Warum?
 Was wollten die mit zwei Midten-Mädchen?
 Dass Gode vom Rotlichtbezirk gesprochen hatte, der unter dem Einfluss der Kesselhauskeiler lag, ließ die schrecklichsten Bilder in seinem Hirn auftauchen und trieb ihm die kälteste – gleichzeitig heißeste – Wut ins Kreuz, die er seit Jahren empfunden hatte.
 Er war Soldat gewesen. Viel zu oft hatte er erlebt, wie es in ›Freudenhäusern‹ zuging, sowohl in Kriegs- wie auch in Friedenszeiten. Ihm selbst hatten diese Etablissements nie ›Freude‹ machen können. Er verabscheute sie.
 Und diejenigen, die sie mit Sklaven oder Entführungsopfern füllten, hasste er mit jeder Faser.
 Sein böser Zwilling, ganz tief unten in seinen Eingeweiden, rieb sich die Hände. Doch Skander hatte Angst, was geschehen würde, wenn er ihn losließe.
 Einzig ein rasches Auffinden von Nieke könnte verhindern, dass er jeden einzelnen Zwerg, den er hinter der Pforte der Furien finden würde, auf der Suche nach seiner Tochter in Einzelteile zerlegte und dabei möglicherweise selbst draufging.
 Es gab einige Vorurteile bezüglich der Konstitution von Modsognir. Sie galten als stoisch, zäh und schwer kaputtzukriegen.
 Skander wusste, sie entsprachen sämtlich der Realität.
 Niemand stritt oder kämpfte gern mit einem Zwerg, wenn er es verhindern konnte.
 Doch diese Wahl hatten sie ihm wohl bereits genommen.
 Nacheinander zog er Reiterpistole und Stupsnase aus ihren Holstern und überprüfte ihre Ladungen.
  
    
  
  
  24. Kapitel: Der letzte Kurzmacher
  
  
 Am Ziel angekommen legte Skander den Kopf in den Nacken und betrachtete das riesige Gebäude mit den trutzigen Türmen an jeder Ecke.
 Das Staatsgefängnis von Neunbrücken, während des Vierten Zeitalters noch eine große, befestigte Torburg mit acht Wehrtürmen, war seit jeher Schauplatz unfassbarer Gräueltaten. Nach Fertigstellung zerschellten an ihren Mauern die Invasoren aus Northisle zu Tausenden und tränkten das Fundament mit ihrem Blut. In den darauf folgenden Friedensjahren explodierte die Bevölkerungsdichte der Stadt. Rund um das nördliche Stadttor sammelten sich Betrüger, Halsabschneider, Verbrecher jeder Couleur, um nichts ahnende Reisende oder fahrende Händler um ihren Besitz oder ihr Leben zu bringen.
 Baumeister und Magi waren aus dem ganzen Reich in die Hauptstadt beordert worden und hatten eine wahre Meisterleistung erbracht: Sie versetzten die Stadtmauern und ließen die Festung stehen. Aus der nun unnützen Torburg wurde ›der Kerker‹. 
 Der Kerker, in dem der König einst seine Feinde des Inneren sowie des Äußeren inhaftierte und grausamster Folter unterziehen ließ. Die Urteilsvollstreckungen im gewaltigen Innenhof der Burg wurden zum Ereignis. Reisende kamen nach Neunbrücken, nur um einige der Hinrichtungsmethoden zu bestaunen. Es wurde gehäutet, geköpft, gevierteilt, ertränkt, verbrannt. Jede einzelne Exekution artete zu einem wahren Volksfest aus. Oft genug hatte Skander selbst bei diesen grausigen Spektakeln zugesehen oder in Ausübung seiner Pflichten zusehen müssen.
 Er schüttelte die Bilder ab, marschierte über die herabgelassene Zugbrücke, die nur in Zeiten ziviler Unruhe hochgezogen wurde, und näherte sich dem Wachhaus im Durchgang hinter dem Torbogen.
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 Die Frau, die den Oberbefehl über die Wachen des Kerkers innehatte, überflog die Zeilen des Schreibens, welches Skander ihr gegeben hatte, nickte und reichte es ihm zurück. 
 »Folgen Sie mir«, sagte sie. 
 Anhand ihres gestrengen Blickes und den Falten um Mund- und Augenwinkel schätzte er sie auf Ende fünfzig. Die übrigen Wachen blieben hinter ihnen zurück, als er in Begleitung der Offizierin den Innenhof der Torburg betrat. Der rechteckige Hof erinnerte ihn an finstere Burgen aus alten überlieferten Märchen. Neben Stallungen, einer stillgelegten Schmiede und einem Waffenarsenal gab es Treppen und Wehrgänge aus einer Holzkonstruktion, die von den stationierten Wachen instand gehalten wurde. Er ließ einen Blick schweifen und schüttelte sacht den Kopf. Überall in Neunbrücken hatten sich die Anzeichen der Industrialisierung durchgesetzt: Neumodische Werkshallen aus Backstein waren zusammen mit hohen Schornsteinen aus dem Boden geschossen.
 Und hier stand diese urtümlich anmutende Torburg, die dem Wort ›trutzig‹ seine Bedeutung verliehen haben könnte.
 Die Wächterin warf einen Blick über die Schulter zurück. »Dass ich Sie noch einmal wiedersehen würde …«, sagte sie im Plauderton, während sie sich einem steinernen Treppenaufgang zum Hauptgebäude näherten.
 »Kennen wir uns?«, fragte Skander.
 Die Frau nickte. »Ich gehörte seinerzeit zum Stab von General Rabenhammer und war dabei, als Grimmfaust den Angriff auf Dalmanien verkündete. Sie erinnern sich?«
 Er folgte ihr auf dem Fuß und sah in den trüben Himmel. »Ich war zugegen, ja. An diesen Abend erinnere ich mich gut. Doch an Sie … Pardon, ich bin untröstlich.«
 Sie winkte ab. »Schon gut. Kann mich auch nicht mehr an jeden erinnern, mit dem ich diente. Aber Sie sind mir in Erinnerung geblieben. Selbst für einen ›Langen Kerl‹ waren und sind Sie ausgesprochen lang.« Sie deutete mit ausgestrecktem Arm auf den steinernen Aufgang auf der Nordseite des Innenhofs. »Dort entlang, bitte. Wie heißt der Delinquent, der sich Ihre Aufmerksamkeit verdient hat?«
 Skander zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er ein verbeulter Modsognir ist und zu den Kesselhauskeilern gehört.«
 Die Frau schnaufte. »Ach die. Ja, der Unrat schwappt auf den Straßen unseres geliebten Neunbrückens umher, was?«
 Er nickte stumm und setzte einen Fuß auf die Stufen. Oben angekommen drückte sie eine schwere Eichentür auf und hielt sie für ihn geöffnet.»Am Ende des Ganges halten Sie sich rechts. Die Treppe runter, am letzten Kurzmacher vorbei und geradeaus. Dort liegt die Schreibstube der Zellenwache, vor dem Bereich mit den Verliesen. Zeigen sie Schließer Hubesch das Dokument.«
 Sie schüttelten sich die Hände.
 »Danke«, sagte Skander. »Ihr Name …?«
 »Kaike«, sagte die Offizierin. »Kaike Fliedernaht.«
 »Angenehm.«
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 Als er die Apparatur passierte, die allgemeinhin ›Kurzmacher‹ genannt wurde, schlich sich ein kalter Schauer zwischen seine Schulterblätter und rann gen Steiß sein Rückgrat entlang. Er verharrte einen Moment und betrachtete das polierte Holzgestell, das gute fünf Schritt in die Höhe ragte und dort oben ein glänzendes Fallbeil präsentierte. Aus einem Fenster, das schmal wie eine Schießscharte war, fiel ein einzelner Sonnenstrahl, in dem Staubflocken trudelten, auf die schimmernde Klinge.
 Rumpel – Schnitt – Klack, hallte es in seinen Erinnerungen nach und der Schauder flutschte in die Kniekehlen. Hunderttausende waren durch Fallbeile wie dieses zu Tode gekommen. Die Straßen aller Städte Kernburgs waren vom Blut der Verurteilten getränkt gewesen. Der Geist der Revolution hatte das Volk wie ein kollektiver Blutrausch befallen. Desche, der Fleischer, ein völlig irrer Radikaler, hatte den Kurzmacher erfunden und in Serie produzieren lassen. Tausende Köpfe waren gerollt. Die Häupter der Goldtwands waren unter ihnen. Zuerst der Schädel des Königs, wenig später der der Königin.
 Er hatte beide gekannt, und die Königin sogar gemocht. Für eine Monarchin, die aus politischen Gründen mit dem charakterschwachen und genusssüchtigen Onno zwangsverheiratet worden war, war sie eine freundliche, mitunter schlagfertige Dienstherrin gewesen. Wie es irgendeiner Revolution hätte dienlich sein können, sie zu enthaupten, hatte Skander damals schon nicht eingeleuchtet. Diese Gewaltorgien hatten den Aufstand des Volkes – der durchaus seine Berechtigung hatte – vollumfänglich pervertiert. Unter anderem dieses Gerät war verantwortlich, dass er sich über die Maßen für Konsul Keno Grimmfaust ins Zeug gelegt hatte, wollte der angehende Herrscher doch diese nüchternen Todbringer abschaffen und das Volk zur Räson bringen.
 Der Schauder landete in seinen Stiefeln und kommandierte weitere Eiseskälte über die Wirbel zu sich.
 Für einen Moment musste Skander der Versuchung widerstehen, sich mit dem Symbol der Waage zu bekreuzigen. Doch es war nur ein wahrlich kurzer Moment.
 Hätte es einen Gott gegeben, er hätte bereits die Erfindung des Kurzmachers mit Höllenfeuerregen verhindern müssen. So gelang es erst Keno Grimmfaust einige Jahre und unzählige Leichen später, den Machenschaften des wahnsinnigen Fleischers Einhalt zu gebieten.
 Und zum Dank hatte Thapath, der Schöpfer, Grimmfaust im Sturm des Flammenbringers abgefackelt.
 Er spuckte aus und sandte dem Götterreigen seine Verachtung.
 Dann setzte er seinen Weg durch die kühlen Flure der Torburg fort.
  
 •••Schließer Hubesch war ein sichtlich gelangweilter Wachsoldat gehobenen Alters mit schweren, buschigen Augenbrauen, der »Was könn wir für Se tun?« brummelte. Gesicht und Körperhaltung ließen unverblümt wissen, dass keinerlei Interesse vorherrschte, tatsächlich hilfreich zu sein. Im Gegenteil. 
 Skander kannte solche ›Kameraden‹: Im Dienst Ihrer Majestät waren sie alt geworden, taugten nur noch begrenzt für die Ränge des Heeres, und da sie nichts anderes konnten, als uniformiert in der Gegend herumzulungern, versetzte man sie auf Posten, wo genau dieses Talent gefragt war. Doch anstatt sich über einen bequemen Arbeitsplatz zu freuen, verbrachten diese Veteranen einen guten Teil des Tages mit Lästern und Nörgeln gegen die Unfähigkeit der Armeeführung und trugen dabei eine Langeweile zur Schau, die nur ein Ableben vertreiben konnte. Er holte das förmliche Schreiben hervor, faltete es auseinander und reichte es dem Wachmann, der schmatzte und sich langsam – sehr langsam – streckte, bevor er das Dokument entgegenzunehmen gedachte.
 »Macht nichts, wenn’s schnell geht«, knurrte Skander.
 Hubesch schüttelte sich, als hätte er sich verhört. »Hammich wohl verhört!«, nuschelte er auch prompt.
 Skander atmete prustend aus und drückte dem Mann das Papier an die Brust. »Nein, du hast dich nicht verhört, aber mir das korrekte Stichwort gegeben. Ich will einen Inhaftierten verhören, der seit einigen Stunden Gast dieses Etablissements ist. Es eilt.«
 Ein schneller Blick auf die Zeilen genügte dem weißhaarigen Veteranen, um einen eisernen Schlüsselring von einem hakenübersähten Brett zu pflücken und Skander zu einem beleuchteten Treppenhaus zu winken, das hinab ins Fundament der Torburg führte.
 »Hierlang«, grummelte der Wachmann und schlurfte in die klamme Tiefe. »Die Neuzugänge sitzen in der großen Zelle, bis sie der Haftrichter begutachtet hat. Ihr Zwerg müsste noch dort sein.«
 Skander verzichtete darauf, dem Mann eine Korrektur seiner Unflätigkeit angedeihen zu lassen, und folgte ihm. Wahrscheinlich verrichtete Hubesch seinen Dienst schon länger im Knast und hatte seinen Sprachschatz entsprechend angepasst. Wenn man es ausschließlich mit kriminellen Modsognir zu tun hatte, konnte einem der chronische Ärger ein grimmiges ›Zwerg‹ über die Lippen bringen. Skander hatte ähnlich gedacht, als er vom kinderentführenden Bernsteinauge erfahren hatte.
 »Ham Sie ihm die Delle verpasst?« Wachmann Hubesch umsteuerte die Pfützen, die sich im ausgelatschten Stein des Ganges gebildet hatten.
 »Ich war dazu gezwungen, ja«, sagte Skander.
 Der Wächter kicherte heiser. »Sehr schön, sehr schön«, wisperte er.
 Das Treppenhaus führte in einem Bogen in die Tiefe. Auf den Absätzen lagen zu beiden Seiten stabile Türen aus beschlagenem Eichenholz. Darin fanden sich halbrunde, vergitterte Guckfenster auf Augenhöhe. Die Zellen dahinter waren meist unbeleuchtet, so dass Skander keinen Insassen erkennen konnte. Er hörte sie jedoch. Elend klingendes Keuchen, Husten und Spucken lag in der Luft. 
 Bei der Feuchtigkeit kein Wunder, dachte er.
 Der kalte Schauer meldete sich zurück und brachte mit jeder hinabführenden Stufe Erinnerungsfetzen an seine Haft in der Strafanstalt des Kaisers von Rao mit. Er zwang sich zu ruhigem Atmen, damit ihn die Erinnerungen nicht hochschreiend aus dem Kerker jagten. Den dünnen Schweißfilm auf Oberlippe und Stirn konnte er nicht verhindern. Sein Körper stöhnte und keuchte im Reigen der Gefangenen und sein Verstand brüllte: ›LAUF!‹.
 Reiß dich zusammen!
 Am Fuße der Treppen erreichten sie einen großen, rechteckigen Raum mit hohen Mauern, der von einem schweren, schwarz lackierten Eisengitter zweigeteilt wurde. Durch Oberlichter fiel fahles Sonnenlicht hinein. Nässe schimmerte auf den dunklen, kalkgezeichneten Steinen und ein stetes Tropfen war zu hören. An den hinteren Wänden waren steinerne Bänke ins Mauerwerk eingelassen. Sie glänzten vor Nässe und ihre Sitzflächen waren von ungezählten Häftlingshintern abgerieben und krumm eingesessen. Sämtliche Insassen waren mit Hand- und Fußschellen gefesselt, an denen lange Ketten baumelten, die in eisernen, am Boden montierten Ringen endeten. Auf einer Bank hockte ein junger Orcneas mit gesenktem Schädel, den Blick zwischen die angeketteten Füße gerichtet. Skander gegenüber saßen drei Midtenmänner. Direkt hinter dem Gitter kauerte ein Modsognir, der ihm ziemlich bekannt vorkam. Die übrigen Häftlinge hoben nur matt ihre Köpfe. Kettenglieder klirrten freudlos, als sie sich rührten.
 »So, hier isser«, brummte der Wachmann. »Hass Besuch, Kurzer«, krächzte er grienend. Er wandte sich an Skander. »Ignorieren Sie einfach die Arschlöcher im Hintergrund. Ich warte am Ausgang. Können sich ungestört unterhalten.« Er zwinkerte, als würde ›unterhalten‹ etwas anderes bedeuteten, in einer Geheimsprache, die nur er und sein Gast sprachen.
 »Danke«, sagte Skander.
 Durch das Gitter musterte er den Modsognir, der mit geweiteten Augen zurückglotzte.
 Es war der, dem er unter den Kiefer getreten hatte. Die Lippen des Mannes waren selbst durch das Gestrüpp eines krausen Vollbarts als geschwollen und eingerissen zu erkennen. 
  
    
  
  
  25. Kapitel: Zwiegespräch mit Zwerg
  
  
 »Also?«, fragte Skander, während er mit strengem Blick und verschränkten Armen den Gefesselten musterte. Bei ihrer ersten Begegnung hatte er nicht allzu viel Zeit gehabt, sich ein genaueres Bild seines Gegners zu machen, als der auf ihn zugestürmt war. 
 Nun nahm er sie sich. 
 Der Modsognir hatte eine beachtliche Halbglatze, mit langem struppigen Haar, das wie ein Kranz um den Schädel wucherte und an den Ohren in einen krausen Vollbart überging. Weißgraue Strähnen waren im kastanienbraun der Behaarung zu erkennen, die aus den Lagen eines grauen, versifften Verbandes stach, der mehrfach um Kiefer und Hinterkopf gewickelt war. Der Kerl hatte schon ein paar Winter auf dem Buckel. Skander schätzte ihn auf vierzig bis fünfzig – wobei dies bei den Kurzen nie so leicht zu sagen war. Zumindest für einen Nicht-Modsognir. Der Mann hatte einen breiten, kompakten Oberkörper mit kräftigen Schultern, der auf stämmigen Beinchen thronte, und stellte eine trotzig aufsässige Miene zur Schau, die durchaus angetan war, Skanders Zorn zu wecken.
 Der Gefangene straffte sich und reckte das Kinn nach vorn. »Alfo waf?«, fistelte er. Die fehlenden Schneidezähne ließen seine Aussprache undeutlich klingen.
 Skander verdrehte die Augen zur feuchten Decke, lehnte sich gegen die Gitterstäbe und schüttelte den Kopf. Das wird zäh …
 »Oje«, machte er.
 »Waf?«, fragte der Modsognir.
 »Nichts«, sagte Skander, ohne mit dem leichten Kopfschütteln aufzuhören.
 »Fag chon!«
 »Nun gut. Im Prinzip hast du zwei Möglichkeiten«, sagte Skander und hob einen Zeigefinger. »Option eins, du verhältst dich störrisch und sagst mir nicht, was ich wissen will. Dann wirst du hier verrotten.« Der Mittelfinger gesellte sich zu seinem Nachbarn. »Option zwei, du sprichst mit mir, und ich werde mich für deine schnelle Entlassung einsetzen. Was darf’s sein?«
 »Waf willf’n du wiffen?«
 »Wie heißt der Mann mit den bernsteinfarbenen Augen und dem dunkelgrünen Samtanzug und wo kann ich ihn finden?«
 Entgegen jeder Erwartung antwortete Halbglatze umgehend. Allerdings untermalte er seine Worte mit gehässigem Grinsen. »Meifter Olginfon, heift er. Finden kannft du ihn leicht. Ef gibt eine Kaschemme auf der Ttraße der Furien, die er betreibt. Nennt fich ›Wackerer Paladin‹.«
 Skander war einigermaßen überrascht. Das war ja einfach. Oder?
 »Warum grinst du so bescheuert, während du mir antwortest?«, fragte er.
 Halbglatze schüttelte den Kopf und grinste noch breiter. Erst jetzt fiel Skander auf, dass die anderen Häftlinge ziemlich weit von dem Modsognir weg saßen.
 »Weil du mit der Informafion gar nichf anfangen kannft«, lispelte der Mann.
 »Nicht?«
 »Nein. Du kommft niemalf an Olginfon ran. Für dich ift er fo weit weg, alf fäfe er in den Tiefen von Penreth, Mensch.«
 Skander warf einen Daumen über die Schulter. »Aber sagtest du nicht, er wäre im wackeren Paladin, hier in Neunbrücken?«
 »Eben daf hab ich gefagt.«
 Skanders Knie knackte, als er sich tief in die Hocke begab, um mit dem Modsognir auf Augenhöhe zu sein. Ohne dass es ihn sonderlich viel Mühe gekostet hätte, legte sich das kalte Lächeln auf seine Gesichtszüge. An Halbglatzes sich verengenden Pupillen konnte er sehen, dass es seine Wirkung nicht verfehlte.
 »Dein Olginson wird sich wünschen, tatsächlich in den Tiefen von Penreth zu sitzen. Bislang bin ich noch zu jedem vorgedrungen, bei dem ich es drauf angelegt habe.«
 »Diefmal nift«, fistelte der Mann, doch Skander konnte den Schimmer von Unsicherheit deutlich erkennen, der über seine Mimik, ja sein ganzes Gebaren, geglitten war.
 »Warum habt ihr Kesselhausschweinchen mir aufgelauert?«
  Die Augen des Modsognir weiteten sich. »Haben wir nich«, sagte er leise. »Wir follten nur gucken, ob ein langer Kerl am Drofkenhof ankommt und ihn verfolgen.«
 »In wessen Auftrag?«
 »Olginfon hat ef unf aufgetragen.«
 »Gut.« Skander stemmte sich in die Höhe und schüttelte die Beine aus. Kettenglieder klirrten, als Halbglatze nach den Gitterstäben langte. Er sah mit großen Augen zu ihm auf.
 »Du holft mich doch rauf, oder?«, fistelte er hoffnungsvoll.
 »Wenn ich mit Olginson fertig bin und meine Tochter wiederhabe, vielleicht.«
 »Deine Tochter?«, flüsterte Halbglatze mit erschrockenem Ausdruck im verbeulten Gesicht.
 Skander nickte. »So lange ich sie nicht habe, bist du hier besser aufgehoben, mein kurzer Freund. Es verhindert, dass wir uns wiedersehen.«
 Der Modsognir ließ geräuschvoll Atemluft entweichen und senkte den Kopf.
 Nachdem sich Skander von der Zelle abgewandt hatte, winkte er Wächter Hubesch zu sich. »Ihr habt hier noch einen Häftling, den ich sprechen möchte«, sagte er.
 Der Wachmann runzelte die Stirn. »Davon steht aber nichts im …«, setzte er an. Skanders Blick ließ ihn die letzten Worte verschlucken. Er zuckte mit den Schultern. »Also, wie heißt er?«
 »Tankred. Seinen Nachnamen kenne ich nicht. Ein junger, ehemaliger Konstabler aus Blauheim.«
 Hubesch nickte. »Ach der. Der liegt auf der Krankenstation und erholt sich von einer schlimmen Infektion. Rang wochenlang mit dem Tod. Haben ihn isoliert, damit er niemanden sonst ansteckt. Hätten ihn wahrscheinlich eh allein weggeschlossen. Ein Konstabler ist bei den anderen Insassen nicht so hoch im Kurs, wenn du verstehst, was ich meine.«
 »Führe mich zu ihm.« 
 Als der Wachmann protestieren wollte, legte Skander ihm eine Hand auf die Schulter. »Mir kann seine Krankheit nichts anhaben. Ich will ihn sehen.«
 Hubesch kratzte sich am Kinn. »Sicher?.«
 »Sicher.«
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 »Die Tür bleibt offen«, raunte Skander und schob sich an Hubesch vorbei in Tankreds Zelle. In der Mitte des schmalen Raumes blieb er stehen. »Hallo, Kleiner.«
 Der ehemalige Konstabler steckte in der Kleidung, die jedem Häftling ausgehändigt wurde. Sein magerer Körper versankt beinahe in der steifen Wolle der viel zu weiten grauen Jacke. Tankred löste die Finger, mit denen er sich am vergitterten Fenster festgekrallt hatte – wahrscheinlich um voll Sehnsucht in den Innenhof zu starren – und drehte sich zu seinem unerwarteten Besuch um. Im überraschten Wiedererkennen erhellte sich seine Miene.
 »Meister Nachtstein!«, sagte er matt, doch mit Freude in der Stimme.
 »Wie geht es dir?«, fragte Skander.
 Der junge Mann setzte sich auf den Rand seiner Pritsche und legte die Hände flach auf die Oberschenkel. »Was soll ich darauf antworten?«, entgegnete er mit einem Blick, der an einen verlassenen Welpen am Straßenrand erinnerte. »Nach der Schießerei im Kontor wurde ich verhaftet. ›Vorteilsnahme im Dienst‹ war noch die harmloseste Anschuldigung, die gegen mich vorgebracht wurde …«
 Skander verschränkte die Arme.
 »Bestechlichkeit und Vertuschung von Straftaten gegen die Bürger Blauheims kamen hinzu … «
 »Eine Anklage wegen Mordes wurde dir also erspart?«
 Tankred schnaufte und ließ den Kopf hängen. »Hab ja auch niemanden umgebracht«, flüsterte er. »Hätte ich niemals …«
 »Du hast vielleicht nicht selbst abgedrückt, Kleiner«, grollte Skander. »Doch du warst beteiligt.«
 Tankred sah mit feuchten Augen auf, schniefte und nickte. »Es tut mir so …«
 »Ich weiß«, sagte Skander. Er durchmaß den Raum mit zwei Schritten und setzte sich neben den Jungen auf die Strohmatte. »Ich hatte dich aber etwas anderes gefragt.«
 »Hm?«
 »Wie geht es dir?«
 Der Junge blies die Backen auf, wischte mit dem Hemdsärmel über die Wange und biss sich auf die Zähne. »Besser«, brachte er mit stockender Stimme hervor. »Mir fehlen sechs Wochen, an die ich mich nur undeutlich erinnern kann. Fieber, Schmerzen, schlimme Träume …«
 »Ich weiß«, sagte Skander ein zweites Mal. »Wie geht es nun für dich weiter?«
 Tankred zuckte mit den Schultern. »Nächste Woche werde ich dem Richter vorgeführt, der über meine Strafe entscheiden wird.« Er richtete einen Blick auf die Welt hinter den Gitterstäben und schnaufte. »Mit etwas Glück werde ich das Meer als alter Mann wiedersehen.«
 Skander stemmte sich in die Höhe und lehnte sich ans Mauerwerk neben dem Fenster. Mit verschränkten Armen sah er hinaus. Außer dem achteckigen Innenhof und mattgrauem Himmel waren nur ein paar Kreise ziehenden Dohlen zu sehen.
 »Hör zu«, sagte er. »Eigentlich hatte ich vor, dir eine Standpauke mit dem Thema Schuld und Sühne zu halten.« Er hörte, wie Tankred flatternd ausatmete. »Diese Rede spare ich mir. Ich denke, du wirst Zeit genug haben, über Gerechtigkeit und Buße nachzudenken. Dass dir eine verdiente Strafe blüht, ist klar, oder?«
 Tankred nickte.
 »Gut.« Skander stieß sich mit der Schulter von der Wand ab und bewegte sich Richtung Ausgang, wo er eine Hand an den Türgriff legte. »Ich finde aber, dass deine Strafe milder ausfallen muss«, sagte er. »Schließlich hast du kurz vor dem Ende die Kurve gekriegt, hm?« Er sah zurück. Tankred hatte sich aufgerichtet. In seinen geweiteten Augen waren gleichermaßen Überraschung wie Hoffnung abzulesen. »Ohne deine Hilfe hätte ich den Tag im Kontor nicht überlebt. Kineas Familie und die kleine Mogi wohl auch nicht«, fuhr Skander fort. »Dafür schulde ich dir meinen Dank.«
 Tankreds Finger klammerten sich an den Holzrahmen der Pritsche. Er bebte am ganzen Körper und starrte mit offenem Mund auf seinen Besucher.
 Skander hob einen Zeigefinger. »Spring mir nicht aus der Hose vor Freude, Kleiner. Das wäre verfrüht. Wir werden sehen, wie viel mein Wort für dich wert sein wird. Doch ich versichere dir, dass ich mich für dich einsetzen werde. In Ordnung?«
 Tränen rannen über Tankreds zitternde Wangen.
 »Ich finde, das hast du verdient.« Mit einem Schritt stand er im Gang. Der Wachmann knallte die Tür ins Schloss und drehte den Schlüssel.
 »Jeder, der sich seinen Fehlern stellt, hat eine zweite Chance verdient«, flüsterte Skander. »Außer er entführt Kinder …« 
 Er ballte die Fäuste und verließ den Kerker.
  
    
  
  
  26. Kapitel: Reichlich Nägel
  
  
 »Mach schon!«, brüllte der Vorarbeiter und wedelte mit der Hand.
 Olginson konnte ihn hören, obwohl er in seiner Kutsche vor dem Eingang der Menagerie saß und aus dem Fenster lehnte.
 Zwei seiner Jungs rollten ein großes Fass über den Kies zum Podest. Einer von ihnen entdeckte ihn und winkte. Olginson erwiderte die Geste nicht, nahm sich aber vor, dem Idioten bei nächster Gelegenheit etwas bezüglich unverdächtigem Benehmen beizubiegen. Mit dem Stock.
 »Siehst du den Vormann?«, fragte Olginson seinen Begleiter, der neben ihm saß und zum Deck der Fregatte hinüber starrte, die das Büro der Konstabler beherbergte.
 »Ja«, brummte Rorynborn ohne den Blick vom Schiff auf der anderen Straßenseite zu nehmen.
 Olginson rammte ihm die Spitze des Gehstocks auf den Fußrücken. »Den da!«, sagte er.
 Rorynborn sah nun auch zu den Handwerkern. »Ja, sag ich doch. Der, der brüllt, ist meistens der Vormann. Ich kenne ihn. Seine Familie stammt aus Borbull.«
 »Gut.« Olginson reichte seinem Begleiter ein Kuvert. »Gib ihm das. Nicht dass er noch einknickt.«
 Rorynborns dicke Finger grabschten nach dem Umschlag. Er öffnete die Tür und entstieg der Kabine. Grummelnd überquerte er den Bürgersteig. 
 Olginson vernahm einige unwirsche Satzfetzen. Sie klangen wie ›völlig verrückter Plan‹ und ›abartige Skrupellosigkeit‹. Er nahm sich vor, in nächster Zeit ein besonderes Augenmerk auf den Leibwächter zu halten, der offensichtlich kein Freund des Vorhabens war.
 »Das kommt mit den anderen unter die Westtribüne!«, brüllte der Vormann zu den Fassrollern, als er Rory näherkommen sah. »Wir brauchen da reichlich Nägel!«, fügte er den Stadtwachen zuliebe an, die den Platz überwachten, und eilte an die Gitterstäbe.
 Olginson sah zu, wie Rorynborn dem Kerl den Umschlag zusteckte und noch ein paar warnende Worte flüsterte. Dann klopfte er mit dem Griff des Gehstocks an das Kabinendach. »Zum Paladin!«, rief er.
 »Warten wir nicht auf Rory?«, erkundigte sich sein Fahrer.
 Olginson schnaufte. »Scheiß auf Rory. Der Fußmarsch wird ihm guttun und sein Mütchen kühlen.«
 Mit einem Peitschenknallen setzte der Kutscher das Gefährt in Bewegung. Rorynborn drehte sich zum abfahrenden Wagen um und ließ frustriert die dicken Arme baumeln. Olginson grinste.
    
  
  
  27. Kapitel: Der wackere Paladin 
  
  
 Es war erst Mittag und trotzdem waren die Bürgersteige in der Straße der Furien vollgestopft mit Besuchern, die sich für die hiesigen Dienstleistungen interessierten. Die bevorstehenden Feierlichkeiten schienen die Geschäfte zu beflügeln.
 Skander stand auf der dem Haus 101 gegenüberliegenden Straßenseite, lehnte an einem Laternenpfahl und blätterte durch die Zeitung ohne einen Artikel zu lesen. Seine Augen hatten lediglich die fett gedruckten Überschriften gestreift: Zeichen einer Zeitenwende? Häfen in Shoto sämtlich geschlossen! Alles zur Erfindung der neuartigen Blindenschrift! Einschienenbahn in Stretchmount eröffnet!
 Im Gebäude neben ihm war eine Opiumhöhle untergebracht, wie er unschwer am würzigen Qualm erschnüffelte, der aus einem Kellerfenster auf den Gehweg wehte. Gingen die zukünftigen Kunden hinein, sahen sie sich meistens verstohlen in alle Richtungen um. Kamen sie heraus, wirkte ihr Gang, als schwebten sie. Dem ein oder anderen ausgemergelten Stammgast sah Skander an, dass er sich besser für gesundheitsförderliche Freizeitbeschäftigungen entscheiden sollte – aber wohl nicht mehr konnte. Er kannte bereits ähnliche Etablissements aus Yutpin und Nanking in Rao. Dort gab es sie in zwei Varianten: in reich dekoriert und überaus komfortabel – für die Wohlhabenden. Und in schäbig und vollkommen abgewrackt – für die Armen. Das Haus hinter ihm entspräche in Rao eher der zweiten Variante.
 Aber jeder wie er wollte. Soweit er sehen konnte, wurde niemand mit vorgehaltener Waffe gezwungen, die süßlich-herb stinkenden Tiefen aufzusuchen und sich den Verstand vernebeln zu lassen.
 Er blätterte um und lugte über den Rand der Seiten zum Eingang des ›Schlachthauses‹, wo mit ziemlicher Sicherheit davon auszugehen war, dass dort mit Zwang gearbeitet wurde. Allerdings wurde dieser Zwang nicht auf die Besucher ausgeübt, sondern auf die ›Dienstleister‹, die in dem dunkelroten Backsteinhaus arbeiteten, das wie ein ehrwürdiges aber leicht heruntergekommenes Hotel aussah.
 Das angrenzende Gebäude war in einem fahlen Orange gestrichen. Über einem Eingang aus Doppeltüren glänzte ein halbrundes Schild auf dem ›Zum wackeren Paladin‹ stand. Wurden die Türen geöffnet, purzelte für einen kurzen Moment ein Gemisch aus raunenden Gesprächen und heiterer Musik auf die Straße. Die Türen öffneten und schlossen sich oft. Es ging zu wie in einem Taubenschlag. Unter den Gästen der Spelunke fanden sich Angehörige aller Völker. Eoten, Orcneas, Midten und Modsognir frequentierten den Paladin, um sich ihre Ladung Schnaps und Bier abzuholen. Zwei Türsteher, echte Schwergewichte aus Angraugh, flankierten den Eingang. Sie musterten den Strom der Besucher allerdings eher gelangweilt als aufmerksam.
 Skander ließ einen Blick über die Fassaden der Häuser schweifen. Rot, fahlorange, eitergelb, dunkelgrün, taubenblau. Jemand hatte sie in den Farben des Regenbogens gestrichen. Sie wirkten deutlich heiterer, als es die Geschäfte, die in ihnen ausgeübt wurden, rechtfertigten.
 Im gelben Haus befand sich ein Gasthaus – wohl eher eine Suppenküche. Im grünen wurden diverse Waren zum Kauf angepriesen. Skander war sich ziemlich sicher, dass es zwei Arten von Angeboten gab: einmal über, einmal unter der Theke. 
 Vor sämtlichen Fenstern des blauen Hauses hingen Vorhänge, und an der Front fand sich keinerlei Hinweis darauf, was sich hinter ihr abspielen könnte. Er brachte seinen Blick wieder zurück zum roten Eckhaus. Die Fenster von allen Obergeschossen waren verhangen, stellte er fest. Vom Dach bis in die dritte Etage. Lediglich im zweiten und ersten Stockwerk waren die Fenster frei. Allerdings dunkel, so dass sie für ihn wenig aufschlussreich blieben. 
 Nun gut. Von hier draußen würde er nicht sonderlich viel erfahren können – außer der Tatsache, dass sich die Bürger in diesem Sündenpfuhl einen Dreck um ihr Seelenheil scherten.
 Er faltete die Zeitung zusammen und stopfte sie in eine Gesäßtasche. Nur vereinzelt kreuzten Kutschen die Fahrbahn, auf der sich mehrheitlich Passanten tummelten. Er ließ eine Gruppe besoffener Soldaten passieren, reihte sich hinter ihnen ein und überquerte die Straße, bis er vor dem orangenen Haus innehielt, um die Fenster aus der Nähe zu betrachten. Der Schweiß der Gäste sammelte sich in Tropfen auf den beschlagenen Scheiben.
 »Bist du n Eoten oder was?«, brummte einer der Türsteher. Ein Orcneas, der aus den Ödlanden stammte: Muskelberge unter dunkelgrauer Haut mit weißen Runen verziert, der Schädel nahezu haarlos mit rotfunkelnden Äuglein und überaus massiven Hauern.
 Skander zuckte mit den Schultern. »Meine Mam war eine«, sagte er nuschelnd.
 Der andere Türsteher grinste über das ganze finstere Gesicht. »Dann hasse wohl auch n Schwanz vom Riesen, was?« Er kicherte, doch es klang eher wie das Röcheln eines sterbenden Katers. »Wenn der Auslauf braucht, bisse da besser aufgehoben.« Der Orcneas zeigte nach nebenan, auf den Eingang des roten Hauses.
 Skander winkte ab. »Später vielleicht. Jetzt muss ich erstmal meine Kehle ölen.«
 »Dann nix wie rein!« Der rechte Türsteher betätigte die Klinke, der linke drückte die Tür auf, hielt sie geöffnet und fragte: »Hasse Geld?«
 Skander nickte.
 »Dann mal los!«
 Rauchschwaden sammelten sich knietief über dem Boden und ließen den Schankraum wie eine Lichtung im Morgentau aussehen. Wenn da nicht die vielen Tische, Stühle und Trinker gewesen wären. Und der Radau, den die Kapelle auf einem Podest im hinteren Teil der Kneipe erzeugte, klang auch nicht unbedingt nach trauter Waldesruh. Der Paladin war eine echte Kaschemme, die sich redlich bemühte, auszusehen wie ein edles Lokal und dabei kläglich scheiterte. Zu billig und abgewetzt präsentierten sich Mobiliar, Ausstattung und Personal. Sämtliche Kronleuchter waren mit dicker Patina angelaufen, mit zentimeterdicker Staubschicht auf den Armen. An den Wänden hatte sich der Pfeifenrauch von Abertausend Besuchern in graugelben Schlieren festgesetzt. Dass auf der einen Seite vormals Bilder gehangen hatten, verrieten hellere Vierecke. Niemand hatte sie wieder aufgehängt. Die übrige Dekoration bestand aus verbeulten Ritterschilden, ausgeblichenen Wappenröcken und Bannern, die mit krummen Nägeln befestigt waren. Zertrampelte und fadenscheinige Läufer bedeckten den schiefen Dielenboden. Mit roter Knollennase und glasigen Augen sah der Wirt hinter seiner Theke so aus, als wäre er selbst sein bester Kunde. Die überschminkte Schankkellnerin steckte in einem für ihre Körperfülle zu engen Kleid mit zu großem Ausschnitt und ihr Lächeln wirkte aufgesetzt falsch.
 All das schien die Gäste des Paladins aber nicht zu stören. Im Gegenteil. Offenkundig goutierten sie es sogar, genossen es regelrecht. In diesem Ambiente achtete niemand auf Form und Etikette.
 »Nach dem sechsten Bier zählt nix!«, fasste es ein lallender Kerl ziemlich einleuchtend zusammen, an dem sich Skander vorbeischob, um tiefer in den Laden vorzudringen.
 Ein zweiter Trinker antwortete dem Lallenden: »Deswegen kannste dich trotzdem nicht benehmen wie ne offene Hose, du Liederling.« 
 Beide lachten und rammten ihre Krüge aneinander. Bierschaum schwappte auf den Boden und verlor sich dort zwischen geknackten Nussschalen und anderem kleinteiligen Unrat.
 Nett. Skander schob und drückte sich durch die saufende Menge und sah sich nach einem Modsognir im samtgrünen Anzug um. Doch wie es aussah, würde er ihn hier wohl eher nicht antreffen. Wenn es wirklich ein edel gekleideter Kerl war, den er suchte, und dieser der Besitzer des Schankhauses wäre, dann würde er ihn vermutlich in einem vom Trinkervolk abgetrennten Bereich aufstöbern. 
 Er erreichte die Theke, bestellte einen Krug Bier bei einem Mitarbeiter des besoffenen Schankwirts – einem hellblonden Modsognir in Lederschürze – und lehnte sich an den Tresen, um auf sein Getränk zu warten.
 Er musste nur ungefähr eine halbe Stunde am dünnen Bier nippen, bis Bewegung in die Sache kam.
 Zwei Männer betraten den Paladin. Skander musterte sie und unterdrückte ein Lächeln. Die beiden steckten zwar in ziviler Kleidung, doch anhand ihrer Staturen, ihres Gebarens und ihren unsicheren Blicken waren sie nur allzu leicht als Ordnungshüter zu erkennen. Interessanter war, wie die übrigen Gäste auf ihr Erscheinen reagierten. Einer der Türsteher stand bei ihnen wie ein finsterer Geist, und im hinteren Bereich des Ladens kam Unruhe auf, als mehrere Gestalten ihr Kartenspiel unterbrachen, Münzen auf den Tisch legten und sich betont unauffällig gen Hinterausgang davonmachten. Es waren vier Modsognir, die in Kleidung steckten, die der seiner Droschkenhof-Bekanntschaften ähnelte.
 Skander machte sich klein, indem er mit gekrümmtem Rücken etwas in die Knie ging, und folgte ihnen.
 Am Ende der Theke fand er einen schmalen Durchgang, durch den die Kartenspieler entfleucht waren. Der in der Luft liegende Gestank ließ nur den Schluss zu, dass man durch diesen Gang die Latrinen im Innenhof erreichen würde. Skander ignorierte die beißende Note von Urin, wich einem torkelnden Kerl aus, der vom Abort wohl zurück zu seinem Getränk wollte, und stieß eine klapprige Holztür auf.
 Die Kartenspieler standen nebeneinander vor einer Wand und pissten in eine Rinne im Kopfsteinpflaster des Innenhofs, in dem sich neben ein paar Holzkisten zwei Bretterverschläge fürs große Geschäft fanden. Skander holte tief Luft und betrat einen davon. Noch bevor er die Tür hinter sich geschlossen hatte, hörte er die ersten Gesprächsfetzen der strullernden Modsognir.
 »… hoffe, die Scheiße is bald vorbei«, grummelte einer.
 »Ja, wird Zeit, dass wieder sowas wie Normalität einkehrt, Mann«, brabbelte ein anderer. Skander konnte die Konzentration heraushören, die der angetrunkene Sprecher investierte, um sich nicht auf die Schuhspitzen zu pullern.
 Bei den nächsten Sätzen beschleunigte sein Puls derart, dass er sie beinahe nicht verstanden hätte. So laut wummerte das Blut in seinen Ohren.
 »Was’n jetzt mit der Neuen eigentlich? Gibt’s da noch Kohle, oder war’s das?«
 »Fita sagt, erst wenn die Geld einbringt, kriegen wir was ab.«
 »Scheiße«, grollte ein dritter Pinkler.
 »Ja, echt Scheiße. Sie weiß doch, dass Frischfleisch immer erstmal Probleme macht …«
 »Und die andere Kacke haben wir gut über die Bühne gebracht, Mann. Ich will meine Kohle!«
 Zwei der Modsognir lachten dreckig.
 »Kannste Fita ja sagen. Wette, sie drückt dir dann direkt die Scheinchen in die Hand.«
 »In welche Hand? Wenn man Fita auf die Eier geht, sind die Griffel flugs abgehakt, Mann!«
 Drei lachten, einer grummelte weiter vor sich hin.
 Das Strullen versiegte. Skander hörte sie an ihren Klamotten werkeln. Gürtelschnallen klimperten.
 »Sind die Büttel weg? Was meinste?«
 »Was wollen die überhaupt hier? Is schon Zahltag?«
 »Scheißbüttel. Ich hau ab und guck nochmal, wie weit die Neue is.«
 »Alles klar.«
 Drei Stiefelpaare entfernten sich zur Hintertür des Paladins, während sich eines durch die schmale Gasse bewegte, die hinter der Schenke entlangführte.
 Skander öffnete die Tür und sah, wie sich drei der Modsognir zurück in den Gang drückten. Ein Einzelner taperte an der Ziegelwand vorbei.
 Die Rückfronten der Häuser waren unbemalt geblieben und präsentierten sich in schmutzigem Backsteinrot. Hölzerne Nottreppen reichten vom Boden bis zu den Dachgeschossen. Zwischen den Streben lag und stand allerlei Unrat. Leere Bierfässer, kaputte Körbe, zersplitterte Flaschen, Holzkisten in verschiedenen Stadien des Verfalls und anderer Müll, von dem er gar nicht genau wissen wollte, was es einst gewesen war. Er folgte dem Kurzen, bis der in einem Hintereingang verschwand.
 Skander zählte die Häuserzeilen und stellte fest, dass er dem Mann bis zur Rückseite des blauen Hauses gefolgt war. Er legte den Kopf in den Nacken und sah zum Dach hinauf. Auch in den rückwärtigen Etagen waren die Fenster verhangen. Das ein oder andere sogar mit einer Holzplatte vernagelt. Wer dort drinnen hauste, hatte es nicht so mit Tageslicht. Wobei … so richtig viel Licht fand den Weg in die enge Häuserschlucht sowieso nicht.
 Mit bedachten Schritten näherte sich Skander der Tür, durch die der Modsognir entschwunden war. Er steckte eine Hand in die Hosentasche und zog die Affenfaust heraus. Die andere verharrte über dem Eisenring am Griffende des Klauendolches.
  
    
  
  
  28. Kapitel: Im Schlachthaus
  
  
 Er atmete ein, hielt die Luft eine Weile. Dann atmete er aus. Vorsichtig öffnete Skander die Tür und setzte einen Fuß auf die Schwelle. Wolken von Tabakrauch und billigem Duftwasser empfingen ihn. Am Ende des Flures quälte sich Sonnenlicht durch schmutzige Scheiben in der Eingangspforte. Er verharrte eine Minute, spitzte die Ohren und ließ seinen Augen Zeit, sich an das Halbdunkel zu gewöhnen. Über ihm knarzten Deckendielen in eindeutigem Rhythmus. Jemand hustete. Langsam schob er sich tiefer in den Gang. Seine Sinne waren gespannt, als wäre er ein Rehkitz, das die Hufe prüfend auf den Rand einer Lichtung setzte und dabei jeden Moment mit dem Angriff eines Raubtieres rechnete. Rechts und links gingen jeweils Räume ab. Skander pirschte sich von Türrahmen zu Türrahmen. Der erste Raum war bis auf ein paar mit Laken und Krimskrams vollgestellte Regale leer. Im zweiten Zimmer neben dem Eingang lungerten vier Modsognir herum. Einer lag auf einem versifften Sofa und ratzte, drei andere spielten lustlos ein Würfelspiel im Schein einer Öllampe. Sie saßen um einen runden Tisch, auf dem Trinkbecher standen und eine Opiumpfeife aus hellem Holz lag. Skander wartete, bis einer von ihnen den Würfelbecher auf die Tischplatte drosch und sie alle auf das Ergebnis des Wurfs glotzten. Rasch trat er am Eingang vorbei, fasste mit der rechten Hand nach einem Pfosten, der den Aufgang markierte und bestieg die Treppenstufen. Er setzte seinen Sohlen am Rand der Stufen auf, in der Hoffnung ein auffälliges Ächzen der Bretter zu verhindern, und zog sich langsam am Handlauf nach oben.
 Im ersten Obergeschoss stieß er auf einen langen Flur, der die komplette Breite des Hauses entlanglief. Die Farbe an den Wänden blätterte ab und ließ keinen Schluss auf die Ursprungstönung zu. Musste irgendwas zwischen nasenblutrot und rostbraun gewesen sein. Ebenso deprimierend war der Geruch, der in der Luft lag: Achselschweiß und Verzweiflung. Zu beiden Seiten des Flures befanden sich kleine Kemenaten, die mit abgenutzten, schäbigen Stoffbahnen verhangen waren. Aus der vorderen Kammer rechts kamen die gleichmäßigen Stöße, die die Bohlen zum Knarzen brachten.
 Skanders Herz wummerte, als er zwei Finger hinter den Vorhang schob, um ins Innere linsen zu können. Er biss die Zähne hart aufeinander, dass seine Kaumuskeln zuckten. Wenn hinter diesem Vorhang ›die Neue‹ wäre, und diese Neue Nieke war, dann würde er Modsognir töten, bis es keinen von ihnen mehr auf der Straße der Furien gab. 
 Nach dem kurzen Blick auf einen nackten, weißen Hintern und ein gelangweiltes Gesicht einer Frau, das er über die Schulter des Freiers hatte erkennen können, ließ er den Vorhang los, atmete erleichtert auf und schüttelte den Kopf, um das Bild zu verscheuchen.
 »Freudenhaus … was eine unpassende Bezeichnung für ein solch widerliches Loch«, grollte er leise.
 Skander beeilte sich, das Ende des Flures zu erreichen, wobei er im Vorbeigehen an den Vorhängen zu beiden Seiten zupfte, um rasche Blicke in die dahinterliegenden Zellen zu werfen. In jeder von ihnen bot sich das gleiche Bild: ein schiefes Bett, ein Beistelltischchen, eine schmale Waschkommode mit Becken und trübem Spiegel – sonst nichts. Die Trostlosigkeit der Einrichtungen legte sich wie ein nasser Lappen auf sein Gemüt und überlagerte beinahe den lodernden Zorn. Aber nur beinahe. Als er die Faust fest um den Strick der Schlagwaffe ballte, war er wieder da. Heiß wie die Sonne. Am liebsten hätte er dieses unsägliche Haus bis auf das Fundament niedergerissen. 
 Er traf auf ein weiteres Treppenhaus und hielt inne. Auf dem Absatz waren die Fenster zu beiden Seiten mit Holzpaneelen verbaut, was die Orientierung erschwerte. Dennoch war er sich ziemlich sicher, im Obergeschoss des grünen Haues angekommen zu sein. Jemand hatte die inneren Wände entfernt und die Häuser so miteinander verbunden.
 Er erklomm die nächste Etage, in der sich ihm ein ähnliches Bild bot: Zellen und fleckige Stoffbahnen. Da er niemanden hörte, lief er diesen Gang rasch entlang, wobei er die Arme rechts und links abspreizte, um die Vorhänge nur kurz in Bewegung zu versetzen. Seinen Kopf ließ er dabei pendeln wie das Uhrwerk einer Standuhr.
 Es war wohl noch zu früh am Mittag. Sämtliche Zellen waren leer.
 Über das nächste Treppenhaus erreichte er das dritte Obergeschoss, wo der Flur erneut zurückführte. Auch hier wieder Vorhänge.
 Er wiederholte die Prozedur mit schnellem Schritt und ausgebreiteten Armen und … stoppte wie vom Donner gerührt am letzten Raum.
 Vor dem Bett darin saß der Modsognir, dem er gefolgt war, mit dem Gesicht zum vernagelten Fenster auf einem Hocker und las in einem zerlesenen Büchlein. In dem Bett lag ein rothaariges Mädchen kreidebleich unter einer zerschlissenen Decke. 
 Nieke.
 Mit zwei schnellen Schritten war Skander an dem sitzenden Mann. Er legte ihm seinen Unterarm unter das Kinn und drückte mit aller Kraft. Er knurrte dem Kerl ins Ohr, der schwach strampelte und sich zu befreien versuchte. Skander spannte die Muskeln. Etwas knackte im Nacken in seinem Griff. Während er den Zwerg würgte, fiel sein Blick auf die blasse Tochter auf dem schmutzigversifften Bett. Er knurrte tiefer und drückte noch fester. Dann warf er seinen Oberkörper mit einem Ruck zur Seite und drehte schnell in der Hüfte, wobei er die Schulter des Modsognirs mit einer Hand in ihrer Drehung blockierte. Der Nacken knackte lauter, knirschte. Der Mann erschlaffte. Skander ließ ihn los. Der Mann sackte zu Boden und blieb liegen, als wollte er an den Bohlen lauschen.
 »Nieke …«, flüsterte Skander.
 Langsam stieg er über den leblosen Modsognir hinweg und schlich zu dem Bett, in dem das Mädchen lag und schlief. Ihr Brustkorb hob und senkte sich. Sie schwitzte, obwohl es nicht besonders warm war. Er ging neben ihr auf die Knie und befühlte ihre Stirn, ihren Hals. Ihr Kopf glühte, doch ihr Nacken war kalt und klamm. Sie trug ein weißes Hemd mit Weste und die Reiterhose, in der er sie beim Frühstück gesehen hatte. Auf dem Beistelltisch neben dem Bett stand eine braune Flasche. Er nahm sie und roch an der Öffnung. Er kannte den Geruch, den der Rest der Tinktur verströmte. Sein Zorn detonierte wie eine gezündete Granate in den Eingeweiden. Die Modsognir hatten sie mit Laudanum betäubt. Vielleicht schon seit zwei Tagen?
 Er schob seine Arme unter sie und hob sie an. Sie war leicht. Beinahe hätte er sie durch die Decke geschmissen. Stattdessen drückte er sie an seine Brust, in der Hoffnung, ihr etwas Körperwärme abgeben zu können.
 »He«, wisperte er. »He, du.«
 Sie stöhnte leise und schmatzte, doch weiter reagierte sie nicht.
 Mit der bewusstlosen Tochter auf den Armen verließ er die Zelle und betrat den Flur.
 »Ich bring dich hier raus«, flüsterte er und drückte sich ihren dünnen Körper fester an die Brust.
 So schnell und leise wie möglich legte er den Weg durch die Gänge zurück, den er zuvor gekommen war, bis er den Treppenabschnitt erreichte, der zum Hintereingang führte.
 Würfel ratterten in einem ledernen Becher. Dumpf schlug der Rand des Würfelbechers auf der Tischplatte auf.
 »Ha!«, machte eine raue Stimme.
 »Scheiße!«, rief eine andere.
 Skander wartete, bis das Rattern wieder erklang, und stieg die Treppe hinab.
 Am Türrahmen hielt er erneut inne.
 Im trüben Lichtschein, der durch das Fenster hinter ihm in der Haustür hineinschien, trieben Staubflocken träge umher. Schleier von Tabakrauch krochen über den Boden. Er roch Schweiß, Urin und den süßlichen Gestank von verbranntem Opium.
 Der Becher wurde auf den Tisch geknallt.
 Skander machte einen schnellen Schritt an der Tür vorbei.
 Nun geschahen mehrere Dinge gleichzeitig.
 Einer der Zocker sagte: »Was war’n das?« Stuhlbeine schabten laut über Holzboden. Der Hintereingang wurde aufgestoßen. Ein überaus überraschter Modsognir starrte ihn an und öffnete den Mund.
 Der kräftige, kurze Mann vor ihm zückte einen Knüppel aus dem Bund seiner Hose und gab einen Ruf von sich. Auf Dwerzaz, der Sprache der Modsognir, rief er: »Da klaut wer unsere Ware!«
 Skander verstand Dwerzaz – und war er zuvor schon zornig, drosch es ihm nun die Wut durch den gesamten Leib, von Scheitel bis Sohle.
 Weitere Stuhlbeine schabten hinter ihm über den Boden. Die Zocker brabbelten aufgeregt durcheinander und waren bereits auf dem Weg in den Flur.
 »FANG!«, brüllte Skander und warf dem Kerl seine Tochter entgegen. Der Zwerg reagierte im Reflex, ließ den Knüppel fallen, breitete die Arme aus, fing die schlafende Nieke und taumelte zurück. Die Tür des Hintereingangs war noch nicht wieder ins Schloss gefallen und sie öffnete sich, als der Zwerg im Rückwärtsgang gegen sie prallte. Laut krachte sie draußen an die Backsteinwand.
 Skander eilte hinterher und versenkte die Klinge des Khukris im Schädel des immer noch überrascht dreinblickenden Zwerges, der auch noch so gucken würde, wenn ihn der Leichensammler einsammelte. Er ließ den Griff der Waffe los und wirbelte herum. Die Reiterpistole lag wie von allein in seiner linken Faust.
 Vier Modsognir drängelten sich durch den Türrahmen.
 Skander schoss dem Vordersten ins Gesicht. Auf die kurze Distanz versengte die Stichflamme die Gesichtsbehaarung des Mannes. Die Rauchwolke aus Mündung und Pulverpfanne vernebelte allen die Sicht, so dass nur zu hören war, wie der Regen aus Blut und Hirn gegen Wände und Decke platschte. Er warf die Pistole in die Luft, fing sie mit rechts am Lauf und setzte sie ein wie einen Hammer. Mit harten Schlägen trieb er die Männer zurück in den Raum, aus dem sie gekommen waren. Seine linke Hand schnellte vor und Blut spritzte, als der Klauendolch eine tiefe Wunde in den Unterarm eines Zwerges riss.
 Skander ackerte sich knurrend und mit beiden Armen durch die kurzen Männer. Mit jeder Bewegung hinterließ er gebrochene Knochen oder zerschnittenes Fleisch. Dem letzten Zocker trat er mit voller Wucht vor den Brustkorb. Schrill schreiend fiel der Kerl tiefer in den Raum, stieß gegen die Tischplatte und krachte mit dem Tisch zu Boden. Würfel flogen durch die Luft. Die Öllampe zerbrach auf den Holzdielen. Das Petroleumgemisch fauchte auf. Blaue Flammen leckten nach der verdreckten Decke, die auf dem Sofa lag.
 Skander drehte auf dem Absatz und stürmte durch den Flur nach draußen.
 Hinter ihm wurde die vordere Eingangstür zum Bordell aufgestoßen. Er sah nicht zurück und erreichte seine Tochter, die quer auf dem toten Modsognir lag. Er rupfte das Khukri aus dem Schädel und warf sich das Mädchen über die Schulter.
 Hinter ihm knisterte das Feuer, fraß sich von den Tapeten in die Vorhänge. Lautes Gebrüll auf Dwerzaz aus zahlreichen Kehlen erscholl.
 Skander rannte in die Gasse. Die regungslose Nieke hüpfte auf seiner Schulter auf und ab, als trüge er eine übergroße Stoffpuppe.
 Er lief in entgegengesetzter Richtung zum Paladin nach Norden. Nun galt es, Nieke so schnell wie nur irgend möglich von hier wegzubringen und dabei die größtmögliche Distanz zwischen sich und den Hort der Modsognir zu schaffen. Jeder Schritt zählte.
 Skander legte den Kopf tiefer und rannte. Eine kaputte Weinkiste stiefelte er beiseite. Er sprang über Pfützen und sauste an den hölzernen Nottreppen vorbei.
 Hinter ihm wurden die Rufe schriller. Die stampfenden Schritte seiner Verfolger konnte er nicht hören. Dafür waren seine eigenen zu laut.
 Als er eine querverlaufende Hauptstraße erreichte, hielt er sich links. Ein schneller Blick auf ein Straßenschild ließ ihn wissen, wo er sich befand. ›Jør Allee‹. Benannt nach dem Gottesstaat, den Keno Grimmfaust einst in die Knie gezwungen hatte.
 Passanten blieben irritiert stehen und sahen ihm hinterher, als er mit langen Schritten und einem baumelnden Mädchen auf der Schulter an ihnen vorbeihastete.
 »DA!«, brüllte jemand in seinem Rücken auf Dwerzaz.
 »SCHNAPPT IHN EUCH!«
 Er stürmte über die breite Fahrbahn. Zugpferde scheuten, Bremsen krachten, Kutscher fluchten, Peitschen knallten.
 Zehn Schritte vor ihm bestieg ein einzelner Fahrgast eine einspännige Mietkutsche. Sobald Skander sie erreicht hatte, rammte er den Mann aus dem Weg, warf Nieke auf die Bank in der Kabine und knallte die Tür zu. Er packte den goldenen Griff und wuchtete sich auf den Kutschbock. Einen Schubs später lag der Kutscher neben seinem Gefährt.
 Skander ignorierte den Protest von Fahrer und Passagier und ließ die Zügel knallen.
 Das Pferd stieg erschrocken auf die Hinterhufe, setzte auf und beschleunigte.
 Ohne Rücksicht auf übrige Verkehrsteilnehmer lenkte er den leichten Wagen in die Mitte der Fahrbahn und ließ die Zügel fester auf den Rücken des Tieres klatschen.
 Erst als er im Galopp über die Straße raste, wagte er einen Blick zurück.
  
    
  
  
  29. Kapitel: Jagd durch Neunbrücken
  
  
 Der riesige, dunkelhäutige Orcneas, der den Eingang des Paladins bewacht hatte, stürmte über den Bürgersteig, rempelte Fußgänger rücksichtslos aus seinem Weg. Er brüllte nicht, er fluchte nicht. Er starrte zornig aus seinen roten Äuglein und hastete weiter, ohne eine realistische Aussicht, den dahinrasenden Wagen einzuholen.
 Drei Modsognir eroberten auf gleiche Weise eine Kutsche, wie Skander die seine errungen hatte. Es war ein Zweispänner, der sich just in Bewegung setzte. Bis es diesen Verfolgern gelänge, zu ihm aufzuschließen, wäre er bereits im nächsten Viertel angekommen.
 Wesentlich besorgniserregender waren die drei einzelnen Reiter, die im Windschatten seiner Kutsche heranpreschten. Es waren allesamt Reiterinnen, die sich tief über den Nacken ihrer Tiere beugten und galoppierten, als gehörten sie zum Teilnehmerfeld am Renntag auf der großen Rennbahn.
 »HIJHA«, brüllte Skander. Mit dem Einspänner fiel es ihm einigermaßen leicht, sich einen Weg durch den dichten Verkehr zu bahnen. Der Wagen war wendig und das Zugtier jung und spritzig. Es war nicht so wuchtig wie Frater, doch es kannte die Verkehrswege Neunbrückens und legte sich mächtig ins Zeug. Skander hätte es schlechter treffen können.
 An der Kreuzung zur ›Marschall-Rotwalze-Straße‹ lenkte er das Pferd nach rechts in nördliche Richtung.
 Wenn er die Kaserne hinter dem Nordtor erreichte, wäre Nieke in Sicherheit. 
 Zum Palast oder zur Königsinsel zu fahren, hatte er recht schnell verworfen. Käme er dort mit der Kutsche in halsbrecherischem Tempo an, eröffneten die wachhabenden Gardisten vermutlich das Feuer auf den ihnen unbekannten Wagen. Im schlimmsten Fall bliebe er vorher im dichten Verkehr des Zentrums stecken. Diese Risiken konnte er nicht eingehen.
 »HIJAH!« Wieder klatschten die Zügel.
 Ein Schuss hallte. Die Kugel sauste über seinen Kopf hinweg und schlug in die Fassade eines Hauses. Rechts von ihm holte eine der Reiterinnen auf. Skander lenkte seine Kutsche kurz in deren Bahn. Die hohen Räder trafen das Pferd an der vorderen Schulter. Es kam aus dem Tritt und stürzte der Länge nach hin. Ein parkender Wagen am Straßenrand stoppte es mit lautem Krach. Die Reiterin wurde aus dem Sattel geschleudert und landete hart auf dem Bürgersteig.
 Blieben noch zwei.
 Die Räder des Einspänners schlitterten, als Skander eine enge Kurve um ein Ochsengespann fuhr. Das Heck brach aus, woraufhin er auf dem Bock hin und her geschleudert wurde. Die verfolgenden Reiterinnen fielen etwas zurück, da sie keine Chance zum Überholen hatten. Dieses Manöver verschaffte ihm die nötige Zeit, die Stupsnase zu ziehen.
 Eine Verfolgerin streckte sich in ihrem Sattel und langte nach der Dachreling der Kutsche. Skander zielte über die Schulter und schoss. Er traf die Frau im Oberkörper und raste weiter. Hinter ihm knallte ein Schuss. Er spürte den Einschlag der Kugel in seinem Schulterblatt – die Schmerzen fühlte er nicht. Warm rann es ihn am Rücken hinunter.
 Somit hatte also die letzte Reiterin ihre Waffe abgefeuert. An ein Nachladen im Galopp konnte sie genauso wenig denken, wie er auf dem wackligen Bock.
 Wenigstens etwas.
 Er flog über Kreuzungen von vier Querstraßen. Mittlerweile vernahm er den rasselnden Atem des Zugtieres deutlich neben dem Krach der scheppernden Hufe und ratternden Eisenbänder der Räder. Viel länger könnte das Pferd diese Geschwindigkeit nicht halten.
 Die Reiterin schloss zu ihm auf und zog einen Säbel. Die Klingenspitze sauste knapp an Skanders Schulter vorbei.
 Er zog einseitig am Zügel in dem Bemühen, ihr den Weg abzuschneiden. Der Wagen brach aus und schlingerte, als lenkte er ihn über einen gefrorenen See. Kurz befürchtete er, sie würden den Kontakt zum Pflaster verlieren. Rappelnd und scheppernd setzten sie wieder auf. Das Pferd der Säbelschwingerin streikte. Es rammte die Vorderhufe in den Boden, kam schlitternd zum Stehen und katapultierte die Frau aus dem Sattel. Die irrsinnige Fahrt ging weiter. Skander wurde in den Sitz gedrückt.
 Er hörte die Zwerge auf dem Zweispänner hinter sich brüllen und schreien.
 Am ›Platz des Generals‹ stolperte sein Zugtier das erste Mal.
 Es fand seinen Tritt und preschte weiter.
 Als er das ›Museum der Technik und Innovation‹ passierte, stolperte es ein zweites Mal und fing sich knapp.
 Der Wagen der Verfolger holte auf.
 Mit schlingernden Rädern bog Skander in halsbrecherischem Manöver auf die ›Straße des grünen Wäldchens‹ ab und wiederholte es auf der breiteren ›Allee des Apoth‹. Er hatte gerade einmal ein Drittel der Wegstrecke zur nördlichen Stadtmauer zurückgelegt und sein Pferd schnaufte und pumpte wie ein alter Orcneas beim Lafettenziehen.
 Er erreichte einen kleinen Platz in der Mitte einer Kreuzung. Auf diesem stand ein trutziger Triumphbogen, den der Kaiser einst hatte errichten lassen. Er nannte sich ›Pforte des Apoth‹, war aus weißem Marmor und mit kunstvollen Statuetten dekoriert, die den Werdegang des ersten Sohnes darstellten. Das Gefährt war schmal genug. Skander hielt geradewegs auf die Mitte des Bogens zu. Der Zweispänner seiner Verfolger musste ihn umfahren. 
 Die Räder knallten an den Bordstein. Skander hob für einen kurzen Moment vom Sitz ab und landete hart mit dem Kreuz gegen die Rückenlehne. Fußgänger sprangen erschrocken oder zornig aus dem Weg, als das Poltern der Hufe unter dem Bauwerk von den Steinwänden zu ihm reflektiert wurde.
 Kurz hinter der Durchfahrt zog er die Zügel an die Brust und trat die Bremsen mit voller Wucht fast durch die Bodenplatte.
 Die Räder blockierten. Das Pferd stemmte die Vorderhufe ins Kopfsteinpflaster. Die Bremsen zersplitterten. Holzspäne flogen ihm um die Ohren. Der Wagen schlingerte ruckartig, brach seitlich aus und rutschte.
 Dann kam er ruckelnd zum Stehen.
 Skander sprang vom Kutschbock, brachte sich hinter dem Kutschkasten in Deckung und machte sich eilig daran, seine Pistolen nachzuladen. 
 Nur zu gern hätte er jetzt Edias Bündelrevolver dabei. Er wusste, er konnte seine Waffen schnell laden – doch schnell genug, um zu verhindern, dass die drei wütenden Zwerge ihn erreichten?
 Er legte die eilig geladene Stupsnase zwischen seine Knie auf den Boden, nahm die Reiterpistole zur Hand, rupfte eine Papierpatrone aus dem Gürteletui und biss sie auf.
 Der Wagen der Verfolger umrundete den Triumphbogen. Skander erkannte die glotzenden Gesichter der Modsognir auf Dach und Kutschbock. Während der Mann an den Zügeln den Zweispänner mühsam zum Stehen brachte, spannte Skander rasch den Hahn, befüllte die Pulverpfanne mit Pulver, klappte sie zu, stopfte Papier und Kugel in die Mündung.
 Ohne hinzusehen, rammte er den Ladestab unter den Lauf, streckte beide Arme aus und feuerte gleichzeitig die Pistolen ab.
 Ein Zwerg schrie getroffen, purzelte vom Sitz und schlug auf dem Pflaster auf.
 Skander verstaute die Waffen und warf sich Nieke wieder über die Schulter.
 Er rannte.
 Schüsse verfolgten ihn, doch sie trafen nicht.
 Vor einem Restaurant, das auf Tafeln Spezialitäten aus Gartagén zum Probieren offerierte, warf er Nieke in die nächste Kutsche. Dieses Mal hatte er den Zweispänner.
 Der Besitzer, der just seinen Fahrgästen die Tür zum Speiselokal geöffnet hatte, brüllte ihm wütend hinterher, doch Skander ließ bereits die Zügel knallen.
 Hinter sich hörte er den Wagen der Zwerge heranrattern.
 »HIJAH!«
 Mit nur drei Schritten Abstand zwischen den Schnauzen der Verfolgerpferde und dem Gepäckraum seines Gefährts lenkte er es in den Strom auf der Allee. 
 Sollte es Apoth tatsächlich geben, dachte er, wäre es jetzt der Zeitpunkt, ihm mit helfender Hand beizustehen!
 An der nächsten Kreuzung sahen ihn Stadtwachen zu Pferde vorbeirasen. Sie zückten ihre silbernen Pfeifen und bliesen hinein. Hohes, hektisches Fiepen erreichte seine Ohren.
 Sie gaben ihren Tieren die Sporen und folgten ihm und dem Wagen der Modsognir.
 Die ›Allee des Apoth‹ ging in den ›Löwengrunder Boulevard‹ über. Der Verkehr lichtete sich und Skander konnte die Frische seiner Zugtiere ausspielen. Der Abstand zu den Verfolgern vergrößerte sich.
 Er wollte schon erleichtert aufatmen, als weiteres Hufdonnern den Radau hinter ihm verdichtete. Auf schnaufenden, aber überaus kräftigen Pferden beteiligten sich erneut drei Frauen an der wilden Jagd.
 »HIJAH!«, brüllte er und ließ die Zügel auf und ab klatschen.
 An der nächsten Kreuzung bog er ab und musste die Fahrt wieder drosseln, um zu verhindern, dass sich sein Wagen überschlug. Die Räder krachten über das Pflaster und gerieten ins Rutschen. Schlingernd raste er auf die ›Finsterbrück-Straße‹.
 Hinter ihm rumpelte es.
 Er warf einen Blick über die Schulter.
 Eine kleine Frau mit kurzen Haaren und gefletschten Zähnen krallte sich bäuchlings in die messingfarbenen Metallstreben der Dachreling und versuchte, nicht vom Dach zu stürzen. Ihr reiterloses Pferd preschte an der Kutsche vorbei und verlangsamte seinen Lauf am Straßenrand.
 Die Stadtwachen hatten mittlerweile das Pfeifen aufgegeben und bemühten sich, aufzuschließen. Der Zweispänner mit den verbliebenen Modsognir hielt nur noch mühsam das Tempo, das Skander vorlegte.
 Die Frau packte das Gestänge und zog sich voran. In ihrem Hosenbund am hinteren Rücken ragte der Griff eines Entermessers hervor. Skander ließ die Zügel noch einmal klatschen, dann wickelte er sie um die Griffstange des Kutschbocks und überließ die Pferde einem führerlosen Galopp.
 Er drehte sich auf dem Sitz und rupfte das Khukri aus der Scheide.
 Die Frau erkannte die Gefahr, ließ mit einer Hand die Dachreling los und zückte das Entermesser.
 Während er noch mit den Knien nach Halt auf der glatten Bank suchte, flog die Klingenspitze knapp unter seiner Nase vorbei.
 Führerlos bretterte die Kutsche weiter.
 »Du nicht!«, knurrte Skander. Er hob seine Waffe, hoffte, dass es ihn nicht genau jetzt aus dem Sitz katapultierte, und brachte das Khukri in dem Moment mit Wucht nach unten, als sie ihre Klingenwaffe wieder im Bogen zurückschwang.
 Stahl schlug auf Stahl. Er parierte und drosch ihr das zwiebelförmige Griffende an die Stirn. Das Entermesser flog durch die Luft. Mit zwei ruppigen Schlägen auf ihre Fingerknöchel löste er ihren Griff um die Reling. Dabei schrie er seine Wut hinaus und der Frau, die schließlich ohne Halt vom Dach rutschte, seinen Zorn hinterher. In einem wirren Knäul aus Gliedern rollte sie über das Kopfsteinpflaster und prallte gegen den Brustkorb eines Pferdes der ihn verfolgenden Stadtwachen. Das Tier verlor den Tritt und brach rutschend auf dem Pflaster zusammen. Den Büttel hob es aus dem Sattel. Kreischend flog er durch die Luft.
 »HIJAHHH!« Skander drosch die Zügel auf die Rücken seiner Zugtiere.
 Niemand – aber wirklich niemand – würde ihm Nieke wieder abnehmen.
 Nicht, solange er noch einen Herzschlag hatte.
 Er versenkte die Klinge des Khukris im Dach, ließ es dort stecken, packte die Zügel mit beiden Händen und brüllte erneut.
 Dann sah er zurück.
 Die Modsognir auf ihrem Zweispänner mussten kapitulieren. Ihre Tiere waren völlig fertig. Die Stadtwachen schienen mit der leichteren Beute zufrieden und umstellten die Kutsche mit gezückten Pistolen.
 Blieben noch die beiden Furien in seinem Windschatten, die die Verfolgung nicht aufgaben.
 Eine Armenküche und ein Hotel flogen an ihm vorbei. Sein Gefährt donnerte über die nächste Kreuzung. Wie durch ein Wunder krachte er nicht mit anderen Wagen zusammen.
 Auf einer schmalen Brücke, die mit leichtem Bogen den Güselpfuhl überspannte, hoben seine Räder vom Boden ab. Als sie wieder aufs Pflaster knallten, spritzten Funken zwischen Kopfstein und Eisen auf.
 Ein Straßenschild verriet ihm, dass er sich auf dem ›Boulevard des alten Generals‹ befand. Er wusste, diese breite Allee führte bis zum Nordtor und darüber hinaus auf die Landstraße Richtung Küste. Unmittelbar hinter der Stadtmauer lag ein Teilstück des ›dreckigen Viertels‹, in dem es nicht sonderlich gut riechen würde.
 Doch dahinter lag die Nordkaserne.
 Um zu verhindern, dass eine weitere Wahnsinnige auf seine Kutsche sprang, steuerte er die Pferde in leichter Schlingerbewegung.
 Kurz vor dem Stadttor brachen die Verfolgerinnen die Jagd ab.
 Nach einem Blick über die Schulter lachte Skander auf.
 Er hatte es geschafft!
 Die am Tor stationierten Blauröcke hatten keine Zeit, ihre Musketen zu heben.
 Sie sahen ihm mit großen Augen hinterher, als sein Gefährt wie eine Kanonenkugel durch den bogenförmigen Durchgang schoss.
  
    
  
  
  30. Kapitel: Familienbande
  
  
 Im ›Dreckigen Viertel‹ fanden sich die Arbeitsstätten und Fabriken, die sich mit Gerüchen und Geräuschen, die sie für die Herstellung ihrer Waren erzeugten, nicht für einen Standort innerhalb der Stadtmauern qualifizierten. Die Hütten der Gerber, der Fischmarkt, das Badehaus, zahlreiche Barbiere, Bordelle und Armenhäuser standen dicht an dicht im ›Dreckigen Viertel‹ beisammen. Der stinkende Seitenarm des Silbernass, der den Stadtteil und das nördliche Neunbrücken durchzog, wurde bezeichnenderweise ›Güselpfuhl‹ genannt. Träge dahinfließend sammelte er den Unrat, transportierte ihn in den Hauptstrom, der dann den ganzen Rotz bis zur Küste nahe Blauheim ins Nordmeer spülte. 
 Skander schmeckte und roch das Bouquet von Viertel und Pfuhl im vollen Umfang. Denn ob er wollte oder nicht: Sein Brustkorb hob und senkte sich, um Atem in seinen Leib zu pumpen, der vor Aufregung bebte. Er atmete ähnlich tief und schnell wie die Pferde der Kutsche, die vollkommen erschöpft schwitzten und schnauften.
 Endlich stoppte er die Fahrt vor den Toren der Kaserne.
 Selbst zur Mittagszeit war die Einfahrt, die mit Fallgitter und Doppeltor aus schwerer, eisenbeschlagener Eiche geschützt war, gut bewacht.
 »Was willst du?«, rief ein Soldat vom Wehrgang herab. Ein anderer legte den Lauf seiner Muskete auf die Zinnen und nahm Skander ins Visier. Weitere Blauuniformierte taten es ihrem Kameraden gleich.
 Er hob die Hände. Der Satz, den er rief, versetzte seinem Herzen einen Stich.
 »Ich habe Hauptmann Jonte Hartkorns Tochter dabei!«, presste er am Kloß in der Kehle vorbei. »Sie war in den Fängen der Kesselhauskeiler! Ihre Familie ist hier in der Kaserne!« 
 Für lange Erklärungen hatte er keine Zeit. Er wusste nicht, ob sich nicht just ein paar Halsabschneider, Heckenschützen oder Häscher durch das Viertel hinter ihm näherten.
 Das Tor öffnete sich einen Spalt und Skander blies erleichtert Luft aus der Lunge. Sieben bewaffnete Blauröcke strömten heraus und umstellten die Kutsche. Nun würde sich niemand mehr trauen, den Wagen anzugreifen.
 »Wer sind Sie?«, rief der Soldat vom Wehrgang.
 »Gardist im Ruhestand, Skander Nachtstein. Hauptmann Hartkorn wacht über die Königin und bat mich, seine Tochter zu befreien.«
 »Warten Sie!«
 »Ist gut!«
 Der Mann verschwand hinter den Zinnen.
 Skander sprang vom Bock und riss die Tür der Kabine auf. Die Soldaten ließen ihn nicht aus den Augen, richteten aber auch nicht ihre Waffen auf ihn.
 Er beugte sich in die Kutsche und hob Nieke vom Boden des Kutschkastens. Er legte sie auf die Lederbank und befühlte ihre Stirn. Immer noch heiß. Immer noch klamm. Ihr Gesicht war blass wie das einer Elvin. Ihre Lippen waren spröde.
 »Habt ihr einen Heiler hier?«, fragte Skander.
 »Sicher«, antwortete einer der Soldaten. »Den werden Sie wohl auch brauchen, was?«
 Der Treffer in der Schulter meldete sich mit einem gleißenden Blitz, der ihm die Tränen in die Augen schießen ließ. So war es immer, wenn es einen erwischte: Erst nach dem Abfallen der Anspannung spürte man den Schmerz.
 Doch dann kam er mit Wucht.
 Sein Arm wurde kalt und er fühlte das verklebte Blut zwischen Wunde, Haut und Strickpullover. Seine Rückenmuskeln zuckten.
 Schritte im Kies lenkten ihn ab. Er richtete sich auf.
 »Meister Nachtstein!«, begrüßte ihn eine Frau mit kurzen schwarzen Haaren, die in der dunkelgrünen Montur des Jägerregiments steckte. Sie wandte sich zu den Soldaten um und winkte ab. »Entspannt euch, Jungs. Das ist Hauptmann der Garde, Nachtstein. Ich kenne ihn.« Dann sah sie zu ihm zurück. »Wie kommen wir denn zu dieser Ehre?«
 Er lächelte sie an. Jessa Feinsense war älter geworden. Ihr schmales, ovales Gesicht zeigte strenge Falten um Augen, Mund und Nase. Sie war aber auch kräftiger, als er sie in Erinnerung hatte. Hinter ihren Ohren setzten stramme Halsmuskeln an, gingen in einen dicken Nacken über, der sich bis zum Ende ihrer Schlüsselbeine zog. Unter der Uniformjacke wirkte ihr flacher Busen wie eine muskulöse Brust, die in breite Schultern auslief.
 »Frau Feinsense!«, sagte er und reichte ihr die Hand, die sie packte und schüttelte.
 »Sie sind doch noch Hauptmann?«, fragte sie zwinkernd.
 »Außer Dienst«, antwortete er. Dann deutete er auf die bestickten Schulterklappen und die Abzeichen neben dem weißen Kreuzbandelier, das ihre Waffen hielt. »Frau Major Feinsense, wie ich sehe. Gratuliere.«
 »Pffft«, machte sie belustigt, aber latent abfällig. »Nach dem Drachenflug waren nicht mehr allzu viele von uns übrig. Es war leicht, die Hierarchietreppe hinaufzufallen.«
 »Doch bestimmt nicht unverdient«, sagte er und biss sich auf die Zähne, als eine neuerliche Schmerzwelle über seinen Rücken fuhr und zwischen den Ohren anbrandete.
 Sie hakte sich bei ihm ein, stützte ihn und winkte den Soldaten. »Jungs, bringt den Wagen rein und holt mir den Doktor in die Offiziersmesse.«
 »Warten Sie«, sagte Skander. Er löste sich aus ihrem Griff und wankte zur Kutsche zurück, wo er Nieke auf die Arme nahm.
 Feinsense fuchtelte mit den Händen in der Luft. »Den Doktor, schnell!«, rief sie. »Und gebt Major Jarick und Leutnant Jannis Bescheid, dass ihre Nichte da ist!«
 Die Soldaten öffneten das Tor und zwei von ihnen rannten über den staubigen Innenhof davon. Er folgte Jessa und sah, wie die Blauröcke in verschiedene Richtungen eilten. Einer flitzte zum Areal der Jäger. Einer Kaserne innerhalb der Kaserne. Die Grünröcke hatten ihren eigenen Ausbildungsplatz und separate Unterkünfte, das sogenannte ›Sanktum‹. Der andere sprintete zum Haupthaus der Baracke der regulären Truppen.
 »Ole, nimm Hauptmann Nachtstein mal das Mädchen ab!«, sagte Feinsense. 
 Skander schüttelte den Kopf. »Nein, ich trage sie selbst.«
 Die Jägerin zuckte mit den Schultern und deutete auf einen langgezogenen, einstöckigen Holzbau. »Dann mal los. Der Doktor wird uns in der Messe treffen.«
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 Kurze Zeit später fanden sich sieben Personen in einem gemütlichen Nebenraum der Offiziersmesse ein. Zum einen Skander Nachtstein, der schwitzend die Behandlung des Arztes über sich ergehen ließ, dabei von Jessa Feinsense spöttisch beäugt wurde.
 Zum anderen zwei von Jontes Geschwistern: Leutnant Jannis Hartkorn in der dunkelgrünen Uniformjacke und den weißen Hosen der Jäger, der wie eine ältere Version von Jonte aussah – einschließlich schütterem Haar und beachtlichem Schnauzbart. Neben ihm stand Major der Infanterie Jarrick Hartkorn, die ebenfalls eine nicht zu leugnende Ähnlichkeit mit Jonte aufwies – dabei aber wesentlich attraktiver war. Auf eine wuchtige, brachiale Art, wie Skander fand. Sie steckte auch in weißen Hosen, doch ihre Jacke war dunkelblau. Die Ehrennadeln und Abzeichen zeichneten sie als dekorierte Kämpferin aus. Sie trug ihr dunkelblondes Haar, in dem sich graue Strähnen zeigten, in einem hohen Dutt.
 Auf einem Bett in einer Ecke des Raumes lag Nieke. Der Heiler, ein junger Magus in der Uniform der Sanitäter, saß neben ihr auf einem Stuhl, befühlte mit einer Hand Puls und Temperatur, während er mit der anderen ihr Gesicht mit einem feuchten Lappen abtupfte.
 »Haben Sie so Ihren Eckzahn verloren?«, fragte Major Feinsense. Sie sah grinsend dabei zu, wie Skander unter der Behandlung des Kasernenarztes mit gebleckten Zähnen knurrte und die Lehne des Stuhls, auf dem er rittlings saß, mit krampfenden Fingern umklammerte.
 »Gleich hab ich’s …«, murmelte der Doktor. Die Spitze seiner Nadel stach in Skanders Haut. Er zog sie hindurch und den Faden in die Länge. Dann biss er den Faden ab und knüpfte einen Knoten hinein. »So. Wenn der Heiler beim Mädchen fertig ist, kümmert er sich um Sie«, sagte er und packte sein Besteck zusammen. Die blutverschmierte, verformte Bleikugel, die er aus dem Schulterknochen seines Patienten gepflückt hatte, ließ er auf dem blankpolierten Tisch liegen.
 Skander wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von den Augenlidern. »Nein. Den hat mir ein Eoten rausgehauen.«
 Major Feinsense schnaufte belustigt. »Ich kann Ihnen einen guten Dentisten empfehlen. Sein Zahnersatz ist von hoher Qualität und überaus langlebig.«
 Leutnant Jannis Hartkorn räusperte sich. Er lehnte mit verschränkten Armen an einer der Säulen, die den erloschenen Kamin flankierten. »Was zum Bekter wollten die Modsognir von Nieke?«, fragte er.
 Skander zuckte mit den Schultern und sog zischend Atem ein. Schulterzucken würde für eine Weile ausfallen. »Genau das ist die Frage. Ich habe keine Ahnung. Sie sollten wissen, dass nach ihr gesucht wird. Immerhin dient Jonte in der Garde der Königin.«
 »Das meine ich auch«, sagte Jannis. »Ein Hinweis an uns, und das Jägerregiment hätte die verdammte Stadt auf den Kopf gestellt.«
 Feinsense legte Skander eine Hand auf die unversehrte Schulter. »Entweder diese Kurzen sind mutig, dreist oder dumm. Selbst mit den anstehenden Beerdigungen hätten wir genug Stiefel auf dem Boden, um ganz Neunbrücken abzusuchen. Die nötige Erlaubnis der Königin wäre nur Formsache.«
 Skander löste den Blick von der schlafenden Nieke und dem Magus und sah auf. »Beerdigungen?«
 »Ja«, sagte Jarrick. »Wie Sie vielleicht wissen, werden wir für Toke Starkhals Spalier stehen. Die komplette erste Kompanie. Er wird nach den Feierlichkeiten beigesetzt.«
 Skander zeigte auf Major Feinsense. »Sie sagte ›Beerdigung-EN‹. Plural.«
 Frau Major Hartkorn nickte. »Es sind weitere Veteranen ums Leben gekommen, die derzeit im Keller des Bestatters liegen. Um ihnen die nötige Ehrerbietung zu erweisen, wurden die Beisetzungen verlegt.« Sie biss hart auf die Zähne, so dass sich ihre Kaumuskeln unter der straffen Gesichtshaut abzeichneten.
 »Hm …«, machte Skander. Seine Gedanken wanderten zum Gespräch mit Gode Aschenbrenner zurück – und zu den Ermittlungsakten, die sich auf seinem Tisch gestapelt hatten.
 An einen Namen erinnerte er sich. »Senta Stammheide«, murmelte er.
 »Sie kannten Senta?«, fragte Major Hartkorn überrascht. 
 »Nein«, sagte Skander. »Ich sah nur die Papiere bei den Konstablern.« Er hob einen Zeigefinger und sah nachdenklich zur Decke. »Moment …« Er schloss die Lider und ließ die übrigen Unterlagen vor seinen inneren Augen vorbeiziehen.
 Dann öffnete er sie wieder und sagte die Namen auf: »Skadia Felgenstolz, Klandes Eidesmund, Senta Stammheide und Bartklaue. Den letzten Vornamen habe ich nicht lesen können.«
 »Ruff, Ruff Bartklaue«, ergänzte der grüngekleidete Jannis. »Dritte Kompanie der Jäger. Ein guter Mann. Kurz vor einer ehrenvollen Entlassung und dem Ruhestand. Eine Schande.«
 »Waren die anderen ebenfalls Soldaten?«, fragte Skander.
 Frau Major Hartkorn nickte. »Grenadiere, ja. Durchweg ältere Semester, wie ich.«
 Er schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Warten Sie mal … Da sterben auf einmal eine Handvoll verdienter Veteranen … dazu Marschall Starkhals und Minister Silbertrunk … Sollte nicht ganz Kernburg in Alarmbereitschaft sein?«
 »Das sind nicht alle«, sagte Jessa Feinsense leise.
 »Nicht?« Skander hob die Augenbrauen zur Decke der Offiziersmesse.
 »Nein. Wir beklagen den Verlust von sechs weiteren Kameraden und Kameradinnen.«
 Er stemmte sich aus dem Stuhl und stapfte zur schlafenden Nieke. Unterwegs sah er von einem Offizier zum anderen. »Die Sache stinkt«, sagte er und legte seiner Tochter eine flache Hand an die Stirn. Ihr Fieber war zurückgegangen. Er nickte dem Heiler dankbar zu. »Thea wurde ebenfalls angegriffen und Nieke nebst Freundin entführt. Was ist hier los?«
 »Wo ist Thea?«, fragte Jägerleutnant Jannis besorgt.
 Skander nickte in Richtung Königsinsel. »Jonte sollte sie ins Hospital auf der Insel gebracht haben. Es geht ihr nicht gut, aber sie ist in Sicherheit.«
 Jannis stapfte zur Tür der Messe und riss sie auf. Er warf einen Blick in den Flur und winkte einem Jäger, der dort gewartet hatte. »Menard, schnappen Sie sich eine Rotte und brechen Sie zur Insel auf. Melden Sie sich bei Hauptmann Hartkorn. Sichern Sie das Hospital. Sofort und umgehend!«
 Der Jäger, ein großgewachsener Kerl mit breitem Kreuz, halblangem blonden Haar und beeindruckendem Backenbart, salutierte. »Wird erledigt, Leutnant.«
 Skander atmete auf. Auf der Insel war es aufgrund der Gardisten und Grenadiere, die den Hofstaat schützten, ohnehin sicher. 
 Doch mit zwölf Grünröcken mehr war es absolut sicher.
 Der Heiler richtete sich auf. »Das Mädchen wird noch ein paar Stunden schlafen. Wenn es stimmt, dass sie mit Laudanum betäubt wurde, wird sie sich an wenig bis gar nichts erinnern. Sie wird hungrig sein, sobald sie erwacht. Geben Sie ihr eine kräftigende Suppe und reichlich Wasser.«
 Skander nickte.
 »Wenn sie zittert und schwitzt, wird es an den Nachwirkungen der Droge liegen. Da muss sie durch.«
 »Ich werde mich um sie kümmern«, sagte Jarick in einem Ton, der vermuten ließ, dass sie wie ein zorniger Silberdämon über dem Mädchen wachen würde.
 Erneut atmete Skander auf.
 Er atmete ein weiteres Mal durch, als der Heiler ihm eine Hand auf die Schulter legte und mit der anderen in eine hölzerne Kiste langte und in der Ahnensprache flüsterte. Die Ratte in der Kiste quietschte schrill auf, als ihr Rücken platzte. Dafür stöhnte Skander erleichtert, als sich die Wunde auf seinem Rücken schloss.
 »Kommen Sie«, sagte Feinsense. »Sie fallen mir ja fast vom Fleisch.«
 Sein Magen antwortete mit tiefem Grollen für ihn. 
 Jessa lachte auf und lotste ihn zur Tür. »Unsere Köchin serviert das feinste ›Hähnchen Dubniz‹!«
 Skander rümpfte die Nase. »Sie meinen diese eingekochte Ploppe aus Huhn, Krebs, Pilzen und Tomaten, die mit angebranntem Brot aufgetischt wird?«
 Feinsense lachte noch lauter und reckte einen Zeigefinger in die Luft. »Vergessen Sie nicht die frittierten Eier! Aber wenn Sie freundlich ›Bitte‹ zur guten Irm sagen, kredenzt sie Ihnen vielleicht einen Haufen gebackener Neunbrücker Rippchen mit Möhrchen und Weißkohlsalat. Ihre Soße ist eine Wucht!«
 Er strahlte und rieb sich über den leeren Bauch. »Klingt schon besser! Sie führen, ich folge!«
 Gemeinsam marschierten sie zur Küche, die in einem Anbau der Offiziersmesse untergebracht war. Sein Magen unterstrich jeden Schritt mit einem tiefen Grummeln.
  
    
  
  
  31. Kapitel: Ich fange gerade erst an.
  
  
 Mit vollen Backen berichtete er Feinsense von der turbulenten Flucht quer durch Neunbrücken, bis der letzte krumme Knochen über die Kanten seiner Schneidezähne glitt. Skander zog ihn aus dem Mund und schabte dabei die verbliebenen Fitzel Fleisch herunter. Sodann steckte er den nun blanken Knochen zwischen die Lippen und lutschte ihn genüsslich ab.
 Jessa wischte sich mit ihrer Serviette über die Mundwinkel und grinste ihn an. »Man könnte meinen, Sie hätten seit tausend Jahren keine Neunbrücker Rippchen mehr gehabt.«
 »So fühlt es sich auch an«, sagte er müde. In Anwesenheit der Frau Major verzichtete er darauf, die Fingerspitzen abzulecken und langte nach der Serviette.
 Auf das reichhaltige Mahl meldete sich sein Schlafmangel. Er lehnte sich im Stuhl zurück, legte die Hände auf dem Bauch zusammen und schloss kurz die Augen. Wäre er allein, er hätte seine Stiefelabsätze auf der langen Tafel im Speisesaal der Jäger gebettet und versucht, ein Nickerchen einzulegen. Es könnte herrlich sein, wenn da nicht die nagende Unruhe in seinen Innereien rumorte.
 »Sagen Sie mal, was unternehmen die Konstabler in der Sache der verstorbenen Soldaten?«
 »Nichts«, erwiderte Jessa. »Sie tun rein gar nichts. Können sie aber auch nicht.«
 »Wegen der Feierlichkeiten«, ergänzte Skander. Er rührte dabei mit einem Zeigefinger in der Luft und sah zur hohen Balkendecke. »Was unternimmt die Armee?«
 Sie zuckte mit den Schultern. »Ebenfalls nichts. Wie Sie wissen, haben wir ohne königliche Anweisung keine Befugnisse in zivile Vorkommnisse einzugreifen. Die meisten Soldaten hat es außerhalb der Kasernen und Baracken erwischt, daher ermittelt die Konstablerei. Vorerst sind uns die Hände gebunden.«
 Er beugte sich vor und legte die Ellbogen auf die Tischplatte. »Haben Sie eine Vermutung? Es klingt, als stecke ein System dahinter. Ein krankes.«
 »Ich gebe Ihnen recht, Nachtstein.«
 »Aber?«
 Sie winkte den Bediensteten und zeigte auf die leeren Teller. »Kaffee?«, fragte sie Skander.
 »Gern.«
 »Zwei Kaffee«, bestellte sie beim herbeieilenden Diener. Dann straffte sie den Rücken. »Wenn wir herausfinden könnten, wo die Gemeinsamkeiten in den Todesfällen liegen, kämen wir der Ursache vielleicht auf den Grund. Doch wie gesagt …«
 »Gebundene Hände.«
 Sie nickte.
 Er räusperte sich. »Gut, dass ich nicht mehr zur Armee gezählt werde, was?«
 »Was haben Sie vor?«
 Er legte die Hände in den Nacken und lehnte sich wieder zurück. »Mir fehlt noch Niekes Freundin. Sie wurde ebenfalls entführt. Jetzt, da ich mit Sicherheit weiß, dass die Kesselhauskeiler ihre Finger im Spiel haben, werde ich ihnen da mal kräftig draufhauen, bis ich Geza gefunden habe.«
 »Was hat das mit toten Soldaten zu tun?«, fragte sie.
 »Wer hat die Fähigkeiten, die Möglichkeiten und die Intention, Veteranen umzubringen? Eine gut organisierte Bande krimineller Zwerge scheint mir da ein Ansatzpunkt zu sein, um ein paar Fragen zu stellen. Abgesehen davon bin ich Zivilist. Meine Hände sind nicht gebunden.« Er zwinkerte ihr zu.
 »Vergessen Sie nicht ›Fitas Freunde‹«, sagte Jessa.
 »Hm?«
 »Die Reiterinnen, die Ihnen auf den Fersen waren. Sie erzählten mir davon.«
 »Ja, und?«
 »Für mich klingt es, als hätten Sie sich nicht nur mit den Kesselhauskeilern angelegt, sondern auch den Unmut von Fitas Freunden auf sich gezogen. Sie stochern da in einem Wespennest, Nachtstein.«
 »Gode Aschenbrenner erwähnte diese Bande«, murmelte Skander. »Die machen gemeinsame Sache mit den Modsognir?«
 Sie zuckte wieder mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich kenne mich nicht aus mit der Neunbrücker Unterwelt. Das Augenmerk des Jägerregiments liegt eher auf den umliegenden Reichen und deren Magiewirkern.«
 »Nun gut.« Er stemmte sich von der Tischplatte in den Stand. »Meinen Sie, ich könnte mich hier irgendwo für ein paar Stunden hinlegen? Ich brauche eine Mütze Schlaf, bevor ich zur Furienstraße zurückkehre.«
 Sie sah überrascht auf. »Sie wollen da nochmal hin?«
 Der Diener platzierte ein ovales Tablett mit zwei gefüllten Kaffeetassen zwischen ihnen.
 Skander nickte. »Die Keiler haben Thea zusammengeschlagen und Nieke und Geza entführt. Bislang konnte ich nur Nieke finden …« Er kippte sich das Getränk in den Hals und setzte die Tasse wieder ab.
 Sie rieb sich über die kurzen Haare und schnaufte. »Wenn Sie dabei Hilfe brauchen – bei was auch immer – Sie können aufs Jägerregiment zählen. Ich werde Menard Bescheid geben, dass er sich zu Ihrer Verfügung bereithalten soll.«
 »Leutnant Jannis’ Adjutant?«
 »Eben der. Korporal Menard Staubschnauze ist eine Naturgewalt. Wie Sie.«
 »Was ist mit den gebundenen Händen?«
 Jessa winkte ab. »Die Keiler werden sich noch wünschen, ihre Griffel nach wem anderes ausgestreckt zu haben. Ich denke, die Straße der Furien wird in Kürze von uns auf den Kopf gestellt werden. Ich habe bereits einen Boten zur Königin entsendet. Sobald wir ihre Erlaubnis haben, geht es los. Die Tochter eines Gardistenhauptmanns zu entführen war nicht die beste Idee der Zwerge.«
 »Sie ist meine Tochter«, sagte Skander.
 »Ach …«
 Er winkte ab. »Lange Geschichte.«
 »Für die wir später Zeit haben«, sagte sie, stürzte sich den Kaffee in den Rachen und stand auf. »Ich zeige Ihnen Ihre Schlafgelegenheit. Kommen Sie.«
 
 •••
  
 Skander legte seine Fersen auf das Fußende des Bettgestells, verschränkte die Finger vor dem Bauch und schloss die Augen. Et atmete ruhig und kontrolliert und ging in Gedanken seine Muskeln und Knochen durch. In manchen Gelenken steckte noch der Schmerz vom langen Ritt nach Neunbrücken. Das Rütteln und Schütteln der wilden Kutschenfahrt hatte es nicht besser gemacht. Doch insgesamt befand er sich in guter körperlicher Verfassung, auch wenn seine Verdauung mit den Rippchen rang.
 Das Zimmer, das ihm Jessa angeboten hatte, war klein und zweckmäßig eingerichtet. Die Bettwäsche kratzte nur wenig, war sauber und duftete nach frischer Luft und Wiese. Die Daunen waren weich – aber nicht zu weich.
 »Was weißt du?«, murmelte er, um seine Gedanken wissen zu lassen, dass er nicht mehr über sein Skelett nachdenken wollte, sondern über die Vorkommnisse der letzten Tage.
 Er begann bei der Depesche.
 Skander, du musst mir helfen!
 Die Mädchen sind verschwunden! Gestern waren wir noch zusammen am großen Droschkenhof, dann waren sie auf einmal weg. Ich habe überall nach ihnen gesucht.
 Bitte hilf mir und komm schnell!
 Thea.
 Thea hatte sie nicht verfasst – Punkt. Dieser Fakt lag glasklar vor ihm.
 Doch wer hatte sie dann geschrieben?
 Jemand, der ihn zum Droschkenhof locken wollte.
 Den Worten des inhaftierten Modsognirs nach ein gewisser Olginson, der eine Vorliebe für dunkelgrüne Samtanzüge hegte und sich hinter den Mauern des wackeren Paladins sicher fühlte. Der Modegeschmack des Kerls war ihm einerlei. Doch an dessen Sicherheitsgefühl würde sich in absehbarer Zeit gewiss etwas ändern. Wenn es Skander nicht gelänge –, dem Jägerregiment gelänge es garantiert.
 Er grinste, als er sich vorstellte, wie die besten Soldaten Kernburgs gegen die lausige Modsognirbande vorgehen würden. Die Kurzen hätten keine Chance. Das Regiment war schließlich eine Sondereinheit des Heeres, um feindliche oder abtrünnige Magi zu neutralisieren. Ein Pendant dieser Eliteeinheit, ähnlich der Nachtjacken von Northisle, unterhielt jede Armee. Das Regiment war Gegenstand zahlreicher Legenden und Gerüchte. Das einfache Volk hatte es von Geschichte zu Geschichte, Anekdote zu Anekdote immer mysteriöser verklärt. Mit dem Jägerregiment legte sich keiner an. Ein jeder Grünrock war ausgebildeter Nahkämpfer, Scharfschütze, Attentäter und Inquisitor. Diese berufsmäßigen Totschläger auf lausige Straßenräuber loszulassen wäre wie mit Kanonen auf Dohlen zu ballern.
 »Kesselhauskeiler …«, brummte Skander breiter grinsend. Er winkte ihnen in Gedanken zum Abschied. In einigen Wochen wären sie nur noch eine üble Erinnerung für die Bürger der Stadt.
 »Fitas Freunde«, murmelte er und sein Mund wurde zu einem harten Strich.
 Warum paktierten Modsognir mit reitenden Midten-Frauen, um ihn zum Droschkenhof zu locken? Laut dem Zwerg im Kerker sollten sie ihn nur ›verfolgen‹.
 Und dann?
 Dass er mit ihnen aneinandergeraten war, gehörte also nicht zu Olginsons Plan.
 Was war besagter Plan?
 Wo hatten sie Geza hingebracht?
 Es half nichts, er würde sich einen Kurzen in grünem Samt schnappen müssen.
 Dann landete sein Kinn auf der Brust und er fiel in unruhigen Schlaf.
  
    
  
  
  32. Kapitel: Kalter Entzug, heißer Zorn
  
  
 Vor Skanders Augen dehnt sich die Zeit, obwohl er weiß, dass sie ganz normal abläuft. Er weiß auch, was als Nächstes geschehen wird – doch verhindern kann er es nicht. Fünf lange Schritte trennen ihn von Oberst Wolfrücken und dessen Opfer. Fünf Schritte, die selbst ein Magus nicht schnell genug vollführen kann, bevor … Der Feuerstein schlägt gegen die Metallklappe der Pulverpfanne. Funken treffen das Zündkraut. Die entstehende Stichflamme findet ihren Weg durch das Zündloch. Die Treibladung entzündet sich zischend und katapultiert die Bleikugel durch den Lauf. Es kracht. Die Waffe in der Faust ruckt. Rauchwolken steigen aus Zündmechanismus und Mündung. Die Stichflamme versengt Nils’ Haare, bevor das Projektil durch seinen Schädelknochen schlägt und ihm dabei den Kopf nach hinten wirft, als hätte ihm ein ausgewachsener Troll einen Kinnhaken gegeben. Skander ist bis auf zwei Schritt heran. Er sieht den aufsteigenden Blutnebel überdeutlich. Sieht, wie gesprühte Tropfen auf die Uniform des Konstablers prasseln. Der Geschmack des abgefeuerten Pulvers legt sich auf seine Zunge, seinen Gaumen, brennt in den Augen.
 Tropf. Tropf. Tropf.
 Dickflüssiges Blut sickert aus Nils’ gesprengtem Schädel.
 Er schrak hoch.
 »Bei Thapath!«, flüsterte Skander und wischte sich kalten Schweiß mit trockenen Handflächen aus dem Gesicht.
 Der Tod des kecken Hotelpagen lastet also nicht nur auf meinem Gewissen. Er belagert dazu noch meine Träume, dachte er.
 »Verdammt!« Knurrend warf er die Beine über den Bettrahmen. Stöhnend rieb er sich die Augen. Ein Blick auf die Taschenuhr in seinen zitternden Fingern verriet ihm, dass er knappe drei Stunden geschlafen hatte. Ein Blick aus dem Fenster ließ ihn wissen, dass die Sonne bald untergegangen wäre. Die Erinnerungen an den toten Nils befahlen ihm, die Suche nach Niekes Freundin wieder aufzunehmen.
 Es klopfte.
 »Schlafen Sie noch?«, meldete sich die durchs Holz der Tür gedämpfte Stimme von Major Feinsense.
 »Nein«, raunte er heiser.
 Die Tür wurde geöffnet.
 »Nieke ist aufgewacht.« Die Stimme der Jägerin klang besorgt.
 Die letzten Fetzen Schlummer verwehten wie Pulverrauch in einer steifen Brise. Er schnellte förmlich in die Höhe, schnappte Holster und Weste vom einzigen Stuhl und warf sich die Schiebermütze auf den Kopf.
  
 •••
  
 Vor Niekes Bett, in der Stube, die sonst einen der niedrigeren Offiziersränge beherbergte, ging er in die Knie, legte ihr seine Hand an die Stirn und atmete erleichtert aus. Ihr Fieber war gesunken, sie schwitzte nur noch wenig.
 »Na, wie geht’s?«, fragte er.
 Ihr Blick flackerte über sein Gesicht, bis sich ihre Augen im Erkennen weiteten. »Wo … bin … ich? Wo ist … Mam?«
 »Bleib ganz ruhig«, murmelte Skander. »Du bist in der Kaserne der Jäger. Tante Jarick passt auf dich und Klaes auf. Da ist sie.« Er deutet über seine Schulter auf die kräftige Soldatin, die den kleinen Jungen an ihre Brust drückte. »Thea ist im Hospital auf der Insel. Erzbischof Hartherz kümmert sich um sie.«
 »Die … die Modsognir haben sie einfach geschlagen …«, flüsterte Nieke. Ihre Augen weiteten sich, ihre Unterlippe bebte. 
 Skander strich ihr eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn. »Ich weiß.«
 »Immer wieder geschlagen!« Niekes Brustkorb zuckte.
 »Schttt«, machte er. »Alles wird gut.« Die Wut ließ seine Stimme zittern.
 »Wo … wo ist Geza?«
 Er biss hart die Zähne aufeinander und zischte: »Die werde ich auch noch finden.«
 Major Hartkorn räusperte sich. »Sie braucht jetzt Ruhe«, sagte sie.
 Skander drehte sich zu ihr um. »Ja, braucht sie. Aber ich brauche Informationen, damit ich Geza finden kann. Danach kann sie schlafen, solange sie will.« Er wandte sich wieder an Nieke. »Kannst du dich an irgendwas erinnern? Wo hat euch der Modsognir hingebracht? Der Kerl im grünen Anzug.«
 Nieke sah zur Decke. Skander gab ihr die Zeit.
 Kurz bevor ihn die Ungeduld überkam, stemmte sie die Ellbogen in die Matratze und versuchte, sich aufzurichten. Er legte ihr eine Hand an die Brust und drückte sie sanft aufs Laken zurück.
 »Da war ein Schiff«, sagte sie.
 »Ein Schiff? Wo?« Es gab tausend Schiffe und noch mehr Boote auf dem Silbernass.
 »Dort war es stickig. Feucht. Heiß. Es roch nach Seife … Laken. Laken überall.«
 »Gut«, sagte Skander. »Woran erinnerst du dich sonst?«
 Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel. Sie zog die Nase hoch. »Geza … sie war da. Sie gaben ihr was zu trinken. Mir auch. Da war so ein dunkler Modsognir. Ganz schwarz. Er hat gebrummt.«
 »Auf dem Schiff?«
 Sie nickte und sackte gegen das Kissen. Ihre Augenlider flatterten.
 Jarick Hartkorn räusperte sich erneut.
 »Nieke?«, sagte Skander. »War der Mann auf dem Schiff?«
 Sie nickte schwach. »Da war noch einer. Roter Bart aber braunes Haar. Weißes Auge. Wie das … Schiff … die Laken …«
 Er legte sein Ohr knapp vor ihren Mund, um ihr Flüstern verstehen zu können.
 »Geza …«, wisperte sie. Dann fiel ihr Kopf zur Seite.
 Mit beiden Händen stemmte sich Skander vom Bettkasten in die Höhe. Er überließ Jarick das Feld und stellte sich an das einzige Fenster im Zimmer. Vor ihm lag der Exerzierplatz. Der Wind wirbelte Staubwolken auf. Blätter trudelten vorbei. In der Mitte des Platzes flatterte die Fahne Kernburgs am Mast.
 Jontes Schwester legte den schlummernden Klaes zu Nieke. Sie nahm ihr weißes Lederbandelier ab und hängte es zusammen mit Säbel und Pistole an die Garderobe neben der Tür.
 »Ich werde ihr nicht von der Seite weichen.« Sie zog sich einen Stuhl ans Kopfende des Bettes.
 »Danke«, sagte Skander leise.
 Der Stuhl knarzte, als sie sich setzte. »Wenn Joms von der Übung zurückkommt, werden drei Hartkorns über sie wachen. Sie müssen sich nicht sorgen.«
 »Ich weiß.«
 »Das bedeutet, Sie können gehen.«
 Er drehte sich zu der Offizierin um. Sie sah zu ihm auf. Ihr Blick war streng. »Na los, gehen Sie und finden Sie Niekes Freundin. Tun Sie, was nötig ist.«
 Er zeigte auf die schlafende Tochter. »Ihr wird unwohl sein, wenn sie das nächste Mal …«, setzte er an, doch Jarick winkte ab und schnaufte.
 »Wenn es irgendwo auf der Welt einen Ort gibt, an dem man sich mit den Nebenwirkungen von Narkotika besser auskennt als hier in der Kaserne der Streitkräfte, nur raus damit!«
 »Ich muss mich auf Sie verlassen kön…«, sagte er und erntete ein gestrenges Stirnrunzeln.
 »Kaum lernen wir uns kennen, beleidigen Sie mich?«, fragte Jarick.
 Skander lächelte matt.
 Sie zeigte zur Tür. »Gehen Sie schon. Was Nieke beschrieb, klang nach einem Waschschiff. Sie wissen ja, wo Sie die in Neunbrücken finden, oder?«
 Er nickte und wandte sich zur Tür. »Ja, das weiß ich.« Er legte eine Hand an die Klinke.
 »Dann fackeln Sie mal eins ab.« Jarick Hartkorn knurrte die Worte fast.
 »Dann fackel ich mal eins ab«, sagte Skander und trat ins Freie.
    
  
  
  33. Kapitel: Krisensitzung
  
  
 »Was für ein unfassbares Debakel!«, brüllte Leano. Entgegen üblichen Gebarens drosch der Elv mit flacher Hand auf den Tisch und zeigte seine Gefühle nur allzu deutlich auf dem schmalen Gesicht, welches sonst eher durch Gleichmütigkeit glänzte. Spuckefäden flogen ihm über die dünnen Lippen.
 Olginson fürchtete schon, eine der hellblauen Adern an der Schläfe des Hellen könnte platzen. Es wäre schade um den taubenblauen Anzug, in dem der weinerliche Schnösel steckte, dachte er und lehnte sich bequem in dem gepolsterten Stuhl zurück. Warum der Elv sich überhaupt so aufregte? Schließlich waren ja nicht dessen Arkaden abgebrannt. Die Drecksarbeit überließ er sowieso immer den anderen.
 Nun richtete der arrogante Arsch noch einen Zeigefinger auf Olginson und hob die Stimme in anklagender Weise.
 »Wie kann es sein, dass Ihre Leute diese Sache nicht im Griff haben, hm?«, fauchte Leano.
 Olginson musterte ihn mit schief gelegtem Kopf. Graues halblanges Haar war selbst für einen Hellen ein bemerkenswerter Hinweis auf das mögliche Alter. Aber er wusste ja, dass Leano alt war. Dass ihn die derzeitige Lage allerdings zu solchen Gefühlsausbrüchen hinriss, war kaum zu fassen.
 »Hm?«, machte der Elv ein zweites Mal. Er hob das Kinn und sah sich im Kreis der Anwesenden um, während Olginson überlegte, wie er den alten Klepper abservieren könnte, ohne dass es ihm auf die Füße fiele.
 »Sie sollten dem werten Meister der Arkaden eine Antwort geben«, mischte sich jetzt auch noch Fita Hufnagel ein. Die schlanke Frau mit den dunklen Augen und den schwarzen Locken bildete sich stets ein, etwas zu sagen zu haben.
 Hatte sie aber nicht.
 Über die ›Versammlung der Briganten‹ herrschte allein Arendine. Und die wiederum schien weder Interesse an Leanos Ausbruch noch an Fitas Forderung zu haben. Von seiner Antwort ganz zu schweigen.
 Er drehte die Augen zur Decke, wo er sich in dem Fresko verlor, dass hoch oben zwischen Stuck und Kronleuchterhalterung aufgebracht war. Es zeigte Kabila, eine alte Gottheit aus Sarciuth, die dort als Urmutter des Verbrechens galt und verehrt wurde. Auf der Darstellung im Putz war die Göttin als dunkelhäutige Frau mit krausem Lockenschopf und leuchtenden roten Augen in weißem Gewand dargestellt. Ihre Finger endeten in langen Krallen, mit denen sie einem Wandersmann das Herz aus dem Leib riss. Der Wanderer erschien Olginson recht naiv gemalt zu sein. Zipfelmütze, Hemd, Weste, Kniebundhosen, ein Knüppel auf der Schulter, an dessen Ende ein Proviantbeutel hing. Das blutige Organ und der jämmerliche Ausdruck des Opfers waren allerdings ausgesprochen dekorativ.
 Dennoch Kitsch, dachte er und blies Luft durch die Lippen, dass sie flatterten.
 Er legte sich eine Faust vor den Mund und räusperte sich übertrieben.
 »Ich warte!«, zischte der Elv.
 Nun gut.
 Olginson stemmte seine Fäuste auf die Tischplatte, drückte sich aus dem Sitz und sah zu Arendine am Kopf der Tafel. Warum mit den Krümeln quatschen, wenn man den Kuchen adressieren konnte.
 Mit ihm an dem ovalen Tisch saßen die beiden Krümelarschgeigen, Leano und Fita. Zael war ebenfalls gekommen. Die zierliche Anführerin der hiesigen Niederlassung der ›Gilde zur hohen Pforte‹, die nicht zu den Krümeln gezählt werden konnte – aber auch kein Kuchen war – folgte dem Austausch nur mit einem Ohr. Solange es niemanden zu meucheln gab, verblieb sie distanziert und unbeteiligt. Sie kannte ihre Stellung im Rudel.
 Olginson genoss es, dass er Leanos Kaumuskeln arbeiten sah, und ließ seinen Blick langsam und demonstrativ gelangweilt schweifen.
 »Wir wussten, dass es mit einem Risiko behaftet sein würde, einen ehemaligen Gardisten nach Neunbrücken zu locken. Vor allem einen erfahrenen alten Grenadier, der unzählige Schlachten überstanden hat«, sagte er. »Vielleicht erinnern Sie sich meines Vorschlages, den ich seinerzeit unterbreitete, als uns zugetragen wurde, um wen es sich bei Meister Nachtstein handelte? Ich empfahl, ihn aus dem Hinterhalt zu töten. In Blauheim. Obwohl die dortige Zelle durch das Ableben des Falken einen schweren Schlag erlitt, wäre sie dennoch in der Lage gewesen ein simples Attentat auszuführen. Selbstverständlich hätten sie uns auch das Herz des Mannes schicken können.«
 Er spürte Fitas harten Blick auf seiner Wange brennen. Hätte sie Blitze aus ihren Äuglein senden können, er wäre just verdampft. Konnte sie aber nicht.
 Leano vom Konsortium holte tief Luft. Olginson verdrehte erneut die Augen zur Decke und unterdrückte ein Gähnen. Wieder richtete sich der anklagende Zeigefinger auf ihn.
 Der Elv fuchtelte ein wenig mehr mit dem Fingerchen und sagte: »Was hätte sein können, wurde damals geklärt und verworfen. Ihre Aufgabe war einfach. Sie haben jedoch versagt! Nun ist die ganze Stadt in Aufruhr und unsere Geschäfte sind gefährdet!«
 Jetzt war es an Olginson, den anmaßenden Hellen mit einem verächtlichen Blick zu bedenken. »Sie hatten wirklich gedacht, wir könnten unbehelligt Soldaten und Gardisten aus dem Weg räumen, bis alle tot sind? Sie sind dümmer, als ich angenommen hatte«, sagte er mit betont gelangweilter Stimme. »Früher oder später musste passieren, was passiert ist.«
 Den Elv hielt es kaum im Sitz. Olginson lächelte.
 In Sachen roher Gewalt waren die Kesselhauskeiler dem Konsortium um Längen voraus. Der eitle Pfau wusste dies nur zu genau. Die entrüste Aggressivität war im Grunde ein trauriges, weil sinnloses Schauspiel. Er setzte zum Gnadenstoß an.
 »Darf ich hervorheben, dass es nicht Ihre Unternehmung traf, sondern meine? Sie halten sich ja fein im Hintergrund, wie Sie es immer zu tun pflegen.«
 Fita Hufnagel mischte sich schon wieder ein: »Ihnen ist bewusst, dass die Armee anrücken wird, vielleicht sogar das Jägerregiment?«
 »Und dann?!«, brummte Olginson genervt. »Was soll dann sein, hm? Sie werden die Straße der Furien auf den Kopf stellen und finden, was sie finden. Sie werden genau das finden, was sie die letzten fünfzehn Jahre gefunden hätten, wenn es sie interessiert hätte. Bordelle, Schankstuben und Opiumhöhlen. Es wird lästig für unsere Pläne – doch nicht bedrohlich.«
 Arendine erhob sich aus ihrem Sitz.
 Sie war eine kleine Person. Eine Dame mittleren Alters in schlichtem, dunklem Kleid, das eine Witwe durchaus zur Beerdigung des geliebten Mannes hätte tragen können. Äußerlich sah sie aus, wie eine trauernde Bauersfrau. Doch Olginson und alle Anwesenden wussten, dass unter dieser Fassade ein finsteres Monster hauste. Sie war kälter als Pendôr  bei Nacht – Olginsons Heimat, in der ewiger Winter herrschte.
 Und sie war mächtig. Sie alle tanzten nach ihrer Pfeife. Sogar Zefidian Dornschild war gesprungen, wenn sie gepfiffen hatte.
 »Ich gebe zu, es war ein Fehler«, sagte sie mit leiser Stimme. »Meister Nachtstein verfügt über Talente, die die eines alten Gardisten übertreffen. Ich habe ihn unterschätzt.«
 Olginson hob die Augenbrauen. Das hatte er nicht erwartet.
 »Aber es ist, wie es ist«, sagte sie. »Wie es aussieht, hat er sich hinter den Mauern der nördlichen Kaserne versteckt. Das Kind ist bei ihm, was ärgerlich, gleichwohl nicht weiter schlimm ist. Er ist hier. In Neunbrücken. So wie ich es wollte.«
 Olginson zeigte auf Arendine und sah Leano triumphierend an. »Sehen Sie! Es gibt keinen Grund, in Panik auszubrechen! Der Plan hat eine Delle, aber er läuft.«
 Der Elv wedelte unwirsch mit der Hand. »Lassen Sie sie aussprechen!«, forderte er.
 »Es sind nur noch drei Tage«, sagte Arendine. »Dann wird meine Rache vollkommen sein.«
 Fita nickte entschlossen. Leano rieb sich besorgt den Nacken. Olginson grinste.
 »Meister Kesselhaus«, sagte Arendine und Olginson zuckte zusammen. Beinahe hätte er salutiert. Er konnte es so weit unterdrücken, dass lediglich seine Absätze gegeneinander klackten und er die Arschbacken mit geradem Rücken zusammenkniff.
 »Sie werden für Ihre Verluste entschädigt«, fuhr sie fort. »Haus 103 wird wieder hergerichtet. Ich stelle Ihnen die Mittel zur Verfügung. Der Brand konnte recht schnell gelöscht werden, was die nötigen Renovierungen übersichtlich gestaltet. Für das Mädchen finden wir ebenfalls einen Ersatz. Sie ist meiner Meinung nach sowieso zu jung gewesen.«
 Er senkte das Kinn auf die Brust und legte die Hände vor dem Schritt zusammen. »Zu jung ist in meinem Gewerbe relativ, aber ich danke Ihnen«, sagte er. Im Augenwinkel konnte er beobachten, wie der Elv mit den Zähnen mahlte.
 Ein Diener in schwarzer Uniform eilte herbei und legte die Hände auf die Rückenlehne von Arendines Sessel. Er zog ihn ein Stück zurück, damit seine Dienstherrin zwischen Tisch und Sitz bequem hervortreten konnte.
 »Fita«, sagte Arendine, und auch die Sklavenhändlerin legte sich in stramme Pose. »Sie behalten mir diesen Nachtstein im Auge.«
 »Jawohl!«
 »Zael, Sie halten sich bereit. Wenn uns Nachtstein weitere Probleme bereitet …«
 Sie beendete den Satz nicht und Zael bestätigte nicht durch eine Geste, dass sie Arendine gehört und verstanden hatte.
 »Leano.« Selbst der eitle Elv streckte den krummen Rücken durch und hob das Kinn. »Sie machen sich bitte keine Sorgen mehr. Die Vorbereitungen laufen nach Plan und Ihre Geschäfte haben keinerlei Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Was in der Straße der Furien geschah, wird nicht auf Ihre Arkaden überschwappen. Das versichere ich Ihnen.«
 »Danke!«, säuselte Leano und verbeugte sich. »Bitte verzeihen Sie! Seit Zefidians Tod bin ich überaus nervös. Ich habe mich möglicherweise kurz vergessen.«
 »Ich verstehe Ihre Beunruhigung«, sagte Arendine. »Gehen Sie jetzt. Wir machen weiter wie geplant.«
 Na also, dachte Olginson schmunzelnd. Alles halb so wild.
  
    
  
  
  34. Kapitel: Alles halb so wild
  
  
 Für seinen Rückweg ins Zentrum hatte ihm Jägerleutnant Jannis Hartkorn nicht nur einen dunkelbraunen Hengst mit weißer Blesse zur Verfügung gestellt. Er hatte ihm ebenfalls einen dunkelgrünen Reitmantel und einen schwarzen Tschako geborgt und Geleit zur Seite bestellt. Derart ausgestattet und getarnt ritt Skander nun in der Mitte einer fünfköpfigen Jägereskorte durchs abendliche Viertel. 
 Selbst wenn Fitas Freunde oder Kesselhauskeiler die Kaserne beobachteten – was durchaus zu erwarten war – und selbst wenn sie ihn im Kreis der Soldaten erkennen würden – was durchaus nicht zu erwarten war –, so lebensmüde konnten sie gar nicht sein, überhaupt darüber nachzudenken, ihn unter dem Schutz der legendären Grünröcke anzugreifen.
 Dennoch lenkte er sein Reittier auf kleinen Gassen durch das ›Dreckige Viertel‹, hielt sich abseits der breiten Verbindungsstraßen und sah sich unauffällig in alle Richtungen um.
 Die Vehemenz, mit der er verfolgt worden war, legte die Vermutung nah, dass die Häscher nicht einfach klein beigäben. Vielleicht wagten sie es ja doch, den Tross Soldaten anzugreifen. Die Aussicht auf eine Konfrontation – und sei sie noch so unwahrscheinlich – ließ seine Sinne vibrieren.
 Und er genoss es.
 Das stete Wummern des Pulses und die flatternde Unruhe in den Eingeweiden waren ihm vertraut wie das Gewicht der Waffen am Körper. Die Reiterpistole war gereinigt und geladen und hing sicher unter seiner rechten Achsel. Unter der linken ruhte das polierte und geschliffene Khukri in seiner lederumwickelten Holzscheide. Die Stupsnase steckte im Holster am Gürtel und schmiegte sich an seinen Hüftknochen. Der eiserne Ring des Klauendolchs war auf der anderen Seite spürbar. Der Strick der Affenfaust baumelte aus der Tasche des Mantels. Mit dem rechten Knie stieß er hin und wieder gegen den Kolben des Jägergewehres, dass in einem Futteral am Sattel hing. 
 Seit seiner Dienstzeit in der Armee war er nicht mehr so waffenstarrend in den Kampf gezogen. Dazu saß er satt auf einem ausgebildeten Streitross und fühlte sich einigermaßen ausgeschlafen.
 Die Wände der eng stehenden Häuser, Werkshallen und Fabrikmauern warfen das Klappern der Hufe überlaut zu ihm zurück, übertönten das Hämmern, Sägen und Rumoren des geschäftigen Stadtteils. Arbeiter, die Kisten, Fässer und allerlei anderen Kram auf Handwagen und Sackkarren durch die Gassen beförderten, wichen den Reitern aus, damit sie ungehindert vorbeitraben konnten. Selbst ein Ochsengespann wurde zur Seite gelenkt. Die Nähe zur Kaserne hatte den Bürgern den Anblick von großen Männern und Frauen auf großen Pferden vertraut gemacht und die grünen Uniformen der Jäger sorgten für ehrfürchtige Seitenblicke.
 Skanders Ziel war das kleinere, nordöstliche Stadttor. Von dort konnte er neben einem Kanal, der einen Seitenarm des Silbernass führte, tiefer ins Zentrum vorstoßen. Den Bauauftrag für den Ausbau der Wasserwege mit hohen Kaimauern hatte Konsul Grimmfaust erteilt. Diese Abzweigung des Hauptstromes, die im Volksmund ›Reinbecken‹ genannt wurde, sicherte die Trinkwasserversorgung der Stadt. Doch schon zu Lebzeiten des Herrschers wurde er, von der Obrigkeit geduldet, zweckentfremdet. Direkt hinter dem Stadttor, wo das Wasser noch sauber war, waren Badeanstalten entstanden, in denen sich die Bürger bei warmem Wetter im Sommer tummeln konnten.
 Und etwas weiter flussaufwärts lagen die Waschschiffe, die für die Ausübung ihrer Tätigkeiten keinesfalls den unratverseuchten, versifften Güselpfuhl hätten nutzen können.
 Als junger Rekrut war Skander mehrfach mit einem Karren losgeschickt worden, um die gereinigten Uniformen seiner Vorgesetzten abzuholen. Damals lagen lediglich drei Schiffe am noch unbefestigten Ufer des Kanals. Nachdem er zum Korporal befördert worden war, konnte er anderen Neulingen diese Aufgabe übertragen – und er war nicht unglücklich darüber gewesen. Waschschiffe waren in der Tat stickig, feucht, heiß. An Deck stank es nach Lauge, Seife und dem Schweiß der Wäscher und Wäscherinnen. 
 Ganz so, wie Nieke es beschrieben hatte. 
 Damals hatte er es noch nicht gewusst, aber die klimatischen Verhältnisse im Innern einer solchen Waschanstalt glichen denen in Topangue. Nur hatte es dort nach Gewürzen, schwitzenden Achseln oder Fäkalien gerochen.
 Die Arbeit auf Waschschiffen konnte nicht als Zuckerschlecken bezeichnet werden, denn sie waren schwimmende Fabriken auf großen, fahrtuntauglichen Kähnen, die mit rechteckigen, dreistöckigen Holzbauten ausstaffiert waren. Im unteren Geschoss waren zahlreiche Waschplätze über die komplette Länge des Kahns eingerichtet, zumeist mit zwei Dutzend Trögen und Waschbrettern. Im mittleren Bereich, in dem sich auch der Eingang über eine Landungsbrücke befand, standen große Kessel, mit denen das Waschwasser erhitzt wurde. Dazu gab es Tanks, die Lauge bereithielten, und Wäschepressen und Mangelapparaturen. Im Stockwerk darüber wurde die Wäsche getrocknet. Auf einer Seite mit heißer Luft, die über die Kessel abgeleitet wurde, auf der anderen an frischer Luft. Im mittigen Plättzimmer wurde die Wäsche geglättet und gefaltet. Unter dem Dach befanden sich schließlich die ›Wohnungen‹ der Arbeiter. Enge, zellenartige Verschläge mit Hängematten, wie an Bord von Fregatten, in denen man sich kaum um die eigene Achse drehen konnte.
 An einen solchen Ort waren also Nieke und Geza gebracht worden.
 Warum?
 Er würde es in Kürze wissen.
 Vorher musste er nur das richtige Schiff finden, was eine nicht allzu große Herausforderung sein sollte, wenn es am Kanal noch so zuging, wie zu seiner Zeit als Rekrut.
 Am Stadttor verabschiedete er sich von seiner Eskorte, übergab Tschako und Mantel und setzte den Weg alleine fort. Die Jäger würden das Nadelöhr, welches ins Zentrum führte, eine Weile beobachten und möglichen Verfolgern ihre Pläne austreiben.
 Ja, Familienbande waren schon etwas Feines, dachte er.
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 Skander trabte an den Ausläufern eines Parks vorbei, in dem sich der Kuppelbau der Philharmonie von Neunbrücken neben einem kleinen Stausee befand.
 Das abendliche, warme Wetter hatte viele Bürger dazu animiert, Spaziergänge in der lauen Luft zu unternehmen. Dementsprechend gut besucht war der Park. Ein Duft von gebrannten Mandeln und Zuckerwatte erreichte seine Nasenlöcher und er horchte kurz in seinen Bauch, um zu prüfen, ob sich sein unersättlicher Magen melden würde. Doch der kämpfte noch gegen die üppige Portion Rippchenfleisch.
 Beinahe hätte er ob dieses Umstandes gelächelt – er war wirklich einmal satt! –, doch die bevorstehende Aufgabe und die Entschlossenheit, mit der er sie angehen würde, presste seine Lippen aufeinander.
 Er ließ die Grünanlage hinter sich und fand sich auf dem ›Kai der Dohlen‹. Die frechen Rabenvögel waren das inoffizielle Wahrzeichen Neunbrückens. Sie nisteten in den zahlreichen Parks und plünderten im ganzen Stadtgebiet.
 Er folgte dem Kai, trabte an einer Badeanstalt vorbei, die bereits geschlossen war. Dahinter hielten einige Wagemutige eine Partie Fischerstechen ab, die zahlreiche Bürger vom Kai aus beklatschten und bejubelten. Bei diesem sportlichen Wettkampf bemühten sich die Ruderer von zwei Ruderbooten, ihr Gefährt ruhig im Strom des Flusses zu halten, während im Bug zwei mit Schild und Speer Bewaffnete darum rangen, wer wen zuerst ins Wasser beförderte.
 Am Ufer wurden Wetten platziert, es wurde gejohlt, gespottet und getrunken. Ein Kneipenwirt servierte Bier aus einem Fass, das er am Straßenrand aufgestellt hatte. Eine Straßenküche bot den Schaulustigen Rippchen vom Grill an.
 Auch als Skander durch den Rauch trabte, meldete sich sein Magen nicht.
 Nach kurzem Ritt erreichte er einen verbreiterten Abschnitt des Kanals und die ersten Waschschiffe. In dem länglichen Bassin lagen hintereinander drei von ihnen vertäut. Aus ihren Schornsteinen stiegen Feuerrauch und Wasserdampf in den Abendhimmel. In den unteren Etagen waren die Seitenwände, die mannshohen Fensterläden ähnelten, geöffnet, um den Wäscherinnen und Wäschern bei ihrer rückenbiegenden Plackerei frische Luft zu gönnen.
 Skander ließ sein Ross an ihnen vorbeitraben. Auf diesen Schiffen trieben keine Modsognir ihr Unwesen. Er konnte von einer zur anderen Seite durch sie hindurchsehen und entdeckte nur fleißige Frauen und Männer beim schweißtreibenden Wäschewaschen.
 Hinter dem Bassin überquerte er den Kanal über einen Platz, der über dem Wasserweg erbaut war. ›Glimmerstolz-Platte‹ wurde er genannt. Benannt nach einem Kriegshelden Kernburgs, der im Unabhängigkeitskampf der Kolonien weitreichenden Ruhm erringen konnte und ein enger Berater des Königs geworden war. Skander hatte stets vermutet, dass dieser findige General die Flucht des Hofstaates geplant und ausgeführt hatte. Glimmerstolz war während der Revolution vor der Wut der Radikalen und der Klinge des Kurzmachers geflohen. Erst der spätere Konsul Keno Grimmfaust hatte ihn rehabilitiert. Sein derzeitiges Betätigungsfeld war Skander unbekannt.
 Auf dieser Kanalseite führte der ›Bastionskai‹ am Wasser entlang, der in den ›Finsterbrück-Kai‹ überging. Auch hier war der Kanal verbreitert worden, so dass am Rand des Bassins ausreichend Platz für fünf ankernde Waschschiffe blieb.
 Vier von ihnen schickten ihren Dunst und Qualm in den abendlichen Himmel über Neunbrücken. Aus dem Schornstein von einem kräuselte nur eine kümmerliche Rauchsäule.
 Skander zügelte den Hengst und sah sich auf der Kaistraße um.
 Sein Blick fiel auf eine Gaststätte, die groß genug war, um einen Mietstall zu betreiben, in dem Gäste des Hauses ihre Reit- und Zugtiere unterstellen konnten. Sämtliche Fenster aus Butzenglas waren geöffnet. Zu dieser Stunde war der Schankraum gut besucht und die Sitzplätze an der Fensterreihe waren begehrt, aber nicht vollständig besetzt. Er steuerte die Gasse an, in der die Stallungen lagen, übergab das Pferd einem Burschen, der es zu einer Box führte, und betrat die Gaststätte durch den Hintereingang.
 Um nicht aufzufallen, bestellte er ein Glas Wein und eine Rinderkraftbrühe und spekulierte darauf, dass die flüssigen Speisen an den halbverdauten Rippchen vorbei noch Platz finden würden. Während er trank und aß, beobachtete er das zweite Schiff in der Reihe aus dem Augenwinkel. Die Seitenwände waren verschlossen, doch durch die hohen Scheiben erkannte er aufgehängte Laken, die über Leinen hingen, die im gesamten unteren und oberen Stockwerk gespannt waren. Da es nur rund um den Eingangsbereich solide Bretterwände gab, konnte er erkennen, dass niemand auf dem Schiff arbeitete. Hin und wieder erspähte er vereinzelte Personen, die über die Decks liefen. Die Straßenlaternen vom gegenüberliegenden Ufer malten ihre Schatten auf die weißen Laken. 
 Obwohl das Schattenspiel diffus und schemenhaft war, ließen Form und Größe der Figuren nur den einen Schluss zu: Es waren Modsognir, die da über die Planken des Waschschiffs stampften. 
 Eoten, Midten oder Elven wären größer gewesen. Orcneas noch größer – und vor allem breiter. Snaga dünner und noch kleiner. Abgesehen davon wäre es unvorstellbar, dass Snaga einfach so in Neunbrücken einer geregelten Arbeit nachgingen. So weit war die Völkerverständigung bislang nicht gediehen, als dass Goblins – so die unfeine Bezeichnung für die dunkelhäutigen Zwerge aus Angraugh – in der Hauptstadt akzeptiert wären.
 Skander beobachtete das Treiben über die Dauer von drei weiteren Weingläsern und bis die Nacht den Abend ablöste. Irgendwann würde er seinen Verdacht, das richtige Schiff gefunden zu haben, bestätigen müssen. Herumsitzen und Weintrinken war zwar nicht zu verachten, brachte ihn dem Ziel seiner Mission, Geza zu finden, aber nicht näher.
 Auf dem Weg nach draußen bezahlte er den Wirt, der sich für ein üppiges Trinkgeld um den Hengst kümmern würde, bis Skander oder die Jäger ihn wieder abholten.
 Sodann wandte er sich flussaufwärts zu den Fischerstechern, die ihr Spielchen mittlerweile beendet hatten. Die Männer hockten in ihren Booten, tranken Bier und ließen die Partien lautstark und lachend Revue passieren.
 Auch hier wechselten einige Münzen den Besitzer.
 Skander mochte es, wenn Dinge unkompliziert waren. 
 Und es war SEHR unkompliziert gewesen, die Rudermannschaft davon zu überzeugen, dass es leicht verdientes Geld wäre, ihn die paar Meter zum Waschschiff zu rudern und dabei leise zu sein, wenn sie hernach die frischerworbenen Moneten versaufen konnten.
  
    
  
  
  35. Kapitel: Jede Schleichpartie hat mal ein Ende
  
  
 Das schwarze Wasser klatschte an die steinernen Wände des Kais, die hölzernen Pfähle der Anlegestege und den Bug der Waschschiffe. Sie übertönten das trunkene Gekicher der Ruderer, die die nächtliche Aktion für den Auftakt eines Schabernacks hielten.
 Skander warf ihnen dennoch einen kalten Gardistenblick zu, der sie zumindest für kurze Zeit zum Schweigen brachte.
 Waschschiffe lagen nicht sonderlich tief. Da sie niemals auf hoher See fuhren und für die Wäscher das Wasser des Kanals in Reichweite sein musste, waren ihre Bordwände meist niedrig. Skander hatte keine Mühe, vom Ruderboot an die Reling zu langen und mit einem Satz an Deck zu springen. Er duckte sich, drehte sich zu den Ruderern und legte einen Zeigefinger an die Lippen.
 »Pssst!«, machte er. 
 Feixend und zwinkernd legten sich die Männer in die Riemen und fuhren weiter den Kanal hinab.
 Skander hatte sich am Heck des Schiffes absetzen lassen, wo er nun einige Minuten in der Hocke verharrte und lauschte. Der Gang zwischen Reling und Seitenwand war gerade einmal schulterbreit. Wenn an Deck gearbeitet wurde, würden die Wäscher über der Reling lehnen und die Wäsche im Kanal eintauchen, sie schrubben und schlagen. War dieser Arbeitsgang abgeschlossen, wurde die nasse Wäsche nach innen gereicht, wo sie in Lauge getunkt und erneut – wenn nötig mit Seife – geschrubbt wurde. Zum Auswaschen kam sie dann wieder ins Wasser. Die Läden, mit denen die mannshohen Fenster verschlossen waren, bestanden aus einem Rahmen mit abkippenden Lamellen, durch deren Schlitze er ins Innere schauen konnte. Außer hängenden Lakenreihen sah er nichts im Halbdunkel. 
 Langsam setzte er einen Fuß vor den anderen, stets darauf bedacht, die Absätze seiner klobigen Stiefel nicht zu hart auf die Planken zu platzieren, bis er die Mitte des Waschschiffs erreicht hatte. Hier war die solide Bretterwand, hinter der sich die Apparaturen für die Bereithaltung von Lauge und Seife befanden. Er legte ein Ohr auf und schloss die Augen, um sich auf sein Gehör zu konzentrieren.
 Nichts.
 Er schlich weiter, bis er die vordere Ecke des Aufbaus im Bug erreichte. In der Fensterwand waren sämtliche Läden und die schmale, mittige Tür verschlossen. Doch neben dem Eingang war eine Notleiter angebracht, über die er das obere Geschoss erreichen würde, wo das Freideck lag, auf dem Wäsche an frischer Luft getrocknet wurde. 
 Er lauschte noch für die Dauer einiger Herzschläge, dann erklomm er die Leiter.
 Oben angekommen blieb er in der Hocke. Vor ihm bildeten die auf Leinen hängenden Laken enge Reihen, an deren Ende der Zugang zum mittleren Teil lag. Wenn er sich nicht täuschte, wären dort die Abluftrohre der Kessel und das sogenannte Plättzimmer nebst Mangelkammer, in dem der Wäsche die Falten entzogen wurden. Er bahnte sich den Weg durch die Lakengänge. Es war eine windstille Nacht. Die Laken hingen glatt und unbewegt. Er strich mit den Fingerkuppen über die Stoffe und fand sie trocken. Um nicht zu sagen ›kracktrocken‹. Sie hätten schon längst eingeholt und gefaltet werden können. Der Sinn und Zweck eines Waschschiffs bestand darin, schmutzige Wäsche anzunehmen, sie zu reinigen und wieder abzugeben. Damit generierten sie Geld – und den Verdienst der Arbeiter und Betreiber. Durchgetrocknete Laken einfach baumeln zu lassen widersprach wirtschaftlich einträglichem Betrieb. Aber gut. Dieses Schiff war ihm ja gerade wegen des Mangels an Betriebsamkeit aufgefallen. Die knochentrockene Wäsche erhärtete also nur seine These.
 Der bullige Modsognir, der just am Fenster vorbeimarschierte, bestätigte sie endgültig. Die Absätze der Lederstiefel dröhnten über den Holzboden. Skander drückte sich tief an die Fensterkante und spähte ihm hinterher. Im Schein der Sturmlaterne, mit der er durchs Obergeschoss stapfte, war sein rabenschwarzes Haar und der lange Vollbart nur zu gut zu erkennen. Der Kerl verfügte über kräftige Ober- und Unterarme, deren Muskeln den Stoff seines hellbraunen Hemdes spannten. Er schritt breitbeinig aus, als wären seine Oberschenkel zu muskulös, um nebeneinander laufen zu können. Der Mann ging am ungenutzten Plätttisch vorbei, streckte sich zur oberen Kante der Außenwand und öffnete ein rechteckiges Klappfenster. Dann drehte er sich herum und kam Skander auf direktem Weg entgegen, der sich auf sein Hinterteil setzte und sich unterhalb des Fensters so klein machte, wie er eben konnte. Die bis zum Boden baumelnden Laken verbargen ihn hoffentlich ausreichend.
 Neben ihm öffnete sich die Tür.
 Doch niemand trat ins Freie.
 Mit wummerndem Herzen wartete er mit einer Hand über dem Griff des Klauendolches.
 Der Schatten des Mannes zeichnete sich neben ihm auf dem Laken ab. Gleichmäßiger Atem schnaufte keine Armlänge vom kauernden Skander. Ein süßlicher Duft von Honig und Kräutern wehte an seiner Nase vorbei. Nur ganz schwach, im Abgang des Geruchs, witterte er die Note von hochprozentigem Alkohol und Seife.
 So, so, dachte er. Wenn man anstelle von Wäsche sein Einkommen mit der Herstellung von zollfreiem Gebräu aus Mohnsaft erwirtschaftete, konnte man die Laken natürlich hängen lassen, solange man wollte. 
 Erst nach Minuten entfernten sich die Schritte wieder.
 Er spähte über den Fensterrahmen und sah den Modsognir hinter den Abluftrohren und dann in einem Raum auf der rechten Seite verschwinden.
 Skander pirschte bis zum Türrahmen und lugte ins Innere. Im Licht des Mondes und der zahlreichen Laternen am Kai war der lange Tisch mit Plätteisen und Hebevorrichtung gut zu erkennen. Rechts davon waren zwei senkrechte Metallrohre vom Umfang eines Wagenrades. Sie strahlten Hitze aus, was bedeutete, dass die Kessel im unteren Geschoss in Betrieb waren. An jedem Rohr war ein Hebel zu finden, mit dem sich der Luftstrom regulieren ließ: Entweder sie wurde in den langen Raum im Heck geleitet, um dort Wäsche in heißer Luft zu trocknen, oder sie entwich durch die Schornsteine, wie die derzeitige Stellung vermuten ließ. Hinter den Rohren lag der Durchgang, in dem der Modsognir entschwunden war.
 Geduckt huschte Skander zu dieser Stelle.
 Neben einer schmalen Treppe, die nach oben und unten führte, bog ein kleiner Flur ab, an dessen Ende ein Lichtschein auf den Boden fiel.
 Er musste sich entscheiden. Er konnte zuerst die Stufen ersteigen, um dort in den Kammern nach Geza zu suchen – oder er konnte sich des ersten Modsognirs direkt entledigen.
 Da er nicht wusste, wie viele der Kurzen sich noch auf dem Waschschiff befanden, entschied er sich für die Suche.
 Das Kämpfen konnte beginnen, wenn er Niekes Freundin gefunden hatte.
 Langsam und vorsichtig erklomm er die Treppe ins oberste Stockwerk.
 Die Decke war so niedrig, dass er sich nicht aufrichten konnte. Er musste geduckt und tief in den Knien den Gang ablaufen, um auf beiden Seiten in die zellenartigen Schlafkojen zu gucken. Da auf diesem Waschschiff nicht gewaschen wurde, gab es auch keinen Bedarf an Waschkräften. Die Kojen waren leer, staubig und unbenutzt. Außer Spinnweben und löchrigen Matten fand er nichts. 
 Auch keine Geza.
 Gerade wollte er den Weg zur Treppe zurück antreten, als er ein silbriges Funkeln in den Augenwinkeln bemerkte. Skander hielt inne. Zwischen zwei Bodendielen glitzerte etwas. Auf Knien robbte er sich tiefer in eine der Kojen.
 Das Schmuckstück, das er hervorpulte stellte sich als Anstecknadel heraus. In Form eines gütig dreinblickenden Elefanten, der im Schneidersitz hockte. Erst vor fünf Tagen hatte er die Nadel über eine Tischplatte geschoben.
 Skander ballte die Faust um das silberne Kleinod. Seine Zähne knirschten, während er den grellen Zorn hinunterwürgte, der in ihm aufloderte. Auf allen vieren robbte er sich aus der engen Koje.
 Die Bodenbohlen knarzten unter seinem Gewicht.
 Seine Suche nach Geza war nicht nur erfolglos, sondern machte auch noch die Modsognir auf seine Anwesenheit aufmerksam, wie er an eiligen Schritten und überraschten Rufen von unten vernehmen konnte.
 Tja.
 Jede Schleichpartie hat mal ein Ende.
 Da sich an den Kopfenden der Kojen lediglich schmale Schlitze anstelle von Fenstern befanden, war an eine Flucht per Kopfsprung durch eine Scheibe nicht zu denken. Die Treppe war sein einziger Ausgang.
 Zeitgleich zog er Khukri und Reiterpistole aus dem Holster.
 Er wartete, lauschte und versuchte, anhand der Geräusche abzuschätzen, wie vielen der Kurzen er die ruhige Nacht versaut hatte. Er zählte mindestens vier Paar Füße und rechnete lieber mit fünf. Besser, es wären weniger als angenommen. Umgekehrt wäre nicht so optimal, verleitete es doch dazu, die eigene Aufmerksamkeit zu früh fallen zu lassen.
 Ein Glatzkopf tauchte im Rechteck des Treppenaufgangs auf. Eine Hand des Modsognirs umklammerte den Handlauf der Treppe, die andere hielt eine Pistole mit gespanntem Hahn.
 Und so schnell konnte es gehen, dass aus einer potentiellen Rauferei eine tödliche Schießerei wurde, dachte Skander, zielte und schoss.
 Er zielte hoch, und so klatschte kein Blut und Hirn auf die Holzwand. Doch der Glatzkopf verschwand unter rumpelndem Gepolter die Stufen hinab. Die Rufe wurden lauter und aufgebrachter. 
 Skander zählte die Stimmen.
 Fünf.
 Er kämpfte gegen fünf bewaffnete Opponenten. Von denen einer just die Treppe hinabgefallen war.
 Gut, dass er selbst nicht mit Zuckerstangen und Pusteröhrchen angerückt war …
 Skander klemmte sich das Khukri unter die Achsel und lud nach.
 Da er die Sprache der Modsognir verstehen, schreiben und sprechen konnte, entging ihm der Inhalt der Brüllerei nicht. Die Kurzen klangen wie aufgescheuchtes Hühnervolk.
 »Was war das, verdammt?!«
 »Da is wer! Ein Eindringling!«
 »Wo?«
 »Oben! Kundil hat’s erwischt!«
 »Holt ihn euch! Jetzt!«
 Das Khukri polterte auf den Holzboden, als Skander es fallen ließ, um die Stupsnase aus dem Hosensaum zu zücken.
 Eine flache Stirn tauchte im Treppenaufgang auf. Der Lauf einer Waffe kam dazu.
 Skander wartete im Dunkel des Durchgangs.
 »Wo ist er?«
 »Siehst du ihn nicht?«, flüsterte jemand von unten.
 »Er muss da sein!«, ergänzte ein anderer. »Los!«
 Aus der Stirn wurde ein komplettes Gesicht. Krauses Haar, dichte Augenbrauen, geweitete Augen, die versuchten, die Dunkelheit zu durchdringen.
 Skander schoss.
 Das Gesicht verschwand und auf der Treppe rumpelte es erneut. Rauchschwaden trieben durch den schmalen Gang und den Flur, der immer noch sein einziger Ausweg war.
 Während er die abgefeuerte Pistole lud, knallte unter ihm ein Schuss. Holzsplitter flogen aus den Holzbohlen des Bodens. Ein helles Loch tauchte hinter ihm auf.
 Es knallte erneut, und wie mit einer Lochzange stanzte es ein weiteres helles Loch vor ihm ins Holz.
 Skander schlich geduckt zur Treppe. Auf der oberen Stufe lag eine Pistole, die er aufsammelte.
 Im Kojengang krachte es ein drittes Mal.
 Er warf einen Blick den Aufgang hinunter. Zwei leblose Leiber lagen am Fuß der Treppe. Ein Schatten huschte an ihnen vorbei.
 »Hat der sich da oben festgezeckt, oder was?«
 »Was machen wir jetzt?«
 »Warten! Der kann ja schlecht da übernachten, was?«
 Skander schlüpfte aus dem Mantel, packte ins Innenfutter und wickelte ihn mit schnellen Drehbewegungen um den Unterarm. Dann schoss er blindlings mit der gefundenen Pistole ins untere Stockwerk und warf das Stoffbündel hinterher.
 Es krachte dreimal, als die erschrockenen Modsognir ihre Waffen entluden. Noch bevor der letzte Hall verklungen war, stürmte Skander die Treppe hinab, ließ dabei die rauchende Pistole fallen, sprang über die Gestürzten und sah sich nach seinen Gegnern um.
 Rotbart kauerte hinter den Rohren und beeilte sich, einen kurzläufigen Karabiner nachzuladen. Von den beiden Augen war eines weiß. Nieke hatte diesen Kerl beschrieben! Als er Skander entdeckte, zuckte er zusammen und das Pulver rieselte aus der Papierpatrone an der Pulverpfanne vorbei.
 Amateur.
 Schwarzbart kauerte in der Deckung des wuchtigen Plätttisches und fummelte an einer Pistole herum. Er konzentrierte sich auf den Ladevorgang und starrte mehr auf die Mechanik des Steinschlosses als auf die dräuende Gefahr.
 Noch ein Anfänger. Und einer, dessen äußerliches Erscheinungsbild sich gleichfalls mit Niekes dürftigem Bericht deckte.
 Der dritte Modsognir stand nah dem Fuß der Treppe und lud ebenfalls eine Pistole. Er war jünger als die beiden anderen und hellblond. Er trug einen blutrot verfärbten Verband um den Kopf gewickelt, der schwer nach der Behandlung einer durch eine Affenfaust beigebrachten Wunde aussah. Skander erinnerte sich an den Kerl.
 »So sieht man sich wieder«, sagte er und trat dem Mann vor die Brust. Der Modsognir taumelte rückwärts, prallte gegen die Fensterscheiben, die klirrend zu Bruch gingen. Zusammen mit Glas und zerbrochenen Lamellen stürzte er zwischen Bordwand und Kaimauer ein Stockwerk in die Tiefe. Es platschte.
 Noch zwei. Höchstwahrscheinlich diejenigen, die in den Übergriff auf Thea involviert gewesen waren!
 Skander knurrte, richtete die Mündung der Stupsnase auf Schwarzbart hinter dem Tisch und betätigte den Abzug. Die kleine Waffe krachte deutlich leiser als die zuvor abgefeuerten und hatte dazu noch ein kleineres Kaliber – aber eine Kugel war eine Kugel. Sie traf den dunkelhaarigen Burschen am Kopf, wurde vom Schädelknochen abgelenkt und schlug in die Holzwand. Schwarzbart schrie auf, ließ die Pistole fallen, warf beide Hände auf die klaffende Wunde – die laut Skanders Erfahrung bluten würde wie die Sau – und fiel auf die Seite.
 Mit zitternden Händen richtete Rotbart die Mündung des Karabiners auf Skanders Brust und drückte ab. Der Feuerstein knallte gegen die Schlossabdeckung und löste einige kümmerliche Funken aus, die nicht dazu angetan waren, die unvollständige Treibladung zu entzünden. Ohne eine Bleikugel auszuspucken, qualmte die kurzläufige Muskete vor sich hin.
 Skander lächelte grimmig, überbrückte die Distanz zwischen sich und Rotbart mit zwei schnellen Schritten, während denen er die Stupsnase im Hosenbund verstaute und das Khukri zückte.
 Der rotbärtige Modsognir glotzte nur kurz erschrocken auf seine nutzlose Waffe, bevor er sie wie einen Knüppel hochnahm, um Skander schreiend niederzuschlagen.
 Der Kolben verfehlte und traf hart auf den Boden. Skander drosch dem Kerl das stählerne, zwiebelförmige Griffende des Khukris an den Schädel.
 Der Treffer war satt. Knochen knackte und Rotbart taumelte gegen eines der heißen Rohre. Er schrie auf. Allerdings nur kurz. Der zweite Schlag raubte ihm das Bewusstsein und der dritte schickte ihn final in die Traumwelt.
 Auf den Fersen wirbelte Skander zu seinem letzten Gegner herum.
 Die Hälfte von Schwarzbarts Gesicht war blutüberströmt. Von der Kopfhaut hatte sich ein Lappen gelöst, der seitlich an die Schläfe klatschte. Trotzdem hatte sich der gedrungene Bursche schnell im Griff. Er fletschte die Zähne, zückte ein Entermesser aus einer Scheide am Rücken und machte einen Ausfall, der auf Skanders Beckenbereich zielte.
 Skander warf seine Hüfte zurück und blockte den Stich mit einem Abwärtshieb auf Schwarzbarts Unterarm. Er traf ihn nur mit seiner griffbeschwerten Faust und spürte dicke Muskeln, stramme Sehnen und harten Knochen auf den Knöcheln.
 Er hatte es mit einem zähen Gegner zu tun, der just das Messer an den Körper zurückzog und mit der anderen Hand ein zweites, wesentlich kleineres hervorholte.
 Na gut.
 Der Klauendolch fand wie von allein in Skanders Linke. Der Eisenring schmiegte sich an seinen Zeigefinger. Die halbmondförmige Klinge ragte unten aus der Faust. Die Spitze deutete auf Schwarzbart. Skander hatte den Vorteil der größeren Reichweite, während der Modsognir den Vorteil der kleineren Gestalt – und damit der schwerer zu treffenden, kampfbeendenden Zonen hatte: Hals, Augen, Herz und die großen Blutgefäße an den Innenseiten von Armen und Schenkeln.
 Der Modsognir stellte die stämmigen Beine weit auseinander, hielt sich tief über dem Boden und knurrte.
 Skander bedauerte es, wenn eine einseitige Attacke in einen echten Kampf ausartete. Messerkämpfe jedoch hasste er. Niemand konnte davon ausgehen, sie zu überstehen, und selbst ein vermeintlicher Gewinner konnte seinen Wunden im Nachgang erliegen.
 Obwohl er nach wie vor lauschte, um das Herannahen weiterer Gegner – oder der Stadtwachen – hören zu können, richtete er einen Großteil seiner Konzentration auf den messerbewehrten Schwarzbart. Eine Unachtsamkeit oder ein Fehler zöge fatale Auswirkungen nach sich. Allein kompromissloses Vorgehen verspräche zumindest eine Aussicht auf körperliche Unversehrtheit. Skander dachte an die betäubte Tochter, die verschwundene Geza sowie den silbernen Elefanten in der Manteltasche und spürte eiserne Entschlossenheit in sich aufsteigen.
 »Wo ist das Mädchen?«, knurrte er, um die Aufmerksamkeit des Modsognirs abzulenken.
 Der Kerl ignorierte die Ansprache und wollte mit dem Entermesser zustechen, verriet sein Vorhaben aber, indem er die Zähne bleckte und die Augen weitete.
 Skander sprang zurück, brachte das Khukri in einem Abwärtsbogen vor sich. Die Schneide biss in den Unterarm seines Gegners. Bei dessen schnellem Zurückzucken vergrößerte sich die Wunde. Haut schälte sich von Muskeln und Knochen. Skander nutzte aus, dass Schwarzbart vor Schmerz die Augen zukniff und schnellte mit Links vor. Der Klauendolch fuhr über die Stirn des Modsognirs, trennte Haare und Haut. Der Mann taumelte zurück und prallte gegen die Holzwand. Blut lief aus der Verletzung, rann ihm in die Augen, blendete ihn. Skander stieß mit dem Khukri zu und versenkte die Spitze der Klinge in der Brust des Gegners. Er riss sie nach unten aus dem Fleisch und rammte ihm den Klauendolch seitlich in den Hals.
 Eine Körperdrehung später war die Halsschlagader geöffnet. Skander sprang zurück.
 Röchelnd fiel Schwarzbart auf seine Knie. Er versuchte noch, sich mit den Händen am Boden abzufangen, doch es misslang und sein Gesicht knallte auf die Bretter. Die Blutlache unter ihm wurde zügig größer.
 Sich zu versichern, dass von dem Kerl keine Gefahr mehr ausging, sparte er sich und wandte sich zu Rotbart um, der liegengeblieben war.
 Er langte dem Bewusstlosen in den Kragen und schüttelte ihn.
 Die Augenlider des Modsognirs flatterten.
 »Wo ist das Mädchen aus Sarciuth?«, knurrte Skander. Er schüttelte ihn noch einmal und wiederholte: »Wo ist das Mädchen aus Sarciuth?«
 Rotbart stöhnte und presste die Augen zu. Umgehend kassierte er eine Ohrfeige.
 »Wo ist das Mädchen aus Sarciuth?«
 Wenn Skander nicht das Auftauchen der Stadtwachen befürchten musste, wäre er vielleicht pfleglicher mit dem Modsognir umgegangen.
 Obwohl …
 Er schüttelte heftiger, verteilte noch ein paar Ohrfeigen und knurrte lauter: »Wo ist das Mädchen aus Sarciuth?«
 Rotbart atmete röchelnd ein.
 »REDE!« Als Skander ihn noch einmal schüttelte, zerriss der Hemdkragen unter seinen Fingern. Eine silberne Anstecknadel mit einem geprägten Wildschweinkopf purzelte auf den Boden. Der Mann fiel wieder auf den Rücken und blieb flach atmend liegen.
 Skander wollte schon frustriert aufspringen, als er eine Ecke von weißem Papier in der Hemdtasche bemerkte. Rasch rupfte er ein gefaltetes Blatt ans Licht. Seine Augen flogen über den Text.
 Einladung.
 Speis & Trank & Auktion!
 Zelebrieren Sie mit uns den Vorabend zum Jahrestag des Flammenbringers im festlichen Rahmen!
 Gerne laden wir Sie nebst Begleitung zu einem außergewöhnlichen Menü ein.
 Bevor das abwechslungsreiche Rahmenprogramm startet, erhalten Sie die Gelegenheit, Ihre Gebote zu platzieren. Wenden Sie sich dazu wie gewohnt vertrauensvoll an Meister Olginson.
 Wir freuen uns auf einen spannenden Abend mit Ihnen!
 In der vorletzten Zeile fand er das morgige Datum und eine Adresse.
 Die letzte Zeile war eine Unterschrift. Kunstvoll und energisch geschwungen mit einer Schreibfeder. Der Name der Gastgeberin sagte ihm nichts.
 Arendine.
 Ohne Nachnamen.
 Das kräftige Papier war von der eher kostspieligen Art, was vermuten ließ, dass Arendine – wer auch immer sie war – keine Viehauktion veranstaltete. Die Adresse verwies auf ein edleres Viertel Neunbrückens und Skander hatte eine Ahnung, was da unter den Hammer kommen sollte …
 Er sammelte die Anstecknadel auf, schnappte den Mantel vom Boden und schlüpfte hinein. Während er Einladung und Nadel in der Manteltasche verstaute, warf er noch einen letzten Blick auf die leblosen Körper, dann eilte er die Treppe hinab.
 Bevor er das Schiff über die Zugangsbrücke verließ, verharrte er einen Moment vor den zahlreichen gestapelten Holzkisten, in denen kleine braune Fläschchen standen, und den Laugentanks und Apparaturen, die eindeutig zur Herstellung von Betäubungsmitteln umgebaut waren. Der Geruch von Mohnsaft und Honig legte sich schwer auf Zunge und Gaumen. Er überlegte, ob er Major Jarick Hartkorns Vorschlag, alles abzufackeln, folgen sollte. Der flüssige Alkohol in den mit Korb ummantelten, bauchigen Flaschen würde einen feinen Brandbeschleuniger abgeben. Mit den Knöcheln seiner Faust pochte er an einen der beiden mannshohen zylinderförmigen Tanks. Voll. Allein mit diesem Inhalt ließen sich hunderte Liter des Universaltonikums herstellen, das sich höchster Beliebtheit erfreute – nicht nur bei Verletzten.
 Skander schüttelte den Kopf.
 Es war davon auszugehen, dass die Ballerei die Stadtwachen anlocken würde. Es wäre doch zu schade, wenn ihnen der Anblick der Drogenküche erspart bliebe.
    
  
  
  36. Kapitel: Geh nach Hause!
  
  
 Rüde bahnte er sich den Weg durch die Menge der Schaulustigen, die sich rund um die Landungsbrücke des Waschschiffs eingefunden hatte. Nach diversen Rempeleien und unter Flüchen erreichte er den Bürgersteig, wo er in leichten Lauf verfiel.
 Er lief über die ›Glimmerstolz-Platte‹ zum Gasthof zurück. Ohne große Umschweife schwang er sich in den Sattel des Hengstes und ritt davon.
 Sein Weg durchs nächtliche Neunbrücken führte ihn zur ›Bracie-Brücke‹, über die er den Silbernass überquerte.
 Vor der abgetakelten Fregatte der Konstabler band er das Pferd an einen Laternenpfahl und warf im Schein der Lampe über ihm einen Blick auf das Ziffernblatt seiner Taschenuhr.
 Es war davon auszugehen, dass Aschenbrenner noch zugegen war, wenn er tatsächlich so viel um die Ohren hatte.
 Skander nickte den Wachposten zu, die keinerlei Anstalten machten, ihn aufzuhalten, und betrat das Amtszimmer.
 Der Hauptkonstabler stand wie am Morgen vor der Karte an der Wand und rieb sich müde über den Nacken. Neben ihm befanden sich noch drei weitere blauuniformierte Konstabler im Raum hinter den Gitterstäben. Sie saßen an unterschiedlichen Tischen und wälzten Akten und sichteten Dokumente.
 »’n Abend«, sagte Skander und lehnte sich an den Tresen.
 Gode warf einen Blick über die Schulter und schnaufte. »Na, wen haben wir denn da?« Er sah zu seinen Kollegen und deutete auf den nächtlichen Besuch. »Schaut mal!«
 Skander runzelte die Stirn.
 Einer der Konstabler, ein junger Bursche, den er auf Mitte zwanzig schätzte, verließ seinen Arbeitsplatz und öffnete die Zwischentür. Ein weiterer Stadtwächter erhob sich aus seinem Stuhl. Die enge Uniformjacke spannte über einem prallen Bauch, doch er wirkte kräftig. Ein großer Schnurrbart mit gezwirbelten Spitzen unterstrich den insgesamt ›bärigen‹ Auftritt. Der Auftritt im Paladin eben dieses Mannes, war nicht sonderlich ›bärig‹ gewesen, erinnerte sich Skander. Eher kriecherisch bis unsicher hatte dieser Kerl die Spelunke in Begleitung eines Kollegen betreten. Ein übelriechender Verdacht keimte in Skanders Brust. Für weitere Überlegungen blieb ihm keine Zeit, denn die Eingangstür der Wache öffnete sich. Die beiden Wachposten bezogen auf der Schwelle Stellung.
 Der junge und der alte Konstabler traten durch den Durchgang und bauten sich neben ihm auf. 
 »Was ist los?«, fragte Skander, dem nicht entging, dass alle vier ihre Hände nah an den Griffen ihrer Knüppel hielten.
 »Was los ist?« Gode näherte sich dem Durchgang und lächelte gekünstelt. »Er fragt, was los ist! Ich sag Ihnen gleich, was los ist.«
 »Da bin ich aber gespannt«, sagte Skander, der sich wie zuvor mit den Ellbogen am Tresen aufstützte, sich gänzlich ungerührt gab. Was auch immer es war, es musste dazu geführt haben, dass der Konstabler ihn wieder siezte, anstatt das vertrauliche ›du‹ zu benutzen.
 Aschenbrenner richtete seinen Zeigefinger auf ihn. »Hätte nicht gedacht, dass Sie hier auftauchen, nachdem Sie Haus Nummer 103 in der Straße der Furien angesteckt haben, Freundchen! Von Ihrer wilden Jagd durch meine Stadt fange ich gar nicht erst an!«
 Skander lächelte kalt. »Sie haben die toten Modsognir vergessen, die ich zurückließ«, raunte er. »Und die Tatsache, dass ich meine Tochter eben dort fand.«
 Gode klatschte lustlos in die Hände. »Na, das freut mich aber. Zu schade, dass Ihr Kindchen Sie nun im Kerker besuchen wird, was?«
 »Wie bitte?«
 »Männer!« Aschenbrenner gab das Kommando. Zeitgleich machten die vier Stadtwächter einen Schritt auf ihn zu.
 »Sind Sie sicher?«, fragte Skander.
 »Und ob ich das bin! Sie sind verhaftet!«, sagte Gode.
 Skander zuckte mit den Schultern und sah dem jüngeren Blaurock an seiner Seite direkt in die Augen. »Tut mir leid, Bursche.«
 Der Konstabler legte fragend den Kopf schräg. Skander passte die Bewegung ab und schlug ihm einen knackigen Schwinger ans Kinn. Noch in der Drehung sah Skander die Pupillen in den Schädel rollen. Er ließ die Affenfaust mit der Linken einen Bogen hinter sich ziehen und traf einen der Wachposten, der gegen den anderen taumelte. Der ältere Blaurock reagierte überraschend schnell und warf sich mit ausgebreiteten Armen nach vorn. Er rannte genau in die Flugbahn des harten Knotens und stürzte nach einem Treffer an die Schläfe auf die Knie. Gode brüllte auf. Er und der verbliebene Konstabler versuchten, gleichzeitig durch die Zwischentür zu kommen. Sie behinderten sich gegenseitig. Skander wirbelte herum und trat dem zweiten Wachposten zwischen die Beine, der mit ersticktem Aufschrei zu Boden sackte. Mit schnellen Schritten stieg er über die sich windenden Wächter und rannte nach draußen. Gode und der letzte Konstabler waren ihm auf den Fersen, doch sein Vorsprung reichte aus, den Zügel von der Laterne zu wickeln und sich auf den Rücken des Pferdes zu werfen. Er ließ das Streitross hochsteigen. Die beiden Männer wichen den wirbelnden Vorderläufen nur knapp aus. Sobald die Hufe wieder auf dem Kopfsteinpflaster landeten, riss Skander am Zügel, wendete den Hengst auf der Stelle und drückte ihm die Fersen in die Flanken.
 »HIJAH!«, rief er.
 Das Pferd reagiert sofort und preschte davon.
 Noch bevor Skander die nächste Straßenkreuzung erreichte, hörte er Aschenbrenners Rufen.
  »Verpiss dich besser nach Hause, Nachtstein!«, brüllte er.
 Da war es wieder, das ›Du‹. 
 Nach Hause. Gute Idee.
 Allerdings nicht MEIN Zuhause – sondern DEINS, dachte er finster lächelnd.
 »Wenn du ihn nicht in der Wache findest: Er wohnt in Schellenburg, du weißt noch, wo das ist, oder? Schieferweg 12. Das Haus dort gehört ihm«, hatte Jonte gesagt.
 Natürlich wusste er, wo Schellenburg war. Es war ein Stadtteil im westlichen Neunbrücken. In früheren Zeiten befand sich dort die Zollstelle für die Binnenschiffer, die über den Silbernass in den Stadthafen wollten. Obwohl die befestigte Anlage der Zöllner – die Schellenburg – längst abgebaut worden war und es keinen Stadthafen mehr gab, blieb der Name des Viertels bestehen.
  
 •••
  
 Es war mitten in der Nacht und Skander hatte keine Mühe, den Stadtteil schnell zu erreichen. Dank der zahlreichen Laternen, die die Straßenschilder beleuchteten, bereitete es ihm auch keine Umstände, den Schieferweg 12 zu finden.
 Gegenüber von Aschenbrenners Behausung lag eine Gasse mit ausreichend dunklen Winkeln. Dort würde er warten, um das Gespräch zu führen, das er ursprünglich mit dem Konstabler hatte führen wollen.
 »Da will man einmal alles richtig machen …«, raunte er und schüttelte den Kopf. Er stieg aus dem Sattel und führte den Hengst tiefer in die Gasse. Dann setzte er sich auf eine schmale Treppe eines Hauseingangs und legte die Unterarme auf die Knie. Wenn er nach links sah, konnte er Aschenbrenners Haustür in dreißig Schritt Entfernung sehen, ohne selbst im Schatten gesehen zu werden.
 »Ein Königreich für ein leckeres Pfeifchen …«, flüsterte er.
 Die Reaktion des Konstablers gab ihm Rätsel auf. Gode hatte gewusst, dass Skander nach seiner Tochter suchte. Der Büttel hatte ihm schließlich den Hinweis gegeben, wo er nachsehen könnte. Er hatte nachgesehen. Gut, dabei waren ein paar Modsognir umgekommen, die jedoch nicht zur seriösen Bürgerschaft gezählt werden konnten, die eher selten junge Mädchen unter Drogen setzte. In einem Bordell. Einem widerlichen. Einem ›Schlachthaus‹.
 Und hatte Gode nicht gesagt, dass es ihm einerlei wäre?
 »Ist mir auch scheißegal. Die Kurzen werden wohl kaum vor Gericht gehen. Haben selbst einiges auf dem Kerbholz. Einer von ihnen galt als Gesuchter und sitzt jetzt im Kerker mit einem Verband um den Presskopf. Von mir aus kannst du noch ein paar von denen verbeulen. Wenn du es auf ›Fitas Freunde‹ oder die Arschgeigen vom ›Konsortium‹ erweitern könntest, wäre ich nicht trauriger.«
 Einige von Fitas Freunden hatte er laut Jessa Feinsense kennengelernt, dachte er. Ihm lief ein Schauder über den Rücken. Brrr… Die hatten es wahrlich nachhaltig auf ihn und Nieke abgesehen.
 Warum hatte Aschenbrenner zwei seiner Mitarbeiter just in den Paladin geschickt, als er davon ausgehen konnte, dass Skander dort nach dem Bernsteinaugenzwerg suchen würde?
 Die Antwort auf diese Frage konnte er sich denken – Gode würde sie dennoch beantworten müssen.
 Dann ging ihm ein Licht auf, das ihn zusammenzucken ließ.
 Kaike Fliedernaht, die Wächterin aus dem Kerker hatte gesagt: »Ich gehörte seinerzeit zum Stab von General Rabenhammer. Ich war dabei, als Grimmfaust den Angriff auf Dalmanien verkündete. Sie erinnern sich?«
 Ja, er erinnerte sich an diesen Abend in der Stadtresidenz des Konsuls, den er zu bewachen hatte.
 Die Gesichter der am Tisch sitzenden Offiziere stiegen vor sein inneres Auge.
 Konsul Grimmfaust, mit amüsierter Miene. Neben ihm dessen Bruder Luwe Grimmfaust mit unterdrücktem Grienen. General Rabenhammer wie immer pikiert und latent hochnäsig. General Eisenbart, der alte Haudegen und Choleriker. Die wahrlich blasse Frau Major Blasskirsche hatte mit großen Augen den Worten des Konsuls gelauscht.
 Toke Starkhals war an diesem Abend ebenso anwesend wie Lüder Silbertrunk in seiner Funktion als Außenminister.
 Luwe, Toke, Lüder. Die drei späteren Anschlagsopfer. Zusammen in einem Raum als Teilnehmer eines denkwürdigen Gesprächs. Der Konsul hatte seine Pläne offenbart, wie er gedachte über den verschneiten Wetterkamm nach Dalmanien einzufallen.
 Der Schauder entschied, er könnte noch mal über seinen Rücken flutschen und brachte einen Anflug der eisigen Kälte mit, die seinerzeit auf dem Pass geherrscht hatte.
 Seine Zähne klapperten, als sich sein Körper mit ihm erinnerte.
 So hatte Skanders letzter Feldzug auf Kernburger Boden seinen Anfang genommen.
 Wenig später – nachdem die Armeen von Dalmaniens Bündnispartner Lagolle bezwungen waren – hatte ihn der Konsul nach Topangue entsendet.
 Doch darum kreisten seine wirbelnden Gedanken nicht. Sie drehten sich sämtlich um die Runde der Führungskräfte, die beisammen saßen und die Pläne ihres Feldherren abwägten.
 Skander hatte hinter dem Sessel des Konsuls an der Wand gelehnt und versucht, nicht allzu gelangweilt aus der Wäsche zu gucken.
 Mit stummen Lippen wiederholte er die Namen der ermordeten Soldaten, deren Fallakten er auf Aschenbrenners Schreibtisch gesehen hatte.
 Wenn er herausfinden konnte, was alle Opfer gemeinsam hatten, käme er dem Grund für die Mordserie vielleicht auf die Spur.
 Luwe, Toke, Lüder … als Berater des Konsuls waren sie oft zusammen irgendwo gewesen.
 Wie passten da die toten Grenadiere und Infanteristen ins Mosaik?
 Hm …
 Er rieb sich am Kinn. Bartstoppeln kratzten an seinen Fingerspitzen.
 Ein Königreich für eine Pfeife UND eine Rasur!
 Den Dentisten ergänzte er und fuhr mit der Zunge durch die beiden Zahnlücken in seinem Mund.
 Pfeife, Rasur, Zahnersatz.
 Luwe, Toke, Lüder, tote Soldaten.
 »Es sind weitere Veteranen ums Leben gekommen, die derzeit im Keller des Bestatters warten«, wiederholte er Feinsenses traurige Worte. »Veteranen …«
 Das bedeutete, ältere Männer und Frauen, die nicht mehr in der Armee dienten.
 Weil sie zu alt geworden waren?
 Wie Toke und Lüder?
 Die Lösung des Rätsels zeigte ihm die lange Nase, kicherte und machte sich davon.
 »Verflucht«, zischte er. Dann lehnte er den Kopf an den kühlen Stein des Hauseingangs und sah in den Ausschnitt des dunklen Himmels, den er vom Boden der Gasse aus sehen konnte.
 Die ratternden Eisenbänder von Kutschenrädern erreichten seine Ohren und beendeten die Grübelei.
 Ein Einspänner kam in Sicht, hielt kurz vor dem Haus, das er beobachtete, und fuhr dann weiter.
 Aschenbrenner schritt über den kiesgestreuten Weg zur Haustür.
 »Na, zuhause?«, flüsterte Skander und stemmte sich ächzend in die Höhe.
    
  
  
  37. Kapitel: Palisander und Möbelpolitur
  
  
 Er klopfte und wartete.
 »Was denn?«, hörte er Aschenbrenners verärgerte Stimme hinter der Eichentür. »Hab doch gesagt, Sie sollen anschreiben, zum Bekter nochmal!«
 Die Tür öffnete sich einen Spalt. Ein Streifen goldgelbes Licht fiel auf den Weg.
 Skander hob das Bein und stiefelte mit Wucht auf Höhe des Schlüssellochs gegen das Holz.
 Der Konstabler schrie erschrocken auf und prallte zurück. Er stolperte rückwärts, blieb mit einer Ferse an der Kante eines Läufers hängen und stürzte nach hinten. Die Tür knallte gegen die Dielenwand.
 Bevor Aschenbrenner auf dem Boden aufschlug, stand Skander im Flur und lächelte kalt. »Wollen wir es noch einmal probieren?«, fragte er nicht unfreundlich.
 Godes Augen weiteten sich, während er versuchte, sich rückwärts krabbelnd von ihm zu entfernen.
 Skander schloss die Tür, ohne seinen Blick vom Büttel zu nehmen.
 Ja, dachte er, ich habe wahrlich ein Händchen für den Umgang mit Ordnungshütern. 
 Er trat einen Schritt auf Aschenbrenner zu, der in dem kläglichen Versuch, seine Waffe zu ziehen, am Holster des Kreuzbandeliers herumfummelte. Sämtliche Farbe war ihm aus dem Gesicht gewichen.
 »Ta, ta, ta«, machte Skander und richtete die Mündung seiner Kavalleriepistole auf das blasse Antlitz des Büttels. »Sie wollen nicht, dass ich Ihren schmucken Flur umdekoriere, oder?«
 Auf dem Allerwertesten sitzend hob Aschenbrenner beide Hände.
 »Die Pistole«, sagte Skander. »Mit zwei Fingern am Griff!«
 Wie geheißen zog der Konstabler die Waffe aus dem Holster und hielt sie hoch wie einen Putzlappen.
 »Auf den Boden legen und aufstehen. Langsam.«
 Gode gehorchte.
 Skander wedelte mit der Mündung. »Wo finden wir die Küche? Ich nehme einen Kaffee, wenn Sie haben.«
 Im Vorbeigehen sammelte er die Pistole vom Boden, ließ die Pulverpfannenabdeckung aufschnappen und klopfte sie gegen die Kante einer hüfthohen Kommode. Schwarzes Pulver rieselte auf den Läufer. Sodann platzierte er die nun nutzlose Waffe auf ein Spitzendeckchen auf dem Möbelstück. Er folgte Aschenbrenner durch den Flur, von dem die Kochstube abging. 
 Skander pfiff leise durch die Zähne. »Nicht schlecht«, sagte er.
 Es war eine schöne, geräumige Küche mit allem Zipp und Zapp: Eine Feuerstelle in einem großen Kamin, dazu ein Herd mit gemauertem Korpus und eisernen Platten. Von Haken unter Wandregalen baumelten saubere Töpfe und Pfannen. Auf den Regalen standen Tiegel und Gläser mit Kräutern und Gewürzen in Reih und Glied. Aschenbrenner musste ein echter Feinschmecker sein. Ein angrenzender Raum wurde von einem edelholzgerahmten Durchbruch von der Kochstube abgetrennt.
 Er pfiff direkt noch einmal.
 Es war ein großzügiger Speisesaal. Eine lange Tafel, die Platz für acht Esser bot, dominierte den Raum. Die Stühle wirkten nicht nur durch ihre hohen Lehnen ausgesprochen wertvoll. Skander erkannte Tropenholz, wenn er es sah. Ein Spitzendeckchen und ein Strauß Trockenblumen rundeten das Bild ab. Das Ticken einer Standuhr unterstrich die angenehme Atmosphäre. Es duftete nach Palisander und Möbelpolitur.
 »Mir deucht, Ihre Arbeit wird gut entlohnt, was?«
 Aschenbrenner zuckte mit den Schultern und zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor.
 »Was wollen Sie?«, fragte er und setzte sich mit trotziger Miene.
 »Einen Kaffee«, sagte Skander und wedelte mit der Mündung. »Wären Sie so freundlich?«
 »Der Ofen ist schon erloschen!«, grummelte der Konstabler missmutig.
 »Tja«, machte Skander. »Dann werden Sie wohl Feuer machen müssen, was?«
 Schnaufend stemmte sich Aschenbrenner aus dem Sitz und stapfte zurück in die Küche. Während er werkelte, lehnte sich Skander in den Durchbruch und verschränkte die Arme. Die Reiterpistole ließ er unter der Achsel hervorlugen, damit der Büttel auch ja nicht vergaß, dass der Ausgang ihres Gesprächs keinesfalls feststand.
 Die Treppe im Flur knackte.
 »Schatz? Warst du das?« Eine weibliche Stimme, die nach unterbrochenem Schlaf klang.
 Aschenbrenner sah ihn flehentlich an. »Meine Frau …«, flüsterte er.
 »Ihr wird nichts geschehen, wenn Sie sich benehmen«, sagte Skander leise. Er ließ die langläufige Kavalleriepistole in ihrem Holster verschwinden, hob einen warnenden Zeigefinger und lüftete den Mantel, was einen Blick auf den Griff der Stupsnase freigab. Zu sagen brauchte er nichts. Der Konstabler atmete auf und nickte.
 »In der Küche!«, rief er.
 Eine dünne, große Frau mit hellgrauem Haar, das ihr über die Schultern fiel, steckte ihr ovales Gesicht durch die Tür. »Es hat gekrach… Oh, du hast Besuch mitgebracht?«
 »Ja. Das ist Herr Nachtstein. Ein Veteran. Er diente in der Konsulargarde.«
 »Oh …« Sie zog den Kragen ihres Morgenmantels enger und hielt ihn mit einer Hand geschlossen. Die andere reichte sie Skander.
 »Emma Aschenbrenner, angenehm«, sagte sie. »Verzeihen Sie bitte meinen Aufzug, ich wusste nicht …«
 Skander schüttelte die dargebotene Hand und winkte ab. »Nicht doch, nicht doch. Der Entschluss, Ihren Mann zu sprechen, ergab sich recht spontan. Ich habe nicht vor, lange zu bleiben.« Er deutete eine Verbeugung an. »Leisten Sie uns Gesellschaft? Gode bereitet gerade einen frischen Kaffee zu. Hoffe ich.«
 Emma ging an ihm vorbei und streckte sich über den Ofen. Sie nahm eine Mühle vom Regalbrett und reichte sie ihrem Mann. Bei der Übergabe küssten sie sich kurz.
 »Das war wieder ein langer Tag, was?«, fragte sie.
 Gode nickte. »Der kommende wird länger«, grummelte er. »Je näher die Feierlichkeiten rücken, umso mehr haben wir zu tun. Ich bin froh, wenn es vorbei ist.«
 »Ich auch, Schatz«, sagte sie. »Nehmen Sie doch Platz!«, schlug sie vor und deutete auf einen Stuhl am Esszimmertisch.
 »Nur keine Umstände.« Skander lächelte freundlich. Er gab sich Mühe wirklich freundlich zu lächeln. Er war müde und hatte Fragen – es fiel ihm schwer.
 Sie lehnte sich neben ihren Mann, der dabei war, ein Feuer zu entfachen, an den Herd.
 »Was führt Sie nach Neunbrücken?«, fragte sie.
 Skander kehrte zu seinem Platz im Durchbruch zurück. »Ich bin Sonderbeauftragter der Königin«, sagte er und bemerkte, wie der Konstabler bei den Worten zusammenzuckte. Gode konnte nicht sicher wissen, dass er log, denn bislang hatte er kein Ausweispapier von Jonte erhalten. Wie auch, bei all den seltsamen Vorkommnissen? »Es gibt einige umtriebige und subversive Kräfte in der Hauptstadt. Die Sicherheitslage ist angespannt.«
 Emma nickte verständnisvoll. »Sie waren in der Konsulargarde?«
 »Ja. Ich diente sowohl König Goldwand als auch Konsul Grimmfaust.«
 Ihre Gesichtszüge erhellten sich. »Ein erfahrener Mann also!« Sie zwinkerte. »Und wie ich sehe, ein kräftiger noch dazu.«
 Skander lachte schnaufend auf. »Die Arbeitskollegen Ihres Mannes können ein Lied davon singen«, sagte er.
 Gode grimmassierte über ihre Schulter. Es sah aus, als würde er übertrieben ›Jajaja‹ sagen. Doch er blieb stumm.
 »Was macht der Kaffee?«, fragte Skander.
 »Kommt«, knurrte Aschenbrenner. Er pustete in die Luke unter den Herdplatten, um dem Feuer auf die Sprünge zu helfen. Mit einem Leinentuch wischte er sich Flocken der Steinkohle von den Fingern.
 Skander wandte sich Emma zu, die wesentlich umgänglicher war als ihr mürrischer Gatte. »Wie gesagt, ich hatte vor, Ihren werten Angetrauten über meine Ermittlungen in Kenntnis zu setzen.« Wieder zuckte Gode zusammen. »Es ist mir gelungen, eine illegale Laudanumküche auf einem Waschschiff auszuheben, müssen Sie wissen.« Noch ein Zucken. Frau Aschenbrenner hingegen strahlte. Skander fuhr fort: »Die Kesselhauskeiler scheinen derzeit recht umtriebig zu sein. Sie paktieren mit einer Vereinigung, die sich ›Fitas Freunde‹ nennt.«
 »Wie originell!«, sagte Emma.
 »Ja, nicht wahr? Es war mir darüber hinaus möglich, ein Schriftstück zu sichern, welches ich Ihrem Gatten zeigen wollte.«
 »Was ist es?«, fragte Emma.
 »Eine Einladung.«
 Der Konstabler stellte seine vorangegangenen Zuckungen in den Schatten, als er in die Höhe schnellte und sich den Hinterkopf am Handlauf des Ofens stieß. Er rieb über eine zukünftige Beule und hob die unbeschäftigte andere Hand.
 »Die vergessen Sie mal schnell wieder!«, sagte er mit zittriger Sorge in der Stimme.
 »So?«, raunte Skander.
 »Geben Sie sie mir!«, forderte Aschenbrenner. Er wedelte mit den Fingern.
 »Ich glaube nicht.«
 Der Konstabler warf beide Arme in die Luft und stöhnte. »Zum Bekter! Sie haben keine Ahnung …«
 »Worauf ich mich einlasse?«, beendete Skander den Satz. »Irgendwie scheinen mir diese Worte anzuhängen wie die Pocken.« Er schnaufte belustigt, bis er grimmig knurrte. »Diejenigen, die sich die Freundin meiner Tochter gekrallt haben, haben keine Ahnung, worauf SIE sich eingelassen haben.«
 »Oje!«, rief Emma und schlug sich die flache Hand vor den Mund. »Die Freundin Ihrer Tochter wurde entführt?«
 »Allerdings.«
 »Schatz!« Sie knuffte ihren Mann in die Seite. »Du musst Herrn Nachtstein helfen!«
 »Finde ich auch«, sagte Skander. »Außer …«
 »Außer?« Sie sah ihn fragend an und er vollführte eine umfassende Geste mit den Armen.
 »Außer, Ihr werter Herr Gemahl ist Teil des Ganzen. Ich kann mir nur schwer vorstellen, wie das bescheidene Gehalt eines Büttels für eine derartige Behausung ausreichen kann.«
 »Was wollen Sie damit andeuten?«, fragte Emma. Ihre bislang freundliche Miene gefror sichtlich.
 »Ich deute überhaupt nichts an, Frau Aschenbrenner.«
 »Verflucht!«, entfuhr es Gode. »Halten Sie doch Ihr Maul!«
 »Schatz! Ich bitte dich!« Wieder knuffte sie ihn. Fester als zuvor.
 »Dann mal raus mit der Sprache«, sagte Skander grimmig.
 Emma rammte ihre Fäuste in die Hüften und tippte mit den Sohlen eines Pantoffels auf den Boden. »Ich möchte es jetzt auch wissen, Schatz«, sagte sie, wobei sie das ›Schatz‹ zischend fauchte.
 Der Konstabler stöhnte auf, als wäre er in einen Nagel getreten. In seinem Gesicht zeichnete sich ein interner Kampf ab. Dann sackte seine Miene Richtung Keller, er ließ die Arme schlaff baumeln und senkte das Kinn auf die Brust.
 »Es ist so …«, setzte er an. 
 Skander musste die Ohren spitzen, um den Mann zu verstehen. »Wie ist es denn?«, sagte er aufmunternd.
 Aschenbrenner sah seine Frau an, mit einem Blick, der an einen bettelnden Hofhund erinnerte. »Schatz …«
 »Sag, wie es ist!« Sie wich einen Schritt von seiner Seite.
 »Ja, hin und wieder nehme ich Zuwendungen an, um woanders hinzugucken. Doch das ist nicht weiter ungewöhnlich. Vom kleinsten Stadtwächter bis zum Bürgermeister wird es so gemacht – und schließlich haben die Konstabler so viel zu tun, da fällt es gar nicht auf, wenn wir bestimmte Stellen einfach übersehen.«
 »Fließen dabei Mittel der Keiler oder von Fitas Freunden in Ihre Richtung?«, fragte Skander.
 Aschenbrenner schüttelte den Kopf. »Nein. Bis vor wenigen Jahren waren diese Vereinigungen kleine Lichter, die im Untergrund operierten. Sie blieben in ihren Kreisen und behelligten die Bürger dieser Stadt nur, wenn die in den Vergnügungsvierteln über die Stränge schlugen. Sie nahmen den Stadtwachen sozusagen einen Teil ihrer Arbeit ab.«
 »Und wer schmiert dich dann?«, fragte Emma in einem Ton, der vermuten ließ, dass sich ein handfester Ehestreit anbahnte.
 Gode warf die Hände zur Decke. »Es ist kein ›Schmieren‹, bei Thapath! Es ist eine Zulage, eine Aufwandsentschädigung. Geld, das unter anderem für all das hier herhält!« Er drehte sich in der Hüfte und ließ einen Finger über Küche und Speisezimmer schweifen, bis er bei ihrem weichen Morgenrock landete. »Wenn also irgendwer schmiert, schmiert er uns. Nicht nur mich, Schatz.«
 »Wer?«, fragte Skander. »Olginson? Wollten Sie ihn deshalb informieren, dass ich komme?«
 »Ach was!« Gode verzog verächtlich die Miene. »Doch nicht dieser kleine Pisser, der sich einbildet eine große Nummer zu sein! Nein, es ist die Gastgeberin dieser Veranstaltung auf Ihrer gefundenen Einladung.«
 »Arendine?«
 »Genau.« Aschenbrenner grinste nun einigermaßen boshaft. »Und Sie haben keine Ahnung …«
 »… auf wen, womit und überhaupt und so«, fuhr ihm Skander dazwischen.
 »Sie denken nicht ernsthaft darüber nach, dort hinzugehen?«
 Skander sagte nichts. Er sah den Konstabler einfach nur an.
 »Natürlich gehen Sie da hin …«, sagte Aschenbrenner leise.
 »Was wissen Sie noch alles über diese Arendine?«
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 Emma Aschenbrenner schenkte den dampfenden Kaffee aus einer Metallkanne in kleine Porzellantässchen und setzte sich an den Esstisch. Sie nahm ihre Tasse in beide Hände und führte diese nah an die Brust, als hätte sie just ein Fieber überstanden und nuckelte an einer Hühnerbrühe. 
 Aber gut, dachte Skander, so sah wohl jeder aus, dessen prächtiges Buntglasfenster auf die Welt just gesplittert war und die verwüstete Landschaft dahinter sichtbar machte. Die Landschaft, die man bis dahin nur zu gern übersehen hatte. Er horchte in sich hinein und entdeckte nicht den Hauch von Mitgefühl für die Ehefrau des Konstablers. In der Regel war es so, dass selbst nur am Rand Beteiligte durchaus über Bauchgefühl und Instinkt verfügten und daher zumindest eine Ahnung davon hatten, dass es sich nicht so verhielt, wie es vordergründig vonstattenging. Es ließ sich nur allzu leicht verdrängen, wenn man im Gegenzug in Vorzügen aalen konnte.
 Frau Aschenbrenner musste dafür einfach nur den Kopf in den Sand stecken.
 Herr Aschenbrenner hingegen hatte die härtere Nuss zu knacken: Er hatte sich selbst verkauft.
 Und lebte nun damit.
 Er horchte noch einmal in sich hinein.
 Nein.
 Mitgefühl gleich null.
 Für beide.
 Er nahm eine Tasse vom Tisch und lehnte sich an die wandüberspannende Anrichte aus Mahagoni mit silbernen Griffen und Schubladenknöpfen aus Elfenbein.
 Gode setzte sich ans Kopfende der Tafel, ignorierte das kostbare Getränk und sah flehentlich zu seiner Angetrauten.
 »Arendine …«, murmelte Skander, um dem Mann auf die Sprünge zu helfen.
 Aschenbrenner löste den Blick und ließ ihn auf die Tischplatte fallen. »Was wollen Sie wissen?«
 »Was SIE wissen.«
 »Na gut.« Er ließ die Hände flach auf die Platte platschen. »In Neunbrücken gibt es ziemlich viele Banden. Manche kleiner, manche größer. Doch da sind vier, die wirklich relevant sind und erheblichen Einfluss auf das Geschehen zahlreicher Aspekte des bürgerlichen Lebens ausüben. Die Kesselhauskeiler kennen Sie ja bereits. Der Schwerpunkt der Kurzen liegt auf Straßenprostitution, Drogen- und Medikamentenschmuggel, Erpressung und Schutzgeld. So lange sie sich primär um die Straße der Furien kümmern, haben wir Blauröcke keinen Stress mit ihnen – und sie nicht mit uns. ›Fitas Freunde‹ agiert ähnlich, besteht aber mehrheitlich aus weiblichen Midten. Ihr Wirken beschränkt sich auf die Rennbahn, den Reinwasserkanal und einen Teil des Binnenhafens. Den nicht so zivilen. Ihr Schwerpunkt liegt im Wettgeschäft, doch sie handeln nebenher mit Waffen und treiben Schutzgeld ein. Auch hier wieder: Geht uns nicht auf den Nerv und wir schauen weg. ›Das Konsortium‹ ist da schon eine andere Hausnummer. Diese Vereinigung besteht aus Elven, die seit Hunderten von Jahren in Neunbrücken tätig sind. Es wird von einem Hellen namens Leano geführt, der enge Beziehungen zu einem Geschäftsmann in Blauheim unterhält. Zusammen betreiben sie einen schwungvollen Sklavenhandel zwischen den Kolonien, Gartagén und Sarciuth. Praktischerweise transportieren sie auf den Handelswegen gleich noch Waffen und schmuggeln Rohstoffe wie Mohnsaft, manchmal auch Mohnsamen, in die Häfen Kernburgs.«
 Skander hätte nur zu gern eine Zwischenfrage platziert, den ›Geschäftsmann aus Blauheim‹ betreffend, doch er wollte den Redefluss des geständigen Konstablers nicht unterbrechen.
 »Der Reigen wird von ›Der kleinen Pforte‹ komplettiert. Dieser Ableger der ›Hohen Pforte‹ aus Safá sorgt für die Einhaltung des Kodex der Banden. Abtrünnige oder Abweichler werden still und leise entsorgt. Gegen Gebühr verschwindet auch mal jemanden außerhalb der Syndikate. Konstabler zum Beispiel, die sich nicht kaufen lassen. Zael heißt die Obere dieser Gruppierung.«
 »Wo kommt diese Arendine ins Spiel?«, stellte Skander dann doch eine Zwischenfrage.
 »Tja. Diese Person ist weitgehend unbekannt. Angeblich ist sie eine Dame mittleren Alters. Vor ungefähr zehn Jahren entstanden die ersten Gerüchte über sie. Mittlerweile ist sie wohl zur Führungskraft im Zentrum dieses Netzes geworden. Sie betreibt die Kanäle, durch die wir Blauröcke unsere Zuwendungen erhalten. Es beginnt ganz langsam mit kleinen Beträgen. Irgendwann steckt man dann drin und kommt nicht mehr raus.«
 »Auf der Einladung ist die Adresse eines Villenviertels vermerkt. Wenn sie wohlhabend genug ist, die Ordnungshüter zu kaufen und dort zu wohnen, muss sie bekannt sein«, gab Skander zu bedenken. Doch Gode schüttelte den Kopf.
 »Nein, sie bleibt stets im Hintergrund. Ich vermute, dass nur die Anführer der Banden ihre Identität kennen. Wir – und damit meine ich die Konstabler UND die Stadtwache – jedenfalls nicht.«
 Skander stellte die geleerte Tasse auf den Tisch. Als sich dabei sein Mantel einen Spalt öffnete, erhaschte Frau Aschenbrenner einen Blick auf den Griff der Kavalleriepistole unter seiner rechten Achsel. Ihre Gesichtsfarbe hellte sich einige Nuancen auf.
 »Was wird nun mit uns geschehen?«, fragte sie. »Wo Sie doch Sonderbeauftragter der Königin sind … werden Sie meinen Mann verhaften?«
 Mit verschränkten Armen lehnte sich Skander in den Rahmen des Durchbruchs. »Ich weiß nicht, was geschehen wird. Tatsache ist, dass diese Jauchegrube trockengelegt werden muss. Die Loyalitäten geschmierter Ordnungskräfte sind keinen feuchten Furz wert. Doch diese Aufgabe obliegt nicht mir.«
 »Nein?« Ein Schimmer von Hoffnung glitt über ihr Gesicht.
 »Nein. Ehrlich gesagt, ist es mir sogar schnuppe. Von mir aus können sich alle die Taschen so vollmachen und raffen und raffen, bis sie an ihrer Gier ersticken. Aber …«
 Beide Aschenbrenners sahen auf.
 »Dieses Mal ist meine Tochter involviert gewesen. Ihre beste Freundin ist es noch. Zwei dreizehnjährige Mädchen, die in Begleitung einer Frau, die mir viel bedeutet, die Hauptstadt erkunden wollten. Einer Frau, die die Mutter meiner Tochter ist, und die brutal zusammengeschlagen wurde. Von Kesselhauskeilern. Eine Bande, die Mädchen entführt und ihnen Laudanum verabreicht. Illegal gewonnenes Laudanum, welches in einem Waschschiff hergestellt wird, das auf dem Reinwasserkanal liegt, der ja angeblich Hoheitsgebiet der Fitafreunde ist. Und das ist mir ganz und gar nicht schnuppe. Das macht mich sogar sehr, sehr wütend.«
 »Das verstehe ich …«, sagte Emma leise. »Hätten wir Kinder, ich würde …«
 »Gutes Stichwort!« Skander stieß sich mit den Schulterblättern vom Holz in seinem Rücken ab. Er legte die Hände auf den Tisch, stützte sich auf seine Arme und kam damit Gode ziemlich nah. »Was zum Henker wollen die Keiler mit den Mädchen? Was sie mit meiner Tochter wollten, kann ich aus den Vorgängen ableiten. Doch was ist mit Geza, einem Mädel aus Sarciuth? Wo kann sie sein? Sagen Sie es mir, Konstabler.« Er spuckte das letzte Wort förmlich und sah Aschenbrenner finster in die Augen.
 Sein Blick versprach einen Gewaltausbruch, sollte ihm die Antwort nicht weiterhelfen.
 Gode rieb sich übers Gesicht und legte sich beide Hände an die Wangen. Als er antwortete, kamen die Worte leise aus seinem Mund. »Ich denke, sie wollen sie verkaufen.«
 Skander schloss für einen Moment die Augen und zwang sich, dem korrupten Wachmann nicht den Schädel per Khukri in zwei Teile zu spalten. Seine Fingernägel gruben sich mit kratzendem Geräusch in die Palisanderplatte des Esstisches. Hart bissen seine Zähne aufeinander.
 »Wie ich sagte«, fuhr Aschenbrenner fort, »das Konsortium handelt mit Sklaven. In den Kolonien werden billige Arbeitskräfte gebraucht. Sie schaffen sie von überall heran und schiffen sie überall hin. Ein dunkelhäutiges Mädchen mehr oder weniger fällt da gar nicht auf, bringt aber die Kasse zum Klingeln.«
 Weiße Blitze zogen über Skanders Blickfeld. »Sind das die Gebote, die in der Einladung erwähnt werden und die man vertrauensvoll bei Meister Olginson platzieren soll?«
 Der Konstabler zuckte mit den Schultern.
 Skander knurrte und wiederholte seine Frage mit lautstarkem Nachdruck: »Sind das die Gebote, die in der Einladung erwähnt werden und die man vertrauensvoll bei Meister Olginson platzieren soll?!«
 »Ich weiß es nicht!«, rief Gode hilflos. »Ich weiß es einfach nicht! Wir wurden nur informiert uns an diesem Abend NICHT im Viertel rumzutreiben. Wir sollen fernbleiben. Das ist alles!«
 »Alles?!« Skander bekam seine aufwallende Wut nur mühsam unter Kontrolle. »Diesen Mädchenfängern von Keilern eine Warnung zukommen zu lassen, dass ich auf Ihren Hinweis hin …« – unsanft stieß er einen Zeigefinger in Godes Schulter – »… im Paladin auftauche, nennen Sie ›alles‹?«
 Stumm öffnete Aschenbrenner seinen Mund. Er brachte keinen Ton heraus.
 »Ihre beiden Kameraden sind mir nicht entgangen!«, zischte Skander. »Da suche ich nach meiner Tochter, und sie liefern mich ans Messer, um weiter abzukassieren, überlassen damit ein Kind dem Schlachthaus? Sie kotzen mich an!«
 »Also …«, setzte Emma an, doch er unterbrach sie mit einem herzhaften »Schnauze!«
 Klackend schlugen ihre Zahnreihen aufeinander, als sie den Mund wieder schloss.
 Skander atmete ein.
 Er hielt die Luft an.
 Dann atmete er aus.
 »Sie werden es genauso machen, wie diese Arendine verlangt«, sagte er und bohrte seinen kältesten Blick in Godes Visage. »Sie bleiben dieser Veranstaltung fern!«
 »Ja, sicher …«
 »Wenn ich es recht bedenke, gehen Sie morgen gar nicht erst zum Dienst! Und sollte ich herausfinden, dass sie dieser Arendine einen Hinweis haben zukommen lassen, darüber, dass ich vorhabe, ihr ein Gebot um den Latz zu knallen, das sich gewaschen hat … dann komme ich zurück und zerfetze Sie in der Luft! Ist das klar?«
 Aschenbrenner nickte ergeben und versuchte, auf dem Tisch nach der Hand seiner Frau zu greifen. Sie entzog sie ihm und rümpfte die Nase.
 »Nehmen Sie seine Hand!«, knurrte Skander. »Sie stecken genauso mit drin wie Ihr Mann. Sie wussten, dass er mehr angeschleppt hat, als er sich je hätte leisten können und haben die Augen davor verschlossen. Sehen Sie ihm jetzt gefälligst in seine!«
 Er richtete sich auf und wandte sich zum Gehen. Noch eine Sekunde länger und er würde sich vielleicht doch auf den Tisch erbrechen – oder Schädel spalten.
 In der Mitte der Küche stoppte er und drehte sich um.
 »Der Name des Geschäftsmannes aus Blauheim.«
 Aschenbrenner schloss die Augen. Tränen schimmerten auf seinen Wangen.
 »Ein Elv namens Zefdan oder Zefidam, ich weiß es nicht genau«, sagte er leise.
  
    
  
  
  39. Kapitel: Geisterstunde
  
  
 Er verließ das Haus, überquerte die Straße und wickelte die Zügel vom Laternenpfahl.
 Der Hengst schnaubte und drückte seine weiche Nase gegen Skanders Schulter, als wollte er ihn anstupfen und aufheitern. Gedankenverloren kraulte Skander über die Blesse.
 Zefidian Dornschilds Krakenarme reichten also bis Neunbrücken.
 Doch der Helle war tot. 
 Schließlich war ich es selbst, der ihm in den Kopf geschossen hat, dachte er.
 Gut, er war nach dem Treffer nicht mehr zu dem Leichnam gelaufen, um die sicher nicht vorhandenen Lebenszeichen zu bestätigen. Zuerst hatte er seinen eigenen Frieden machen müssen, alldieweil heranschießende Silberspitzen drohten, sein Leben ebenfalls zu beenden. Nachweislich hatten sie es nicht beendet, denn er stand brodelnd vor Wut in einer Gasse in Neunbrücken. Einige Monate nach dieser Episode. Jedenfalls war er lebend davongekommen, was er Zefidians Schwester zu verdanken hatte, die schwer verwundet und mit letzter Kraft dafür gesorgt hatte, dass die Silberspitzen inklusive dazugehörigem Dämon in einer magischen Zelle verschwunden waren. Zum Dank hatte er sich um eben diese letzte Kraft gekümmert. Er war auf dem Rücken eines Armeepferdes – welches mittlerweile auf Frater getauft worden war – mit der leblosen Elvin zur Kapelle des Bekters gerast, damit sich der dortige Heiler Rushak um sie kümmern konnte.
 Die Stadtwachen um Konstablerin Edia Erlenschnell hatten den Landsitz im Anschluss durchsucht und er war schlicht davon ausgegangen, dass sie die Leiche des Grundbesitzers entfernt hatten. Gefragt hatte er sie nicht.
 Er schloss die Augen und rief die Bilder vom Schuss auf Zef herauf.
 Lücke …
 Skander betätigt den Abzug. Es kracht. Die Pistole ruckt altvertraut in seiner Faust.
 Zefidians Kopf schnellt zur Seite. Hinter dem durchlöcherten Schädel steigt eine rote Wolke auf.
 Dornschild scheint noch eine Weile wie festgenagelt in der Schwebe zu verharren, dann kippt er und schlägt auf dem Kies auf.
 Die rote Wolke hatte nicht nur aus Blut bestanden. Das Projektil aus der schweren Kavalleriewaffe war seitlich auf Höhe der Schläfe eingedrungen. Es hatte den Schädelknochen durchschlagen, hatte sich auf seiner horizontalen Reise verformt und Zefidians Gehirn in Konfitüre verwandelt. Auf der anderen Seite war es ausgetreten und hatte eine Hälfte des Schädels und dessen Inhalt dabei mitgenommen. Knochen, Hirn, Haut und Haare waren neben dem Nebel aus Blut Bestandteile der Wolke gewesen. Skander wusste dies mit Sicherheit. Sah es vor sich.
 Zefidian war tot. Mausetot.
 Endgültig.
 Dann also Leano, das Oberhaupt des Konsortiums?
 Wollte der sich vielleicht für den Tod seines langjährigen Geschäftspartners rächen?
 Wie hatte er erfahren, dass Skander für besagten Tod verantwortlich war?
 Liyah hätte es ihm kaum verraten. Obwohl sie nach wie vor auf ihn sauer war, hielt sich ihre Trauer über den Verlust des Bruders in Grenzen. Das wusste er, denn während der Planungen auf Zefs Landsitz ein Sanatorium einzurichten, war sie fleißig und umsichtig gewesen – und kein Abbild der trauernden Schwester.
 Wenn sich also dieser Leano rächen wollte …
 Warum hatte er nicht einfach einen Mörder dieser anderen Gruppierung, der ›Kleinen Pforte‹, nach Blauheim entsandt?
 Warum Skander mit einer Eildepesche in die Hauptstadt locken?
 Nein.
 Dieser Leano wäre damit der dümmste Elv, der ihm jemals untergekommen war. Immerhin hatte Skander Zef erledigt und dessen Machenschaften in Blauheim beendet. Selbst der blödeste Helle musste wissen, dass er die Aufmerksamkeit eines Gegners auf sich zöge, der nachweislich hartnäckig und zielführend vorging, dabei sogar Dämonen überlebte.
 Er nahm den Elv aus seinen Überlegungen. Vorerst.
 Wer hatte ein Interesse daran, ihn hier in Neunbrücken zu wissen?
 Hing es mit den zahlreichen anderen Übergriffen auf Veteranen zusammen?
 Er war schließlich ebenfalls einer.
 Hm …
 Er würde nun selbst eine Eildepesche nach Blauheim schicken.
 An Gauldrücker und dessen Haufen von Veteranen.
 Morgen früh.
 Es war mitten in der Nacht und die Poststelle verriegelt und verrammelt.
 Bis dahin gab es aber noch etwas zu tun.
 Zum einen musste er schlafen.
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 Die Gassen, Straßen und Alleen Neunbrückens waren nahezu menschenleer und nur wenige Kutschen kreuzten seinen Weg. In den Vergnügungsvierteln steppte sicher noch der Bär, doch die vermied er, um nicht irgendwelchen Jauchegrubenbewohnern zu begegnen.
 Es fiel ihm schwer, die Aufmerksamkeit hochzuhalten, die er brauchte, um zu bemerken, ob ihm jemand folgte. Das regelmäßige Pochen der Hufe auf dem Kopfsteinpflaster, das monotone Knarzen des Sattelleders und der wogende Nacken des Hengstes webten ein Netz aus Müdigkeit um ihn.
 Es kam ihm vor, als hätte er vor Wochen das letzte Mal geschlafen, obwohl die Nacht an Theas Bett gerade einmal einen Tag her war. Aber es war ein langer Tag gewesen. Vollgepackt mit Ereignissen und Ergebnissen. Angefangen mit einem Gespräch mit Jonte im Ruhezimmer der Garde, über den ersten Besuch bei Konstabler Gode, einer Visite in den Kerker. Mittags war er im wackeren Paladin gewesen und hatte Nieke gefunden. Es folgte die wilde Flucht per Kutsche, die Kaserne vor dem nördlichen Stadttor und seine Schleichpartie auf dem Waschschiff mit abschließender Schießerei und Messerkampf. Zum Finale ein guter Schluck aus der Jauchegrube, in der sich korrupte Ordnungshüter neben Verbrechern suhlten.
 Aschenbrenners Kaffee hatte gutgetan. Anderenfalls hätte er sich einfach in einer Seitenstraße zusammengerollt, um zu ratzen.
 So schaffte er es wenigstens von Godes und Emmas Haus, über den ›Platz der Nation‹ auf den Vorplatz des Kerkers, am Arsenal der Innenstadt vorbei, bis zur Brücke über die kleinere der beiden Inseln und in die Straßenschluchten, die ihn zu ›Haus Kohlbert‹ geleiteten.
 Schließlich bezahlte er dort seit anderthalb Nächten ein Zimmer, ohne es bisher von innen gesehen zu haben.
 In der Gasse hinter dem Hotel fand er den Stall, wo er den Hengst abzäumte und abrieb. Er füllte noch den Trog mit frischem Wasser und schleppte Heu und Hafer heran. Alles andere würde warten müssen.
 »Danke, mein Freund«, raunte Skander, während er dem Tier zum einstweiligen Abschied die Blesse kraulte.
 Mit den Hotelschlüsseln ließ sich der Hintereingang öffnen. Er taumelte über die dicken Läufer ins erste Stockwerk, fand sein Zimmer, wankte hinein und fiel aufs Bett.
 Irgendwann rollte er sich auf den Rücken und strampelte die Stiefel von den Füßen. Polternd knallten sie auf den Boden.
 Irgendwann rupfte er die kurzläufige Pistole aus dem Hosenbund, um sie neben sich aufs Laken zu legen.
 Irgendwann … verflucht! 
 Seine Gedanken kreisten und tobten. 
 Er fand keine Ruhe.
 Ächzend stemmte er sich in den Sitz, streckte den Arm aus und rupfte den Stapel Briefpapier von der Arbeitsplatte des Sekretärs am Fenster in seinen Schoß. Er sah sich nach der Schreibfeder um, stöhnte und stand auf, um sich an den Tisch zu setzen. Im Mondlicht kritzelte er die Gedanken auf ein Blatt, versuchte so, sie zu ordnen.
 Als alles aufgeschrieben war, gelang es ihm, den letzten flirrenden Gedankensplitter einzufangen. Er notierte ihn unten auf der Seite und malte ein paar Kringel um das Wort.
 GORO.
 Wer hätte wem auch immer in Neunbrücken sagen können, dass er für Zefidians Ableben gesorgt hatte, wenn nicht der zauberkundige Orcneas in dessen Diensten – der nun eines gesicherten Einkommens beraubt war?
 Niemand sonst kam in Frage.
 Die Söldner, die Dornschild angeheuert hatte, waren längst in alle Himmelsrichtungen getürmt wie Kakerlaken bei Sonnenschein. Der Eoten Ozz, seines Zeichens der Anführer der Gossenzungen, war mit Skanders vorletztem Diamant wahrscheinlich gen Northisle abgezischt. Die geschmierten Konstabler waren tot oder saßen im Kerker.
 Goro.
 Er malte noch einen Kreis.
 Es erklärte zwar nicht, warum man ihn in die Hauptstadt gelockt hatte, doch es war eine Vermutung – und damit eine Spur – der er nachgehen würde. Später.
 Jetzt konnte er den Schrei seines Körpers nach Schlaf nicht mehr ignorieren.
 Skander schlüpfte aus dem Mantel, den er vor dem Bett fallen ließ. Das schwere Holster mit Khukri und Pistole bettete er auf dem dicken Stoff in Reichweite seiner Hände.
 Dann legte er sich hin und schlief endlich ein.
  
    
  
  
  40. Kapitel: Frühstück im Freundeskreis
  
  
 Die bekritzelten Seiten lagen nach wie vor auf dem Schreibtisch. Mit ausgebreiteten Armen ließ er seinen Oberkörper in der Brise trocknen, die durch das Fenster wehte, und las die geschriebenen Zeilen.
 Der gestrige Tag war lange und ermüdend gewesen, seine Gedanken hatten wilde Tanzeinlagen vollführt, doch Skander fühlte sich frisch und ausgeruht, trotz der frühen Stunde.
 Heute könnte ein ebenso langer Tag werden, dachte er.
 Er würde ihn mit einem Frühstück beginnen.
 Vielleicht endete der Tag später in einer Auseinandersetzung mit dem Bernsteinaugenzwerg im grünen Anzug, dem er seine Meinung bezüglich Sklavenhandel und Gebote platzieren durchaus gradlinig um die Ohren hauen würde. Möglicherweise IN die Ohren.
 Sein Magen grollte.
 »Ja, ja«, raunte Skander und schlüpfte in das Hemd. Bevor er es zuknöpfte, hob er einen Arm und roch an der Achsel. Er hatte es schon nicht frisch aus Jontes Kiste geholt und in der Zwischenzeit war es nicht frischer geworden. Wer hätte gedacht, dass ihn der Luxus sauberer Wäsche jemals interessieren würde?
 Das Leder des Holsters schmiegte sich vertraut um Schultern und Rücken. Er befestigte die Halteriemen an der Hose, die dafür sorgten, dass die Waffen eng an seinem Rumpf lagen, wie er es gewohnt war. Die Stupsnase fand er unter der Decke und steckte sie ins maßgeschneiderte Futteral. Mit flacher Hand kontrollierte er den Sitz des Klauendolches in der ledernen Scheide am linken Hüftknochen.
 Dann fuhr er sich durchs Haar und bemühte sich, es in die übliche Frisur zu zupfen, kämmte mit den Fingern durch den etwas zu langgewachsenen Backenbart und drückte den Schnäuzer unter der Nase platt. Zuletzt putzte er die Zähne notdürftig mit klarem Wasser. Später würde er sie sorgfältiger reinigen, wenn er die entsprechenden Utensilien erworben hätte.
 Auf dem Weg zur Zimmertür pflückte er den geliehenen Mantel vom Boden und stopfte die geliehene Schiebermütze in die Manteltasche.
 Er verließ das Zimmer, schloss die Tür mit seinem Schlüssel und stieg die Treppe ins Foyer hinab.
 Noch bevor ihn die Dame des Hauses begrüßte, entdeckte er den Modsognir durch die Scheiben der Hoteltür, der sich verstohlen im Eingang der Gasse gegenüber herumdrückte.
 »So, so«, grummelte er.
 »Guten Morgen, Meister Nachtstein!«, sagte Lottje Torfsehne, die Betreiberin des Hotels heiter.
 »Guten Morgen.« Er legte den Zimmerschlüssel auf die Theke. »Ich lasse Ihnen meinen Schlüssel da, wenn’s recht ist.«
 Sie winkte ab. »Ihr Zimmer wird warten. Sie gaben mir genug für die ganze Woche. Sogar bei den angepassten Preisen.« Sie lächelte.
 »Ach ja«, sagte Skander. »Die Feierlichkeiten, was?«
 »Genau! Hoffentlich kann ich die Kurse halten.« Sie sah an seiner Schulter vorbei und rümpfte die Nase. Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, nach wem sie schaute.
 »Der Modsognir dort wird sich in Kürze trollen«, sagte er.
 »Ein räudiger Bursche, wenn Sie mich fragen. Kennen Sie ihn?«
 »Noch nicht.«
 »Halten Sie Ihre Börse gut fest! Bei solchen Strolchen muss man mit allem rechnen!« Torfsehne hob einen mahnenden Zeigefinger und sah über den Rand ihrer filigranen Brille.
 Er nickte und verließ das Foyer.
 Als er sich draußen nach einer Mietkutsche umsah, drückte sich der Kurze in einen Hauseingang. Allerdings dermaßen auffällig, dass Skander ein Grinsen nicht unterdrücken konnte.
 »Und so was noch vor dem Frühstück«, raunte er und schlenderte zur nächsten Ecke, um an der Hauptstraße eine Droschke zu stoppen.
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 Der Wagen hielt an der breiten Prachtstraße ›Boulevard der Dalmanier‹, an der sowohl Stadtpalast als auch Droschkenhof lagen, und Skander stieg aus. Im Augenwinkel bemerkte er, dass er weitere Gesellschaft bekommen hatte. Der Modsognir war zwar verschwunden. Doch seinen Posten hatten drei Damen in Reitermontur übernommen. Sie trugen enge Lederhosen mit hohen Stiefeln, weiße Hemden unter geschnürten Ledermiedern und lange, dunkelbraune Militärmäntel. Sie führten Säbel und Pistolen. Noch lungerten sie an der nächsten Ecke herum, wo sie so taten, als hätte eine von ihnen ein Problem mit ihrem Reittier. Die Lady war abgestiegen, hatte sich einen Vorderhuf zwischen die Beine geklemmt und inspizierte ein Hufeisen, das mit einiger Wahrscheinlichkeit keiner Inspektion bedurfte. Die beiden anderen verblieben in den Sätteln und sahen ihr dabei zu, wobei sie ihm Seitenblicke zuwarfen.
 Skander winkte dem Kutscher zum Abschied.
 Ein Zeitungsjunge war bereits bei der Arbeit. In einem Arm einen Stapel, eine einzelne Ausgabe am ausgestreckten anderen Arm, rief er: »Jetzt hier, druckfrisch und exklusiv! Lesen Sie alles über den Brand im Bordell! Großer Extrateil zur Uraufführung der neusten Sinfonie von Franz Lesemann. Eigens für die Feierlichkeiten komponiert!«
 Skander erwarb ein Exemplar, rollte es zusammen, stopfte es in die Manteltasche und betrat den ›Bettlermarkt‹.
 Zu dieser frühen Stunde waren die Stände auf dem Marktplatz noch nicht aufgebaut und eingerichtet. Doch er wusste, dass sich zwischen den verrammelten, eng stehenden Bretterbuden und Schuppen, in denen die Händler einen Teil ihrer Ware über Nacht verstauten, die ein oder andere Straßenküche fände, deren Ofen bereits brannte. Denn auch so ein Marktschreier brauchte ein Frühstück. Also hob er die Nase in den Wind und schnupperte. Die Fährte von Gegrilltem war schnell aufgenommen. Langsam genug, damit seine Verfolger ihrem Anliegen nachkommen konnten, bahnte er sich den Weg zwischen Holzverschlägen, Planwagen, Fässern und Kisten, bis er die Quelle der Wohlgerüche gefunden hatte: Ein verbeultes Metallbecken von der Größe einer Badewanne, in dem Kohle glühte. An einem dreibeinigen Eisengestell baumelte eine Eisenpfanne an langen Ketten über der Glut. Faustgroße, goldbraune Teigtaschen sandten einen himmlischen Duft von Butter, Gewürzen und Hackfleisch in die Morgenluft. Auf einer Feuerstelle daneben blubberte ein großer Kessel vor sich hin, in dem Skander die köchelnde Speise aus Wasser, Milch und Haferflocken vermutete, die jedem Neunbrücker zu munden schien. 
 Bei Rippchen und Fleischpasteten musste er zustimmen – doch diese Haferploppe war wirklich das Letzte.
 Mit einer langen Zange wendete ein Mann die duftenden Teigpakete und unterhielt sich leise mit den Marktstandbetreibern, die auf ihre Bestellungen warteten. Andere standen speisend an bauchhohen Weinfässern, die mit runden Platten zu Stehtischen umgebaut waren. Es war eine bunte Truppe von einem Dutzend Frauen und Männern, deren vertrauter Umgang vermuten ließ, dass sie schon länger auf dem ›Bettlermarkt‹ tätig waren und einander kannten.
 »Was kann ich für dich tun?«, fragte der Grillmeister.
 »Vier Pasteten, bitte«, brachte Skander unter reichlich Speichelfluss hervor.
 Der Mann sah überrascht von seiner Arbeit auf. Als er seinen Kunden näher gemustert hatte – von Kopf bis Fuß, von Schulter zu Schulter – schnaufte er belustigt. »Hast Sorge, dass du nicht satt wirst, was? Kommt sofort.« Mit der Zange in der Hand deutete er auf ein unbelagertes Weinfass. »Kannst da drüben warten, bis fertig ist. Ich rufe dann.«
 »Danke im Voraus«, sagte Skander und legte dem Mann einige Münzen in die schwieligen Handflächen.
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 »Haben wir noch Zeit für ein schnelles Frühstück?«, begrüßte Skander die drei Reiterinnen, die zwischen zwei Schuppen hervortraten und sich umschauten. Sie waren vier Schritt von ihm entfernt. »Ich war so frei, euch etwas mitzubestellen.«
 Die Damen wechselten verdutzte Blicke, kamen aber nicht näher. Wieder täuschten sie vor, nichts mit ihm zu schaffen zu haben, und gemeinsam stellten sie sich an die Grillküche, wo sie den Betreiber in ein Gespräch verwickelten.
 Wenig später wurde Skanders Bestellung ausgerufen.
 »Macht mal Platz, Mädels!«, brummte der Mann hinterm Grill, als er seinem hungrigen Gast einen hölzernen Teller anreichte. Skander streckte sich, nahm die dampfenden Speisen entgegen und nickte den Damen zu, um sich zu bedanken. Eine der Reiterinnen, eine dunkelhaarige – auf eine herbe Art ausgesprochen attraktive – Frau, die geschätzt seinem Alter entsprach, hielt den Blickkontakt. Ein Funken Boshaftigkeit glitt über ihre Miene. 
 Skander zwinkerte ihr zu. »Würde Ihnen ohne Bedenken ein Pastetchen schenken«, sagte er lächelnd.
 »Wir haben soeben bestellt«, erwiderte sie. Blitze aus ihren Augen drohten ihn zu versengen. 
 »Dann nicht. So bleibt mehr für mich.« Er zuckte mit den Schultern und kehrte zu dem Platz am Fass zurück.
 Während er sein reichhaltiges Frühstück verputzte, behielten sie ihn im Auge.
 Während er sich den Mund abtupfte, behielten sie ihn im Auge.
 Als er dem Mann am Grill den Teller zurückgab und sich bedankte, starrten sie ihn an.
 Als er den Platz vor der Straßenküche verließ und eine Gasse zwischen den Holzverschlägen ansteuerte, folgten sie ihm.
    
  
  
  41. Kapitel: Keine Fragen
  
  
 Skander umrundete den nächsten verrammelten Marktstand mit schnellem Schritt. Auf der Rückseite rannte er kurzfristig, sprintete um die Ecken, um hinter den Damen wieder aufzutauchen. Dort allerdings mit gespieltem Gleichmut und keinesfalls atemlos. 
 ›Täuschung‹ gehörte zu seinen Lieblingen im Repertoire der persönlichen Taktiken zur Streitbeilegung. Nicht Streitschlichtung. Daran hatte er keinerlei Interesse, seit die üblen Subjekte aus ihrer Jauche aufgestiegen waren und sich Nieke und Geza geschnappt hatten. Vom Zusammenschlagen Theas ganz zu schweigen. Gut, die Ladys waren offensichtlich keine Modsognir. Aber sie steckten mit ihnen unter einer Decke, was das Opiumwaschschiff im Reinwasserkanal bewies, der laut Aschenbrenner ihr Territorium war.
 Abgesehen davon waren sie ihm schwerbewaffnet mit aggressivem Gebaren gefolgt und hatten damit den Grenzwert der kommenden Auseinandersetzung ausreichend abgesteckt. Locker verhandeln oder schlichten wollte keine von ihnen. 
 Was sich gut mit seiner eigenen Vorstellung deckte.
 So tauchte er also hinter Fitas Freunden auf, war nach wie vor voller Grimm, tat aber so, als träfe er im Schlendergang auf alte Bekannte. 
 ›Verwirrung‹ fand sich schließlich im selben Fach wie ›Täuschung‹.
 »Was kann ich denn für euch tun, hm?«
 Die Reiterinnen zuckten zusammen und wirbelten herum. Ihre Mäntel blähten in der Drehung auf und gaben einen Blick auf ihre reichbestückten Holster frei. Zischend fuhren ihre Säbel aus den Scheiden, die sie seitlich an den Hüften trugen.
 Hm … augenscheinlich hatte sich der raffinierte Plan, ihn für irgendeine orchestrierte Untat nach Neunbrücken zu lotsen, zugunsten eines wesentlich primitiveren Vorgehens in Wohlgefallen aufgelöst.
 Apropos ›primitiv‹ …
 Skander zog Khukri und Klauendolch, positionierte sich in der Mitte des Ganges zwischen den Marktständen und blockierte ihnen den Rückweg zur Straßenküche.
 »Bevor wir loslegen, ihr Lieben. Wer von euch ist denn wer?«, fragte er. Mit der Spitze des gebogenen Kurzschwertes deutete er nacheinander auf die drei. »Der geschmierte Büttel Aschenbrenner brabbelte was von Wettgeschäft, Waffen und Schutzgeld.« Der Zeig mit der Klinge verharrte über der Kräftigsten in der Mitte. »Ich vermute, du bist Schutzgeld?« Mit einem Wink zur Dünnsten auf der rechten Seite sagte er: »Dann bist du bestimmt Wettgeschäft.« Er ließ das Khukri zur Linken schweifen. »Für dich blieben die Waffen übrig, korrekt?«
 Die drei tauschten schnelle Blicke. 
 »Ihr seid sicher, dass ihr das durchziehen wollt, oder?«, fragte er leise, um vielleicht so etwas wie eine letzte Warnung vorzutragen.
 Skander entging der stumme Dialog nicht, der zwischen ihnen hin und her titschte und irgendwann endete. Daher war er vorbereitet, als die kräftige Frau aus der Mitte einen plötzlichen Ausfall machte. Er parierte den Säbelstich mit dem Khukri, ließ die längere Klinge bis zum Griff seiner Waffe rutschen und drückte sie nach unten. Mit einem Schwinger der Linken schmetterte er ihr den Eisenring am Ende des Klauendolches gegen die Schläfe. Sie taumelte an der Reiterin auf der rechten Seite vorbei, behinderte deren angesetzte Attacke und krachte in einen Bretterverhau. Die Holzplanken, die den Marktstand abriegelten, zerbrachen. Töpfe und Pfannen schepperten. Essbesteck klirrte. Kochutensilien klingelten. Sie verschwand im scheppernden Chaos. Skander nutzte die Kreisbewegung des Schwingers, um sich um die eigene Achse zu drehen, was die Waffe aus Topangue im Bogen herumbrachte. Leicht hätte er der Frau den Hals zerschneiden können. Doch kurz bevor die Klinge in Fleisch biss, drehte er das Handgelenk und drosch ihr statt der scharfen die stumpfe Seite des Kurzschwertes an den Kopf. Wie zu erwarten, verdrehte die Getroffene die Augen zum Himmel und sackte zusammen. Er ließ den Klauendolch durch die Luft sausen, sodass die Klinge wie heißer Draht durch Butter in den Mantelärmel der noch aufrecht stehenden Reiterin fuhr. Mit dem nächsten Schritt war er bei ihr und drosch ihr den Griff des Khukris an die Stirn. Die Frau prallte von der Seitenwand eines Verschlages ab und wankte ihm entgegen. Skander trat zurück. Ihr Säbel entglitt der schlaffen Hand. Ungebremst schlug sie auf den Boden und blieb liegen.
 Die kräftige Frau, die er zuerst niedergestreckt hatte, strampelte in den Trümmern des Marktstandes und bemühte sich, auf die Beine zu kommen. Skander setzte ihr eine Stiefelsohle zwischen die Schulterblätter und drückte sie auf den Boden, der mit zerbrochenen Brettern, Küchenbedarf und Holzsplittern übersäht war. Sie stöhnte auf und prallte auf die Brust. Als er die Spitze des Khukris in ihren Nacken setzte, hielt sie still. Ihr Atem ging schnell.
 »Warte! Warte!«, rief sie keuchend.
 »Worauf?«, knurrte Skander.
 »Ich sag dir alles, was du wissen willst!«
 »Wo ist Geza?«
 »Was? Wer?«
 Skander schnaufte und schlug ihr das Griffende an den Hinterkopf.
 Bis auf diese eine Frage hatte er keine.
    
  
  
  42. Kapitel: Zorn und Eingebung
  
  
 Die Auseinandersetzung mit den Freundinnen einer gewissen Fita hatte seine Laune nicht aufgehellt. Im Gegenteil. Er trug eine finstere, brodelnde Wut in der Brust, vor der er sich selber fürchtete. Er kannte sie und sie war ein alter Bekannter, der zu Fehlern verleiten konnte.
 Im düsteren Tunnel unter dem Silbernass legte er eine Hand auf das kühle Mauerwerk, schloss die Augen und bemühte sich um gleichmäßigen Atem.
 Einatmen. Halten. Ausatmen.
 Von der halbrunden Decke der unterirdischen Passage zwischen Südstadt und Königsinsel tropfte einsickerndes Flusswasser. Plitschend traf es auf Pfützen, die sich auf schlammigem Boden gesammelt hatten. Eigentlich wäre es ein beruhigendes Geräusch.
 Oder?
 Tropf. Tropf. Tropf.
 Zischend presste er die Luft aus seiner Lunge.
 Es half nichts.
 In seinem Innern wütete ein feuriger Dämon, der schrie und brüllte. Laut. Er grub die Klauen in Skanders Eingeweide und riss an seiner Bauchdecke. Böse. Brennend.
 Skander hockte sich auf seine Fersen und lehnte Rücken und Hinterkopf an die Tunnelwand. 
 Warum, zum Bekter, tobt ein solcher Zorn in mir?
 Die Antwort auf seine Frage kannte er: Schwerbewaffnete und skrupellose Verbrecher hatten Thea aufs Übelste zusammengeschlagen und zwei Mädchen entführt, um Schändlichstes mit ihnen zu treiben. 
 Darum.
 Was hatte sich der verfluchte Schöpfer, der ach so große Thapath, nur dabei gedacht?!
 Er lachte schnaufend auf und schüttelte den Kopf.
 »Geschissen auf die Götter«, flüsterte er. »Ich glaube nicht an euch! Wie auch?«
 Lieber glaubte er den Worten seiner Ausbilder in der Armee oder den Lektionen, die er auf den Straßen der Städte Topangues und Raos verinnerlicht hatte.
 Er öffnete die Augen.
 Obwohl es finster genug war, dass er kaum seine eigenen Hände sehen konnte, leuchtete ein grelles Licht in seinem Hirn.
 Klandes Eidesmund.
 Ein Name aus den Dokumenten auf Aschenbrenners Tisch.
 Skander erinnerte sich.
 Es war mittlerweile ein Vierteljahrhundert her …
 ›Leidesmund‹ hatten die Schützen den alten Schleifer genannt.
 Seine eigene Dienstzeit in den Regimentern der Infanterie war damals bereits vorbei gewesen. Nachdem er von den Grenadieren zur Garde berufen wurde, hatte er andere Lehrmeister vor die Nase gesetzt bekommen. Dennoch waren die Lästereien und Beschwerden, die die regulären Schützen in Zeltlagern und auf Märschen ausgetauscht hatten, bis zu ihm vorgedrungen.
 Der Kerl hatte einen fiesen Ruf innegehabt und diesen gepflegt. Seine Übungen und Drills waren von den Gemeinen gefürchtet.
 Feldwebel Eidesmund, sickerte Rang und Name in seine Gedanken wie das Wasser von der Decke.
 Skander zwinkerte und zerrte eine alte, längst verblasste Erinnerung hervor.
 Der geputschte Putsch!
 Das Husarenstück des General Grimmfaust.
 Einen Monat zuvor war Grimmfaust bei Nacht und Nebel aus Safá abgereist und hatte seine Armee in Gartagén zurückgelassen.
 Skander erinnerte sich an die hektischen Wochen, die er als Stabsoffizier und Wächter im Kielwasser des umtriebigen Feldherren verbracht hatte. Eine schnelle Fahrt auf einer schnittigen Fregatte unter vollen Segeln über das Meer zwischen Gartagén und Kernburg. Schlauchende Ritte bei Tag und Nacht, um rasch von Kieselbucht nach Neunbrücken zu gelangen. An den Wegesrändern der Dörfer, die sie eilig durchquerten, jubelten die Bürger und ließen Blütenblätter auf den ›Unbesiegbaren‹ und seine Truppe regnen.
 Ein Attentat auf den Stufen des Stadtpalastes, das weder Skander noch die anderen Soldaten hatten verhindern können. Keno Grimmfaust schwer verwundet. Vahdet Hartherz, damals Teil der Gemäßigten um Lüder Silbertrunk. Der erfahrene Heiler rettete Grimmfaust das Leben.
 Dann der Saal.
 Grimmfaust auf der Bühne. Umringt von führenden Kräften der Revolution. Der jüngere Luwe Grimmfaust an der Seite des Bruders.
 Ein anklagender Finger auf den Radikalen Desche Eisenfleisch, dessen Wüten die Straßen der Nation mit Blut und abgeschlagenen Köpfen geflutet hatte.
 Toke Starkhals und seine getreuen Infanteristen. Sie verhafteten Eisenfleisch vor Ort. Inmitten der angetretenen Volksversammlung, die ›Konvent‹ genannt wurde, und die im Nachspiel Keno Grimmfaust zum Ersten Konsul über die junge Republik ernannt hatte, obwohl sie ihm nur einen Ministerposten überlassen wollte.
 Wenn nicht Toke Starkhals vierhundert Infanteristen an der Seite seines Generals mit in die Hauptstadt gebracht hätte.
 Klandes Eidesmund war einer von ihnen gewesen.
 Skander ließ die Bilder des denkwürdigen Abends vor seinen inneren Augen noch einmal passieren. Doch dieses Mal konzentrierte er sich nicht auf seinen Schutzbefohlenen und die Politiker auf der Bühne des Saals.
 Er sah Eidesmund vor sich. Direkt hinter Starkhals, der Desche seine Pistole an den Hinterkopf hielt und ihm etwas ins Ohr flüsterte.
 »Bei Thapath …«, entfuhr es Skander. Dieses Mal verfluchte er den Schöpfer nicht, denn er hatte einen Moment gefunden, in dem alle Anschlagsopfer zusammen und zeitgleich am selben Ort gewesen waren. Zumindest alle, die er kannte.
 Toke Starkhals. Damals noch Oberst.
 Lüder Silbertrunk. Damals Minister.
 Luwe Grimmfaust. Damals vorsitzender Präsident des Konvents.
 Klandes Eidesmund.
 Drei von ihm entzifferte Namen fehlten in dieser Erinnerung, denn er hatte die dazugehörigen Personen nicht gekannt – und kannte sie auch heute nicht.
 Skadia Felgenstolz.
 Senta Stammheide.
 Ruff Bartklaue.
 Doch einige andere an diesem Abend Anwesende hatte er gekannt.
 Ove Donnerkelch. Grimmfausts Adjutant. Dank seines Einsatzes hatte sich die Nationalgarde auf die Seite des erfolgreichen Generals geschlagen. Ove war Skanders vorgesetzter Offizier in der Konsulargarde geworden. Einige Jahre später war er beim Aufstieg des Weltenfressers ums Leben gekommen.
 Erzbischof Hartherz kannte er – und der erfreute sich bester Gesundheit.
 Drohte dem Heiler ebenfalls Gefahr? War ein Anschlag auf ihn geplant?
 Wenn es so wäre, hätte er just ein erschreckendes Komplott offenbart.
 Eine Verschwörung, in die die größten Banden Neunbrückens verstrickt waren.
 »Verdammt!«, zischte er in die Stille.
 Nun gab es doch eine Frage, die er der Reiterin hätte stellen können.
 »Mist«, flüsterte Skander und rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht.
 Aber waren seine Überlegungen nicht zu abwegig?
 Wer sollte heute, mehr als fünfzehn Jahre später, einen solchen Plan aushecken und in die Tat umsetzen? Warum jetzt erst?
 »Warte mal …«, mahnte er sich selbst. Dann lachte er schnaufend auf. »Immer langsam … du hattest eine Eingebung. In Ordnung. Mehr war es nicht, richtig?«
 Skander richtete sich auf und schüttelte die Beine aus.
 Er kannte jemanden, der ihm beim Ausarbeiten seiner verrückten These behilflich sein konnte.
 Und er war just auf dem Weg zu diesem Jemand.
 Als er seinen Weg durch die Tunnel fortsetzte, achtete er nicht darauf, die Pfützen zu umgehen, und taperte einfach durch sie hindurch.
  
    
  
  
  43. Kapitel: Gemeinsamkeiten
  
  
 Als sich Theas Augenlider flatternd öffneten, vollführte Jontes Herz einen Hüpfer bis unter die hohe Decke der Krankenstation.
 »Liebes …«, hauchte er und strich eine Haarsträhne von ihrer Stirn, die endlich einmal nicht so heiß war, dass man darauf ein Ei hätte braten können.
 Ihre Augen rollten in den Höhlen. Sie schmatzte mit zähen Speichelfäden zwischen spröden Lippen.
 »Warte …«, flüsterte er, schob eine Hand in ihren Nacken und half ihr, sich etwas höher auf das Kissen zu legen. 
 Endlich fand Theas flackernder Blick sein Gesicht.
 »Jonte«, sagte sie so leise, dass er sie kaum verstand.
 »Ja, ich bin hier. Trink.« Er hielt ein Wasserglas an ihren Mund und kippte es langsam.
 Nach einem Schluck sank sie stöhnend in die Laken.
 »Wo bin ich? Wo sind die Kinder?«
 Mit zitternden Fingern platzierte Jonte das Glas auf dem Beistelltisch. Er war so froh, so erleichtert! Ein Glücksgefühl flutete seinen Körper, wie er es lange nicht gespürt hatte. Das letzte Mal, als sie den gemeinsamen Sohn zur Welt gebracht hatte.
 »Du befindest dich im Hospital auf der Königsinsel. Nieke ist mit Klaes in der Kaserne und in Sicherheit. Jarick und Jannis geben auf sie acht. Skander hatte sie gefunden und sucht jetzt nach Geza.«
 »Bei Apoth …«
 »Geschissen auf Apoth«, raunte es hinter Jonte, der erschrocken aus dem Stuhl fuhr. Er riss die Pistole aus dem Holster und wirbelte herum.
 Skander ließ ihn links liegen und stellte sich ans Bett. »Hallo, Thea«, sagte er sanft. »Schön, dass du wach bist.«
 »Verdammte Axt!«, fluchte Jonte. »Irgendwann knall ich dich doch noch mal ab!« Er verstaute die Waffe, wischte sich über die Stirn, betrachtete den Eindringling von Kopf bis Fuß und rümpfte die Nase. »Bist du dieses Mal geschwommen?«
 »Es gibt einen Tunnel unter dem Fluss. Vom ›Jergus Garten‹ bis zum Hospital. Er ist feucht.«
 »Das sehe ich«, sagte Jonte. Mit der Fingerspitze strich er über Skanders Oberarm und brachte sie rot und klebrig zurück. »Tropft es da Blut?«
 »Hm?« Skander löste den Blick nicht von Thea, deren Gesicht nach wie vor die Spuren der Schläge zeigte. Ihre Oberlippe und ein Auge waren geschwollen. Doch Hartherz’ Behandlung hatten dafür gesorgt, dass die Platzwunden geschlossen waren.
 »Ob es da Blut regnet, im Tunnel«, wiederholte Jonte die Frage. »Ist es deins? Brauchst du einen Heiler?«
 »Nein. Ist nicht meins.«
 »Wessen ist es dann?«
 »Habe die Bekanntschaft mit ein paar von Fitas Freunden gemacht. War kurz.« Skander streichelte über Theas Stirn und Jonte fühlte einen leichten Stich in der Herzregion.
 »Kesselhauskeiler und Fitas Rasselbande …« Jonte schnaufte und wedelte mit einer Hand. »Du fängst gerade erst an«, stellte er fest. Obwohl er Gardist war – ein Beruf, der durchaus unter dem Oberbegriff ›Ordnungskräfte‹ zu sammeln war – hatte er dieses Mal keine Bedenken Skanders Methoden betreffend. Im Gegenteil. Nur zu gern hätte er selbst ein paar Schädel eingeschlagen. Die Quelle für diese Art von Bedürfnis lag vor ihnen, rührte sich nicht und war nur kurz zu Bewusstsein gekommen.
 »Die Klamotten brauche ich jedenfalls nicht zurück«, murmelte er. »Denke, ich kann diese Aussage auf Hoppe erweitern.«
 »Gut«, sagte Skander ungerührt. »Meine Sachen sind noch im Stadtpalast?«, fragte er.
 »Nein.« Jonte schüttelte den Kopf. »Sie sind in meinem Quartier, hier auf der Insel. Soll ich dich hinbringen oder gibt es da auch einen Geheimgang, den nur du kennst?«
 »Nicht vom Hospital aus.«
 Jonte hob einen mahnenden Zeigefinger. »Wir müssen uns wirklich mal unterhalten!«
 »Später. Wie geht es ihr?«
 »Besser. Bischof Hartherz hat eine Ziege und diverse Nagetiere verschlissen, doch er konnte ihr helfen. Sie wird wieder, hat er gesagt. Ihr Körper braucht nur Zeit und jede Menge Schlaf.«
 »Hat sie etwas essen können?«
 »Ich konnte ihr ein paar Löffel Brühe einflössen.«
 »Gut.« Skander legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Es ist gut, dass du dich um sie kümmerst.«
 »Ich weiß«, brummte Jonte. Skander ließ die Bemerkung unkommentiert und sagte stattdessen: »Wir müssen reden. Nicht hier. Im Quartier der Garde.«
 Nebeneinander schritten sie zur Tür. Ihre Schultern waren zu breit, um gemeinsam hindurch zu treten, und so verkanteten sie sich im Rahmen.
 Es misslang Jonte, sich seinen aufflammenden Ärger nicht ansehen zu lassen. Als Erster den Raum zu verlassen, entspräche zwar seiner Stellung in der militärischen Hierarchie – immerhin war er Hauptmann und Skander Zivilist – doch eigentlich wollte er lieber derjenige sein, der Theas Krankenzimmer als Letzter verließ. Er steckte also nicht nur im Türrahmen, sondern auch in einem Dilemma.
 Ein Dilemma, welches Skander aufbrach, als er einen Schritt zurück in den Raum trat und ihm den Vortritt überließ.
 Grummelnd übertrat Jonte die Schwelle. Die völlig dumme Eifersucht, die er in seinem Herzen spürte, entlud sich an einer Schwester des Apoth, die in ihrer weißen Kutte über den Flur der Krankenstation zu schweben schien.
 »Kümmern Sie sich um meine Frau!«, sagte er barsch im Befehlston, der normalerweise den jüngeren Gardisten galt. Dass er ›meine‹ dermaßen betonte, ließ ihn direkt noch eine Nuance tiefer grummeln.
 Dankenswerterweise überging Skander seinen Ausbruch, marschierte an ihm vorbei und den Gang hinab, Richtung Treppenhaus.
 Jonte schnaufte und folgte.
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 »Du hast also das Bordell an der Furienstraße angezündet, hm?«, fragte Jonte im Quartier der Garde.
 Die Unterkünfte der Leibwachen der Herrscher im Palast auf der Königsinsel waren wesentlich großzügiger angelegt als die des Stadtpalastes. Hauptsächlich hing dies mit dem Umstand zusammen, dass im Hauptsitz der Monarchen Kernburgs deutlich mehr Gardisten im Einsatz waren. Die Zimmer der Offiziersränge glichen eher komfortablen Suiten feinster Hotels. Ärmere Zivilisten wären mit Freude, Sack und Pack in eine Behausung dieser Art gezogen. Als Hauptmann stand Jonte sogar ein eigenes Gemach zu. Drei hohe Fenster spendeten helles Tageslicht, welches den Raum flutete. Das Mobiliar bestand aus einem großen Bett mit gedrechselten Pfosten und Baldachin, einer Waschkommode mit Marmorplatte und Spiegel, einem Lesesessel nebst Bücherregal, einem Tisch mit vier Stühlen und einer Anrichte für die Zubereitung und das Servieren von Speisen. Unter der hohen Decke hing ein Kronleuchter, der selten entzündet wurde – wie Skander an unbenutzten Kerzen erkannte –, alldieweil neumodische, gasgespeiste Wandlampen die Aufgabe der Beleuchtung übernahmen.
 »Nicht mutwillig«, sagte er, während er in seine Anzughose schlüpfte. »Ist eher einfach so passiert.«
 »Könnte mir vorstellen, dass Gode recht begeistert darüber ist, wie du die Unterwelt aufmischst, was?«
 »Pfft«, machte Skander und knöpfte das Hemd. »Über den Büttel sprechen wir noch.«
 »Schieß los!«
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 »Ich fasse es nicht«, sagte Jonte, nachdem er den Bericht von Skanders nächtlichem Besuch bei den Aschenbrenners gehört hatte. Mit beiden Händen fuhr er durch sein schütteres Haar und rieb sie danach fest über die Augen. »Gode lässt sich schmieren? Gode?!«
 »Und nicht zu knapp, der Einrichtung seines Domizils nach zu urteilen.« Der letzte Knopf der dunkel gestreiften Weste landete im dazugehörigen Loch und Skander warf sich das Holster über die Schulter. »Hast du was zum Reinigen da?«
 Jonte ließ sich schwer auf einen der vier Stühle plumpsen, die in der Mitte des Raumes um den quadratischen Tisch standen, und zeigte zu einer Kommode.
 Kurze Zeit später saß ihm Skander gegenüber und putzte routiniert seine Schusswaffen.
 »Hast du eigentlich Angst?«, fragte Jonte.
 »Hm?«
 »Modsognir, Reiterinnen und sonstige Banditen. Machst du dir keine Sorgen, dass dir etwas zustoßen könnte?«
 Geschickt setzte Skander einen frischen Feuerstein in die Reiterpistole und prüfte den Hahn, indem er ihn ein- und ausrasten ließ und dabei den Aufschlagpunkt auf der Pulverpfanne begutachtete. »Eher selten.«
 Jonte lachte trocken.
 Mit einer schnellen Bewegung versenkte Skander die langläufige Kavalleriepistole im Holster und holte die viel kleinere Pistole hervor, die er offensichtlich ebenfalls einer Reinigung unterziehen wollte.
 »Was kann mir denn schlimmstenfalls passieren?«, fragte er.
 »Du könntest verletzt werden – oder getötet. Immerhin legst du dich just mit einer ganzen Kompanie von Verbrechern an.«
 »Ja, ich könnte sterben«, beantwortete Skander die eigene Frage. 
 Jonte legte die Stirn in Falten, kippte mit dem Stuhl nach hinten und holte einen Wasserkrug von der Anrichte.
 Die kleine Pistole verschwand in ihrem Holster. Als Nächstes benutzte Skander den Schleifstein, um sein furchterregendes Hackmesser zu schärfen. Während er die Klinge langsam über den samtenen Stein strich, sah er auf. »Das Bildnis von Thapaths Waage kennst du?«, fragte er.
 »Sicher. Alles muss im Gleichgewicht sein. Doch was hat das mit meiner Frage zu tun?«, antwortete Jonte mit einer Gegenfrage.
 »Was haben die Götter überhaupt mit irgendetwas zu tun, hm?« Skander schnaufte. »Meine persönliche Waage käme jedenfalls mächtig in Schieflage, wenn ich nicht alles daran setzen würde, Geza zu finden. Die Kleine hat ihr Leben noch vor sich. Sollte der Preis für ihres meins sein, werde ich ihn nur zu gern bezahlen. Vorher werde ich allerdings dafür sorgen, den Weg zur Ahnentafel nicht allein anzutreten.«
 Das leise schabende Geräusch von Klinge auf Stein machte Jonte nervös. Wie gelang es Skander, nur so ruhig zu bleiben? Was war ihm in Topangue widerfahren, dass er so völlig ungerührt über die lebensgefährliche Situation sprechen konnte?
 Ohne den Blick von den Schleifarbeiten zu nehmen, sagte er: »Es ist wie mit einem Feuer, Jonte. Zwei Zustände. An oder aus. Feind oder Freund. Dazwischen gibt es wenig. Zumindest in meiner Sicht auf die Dinge, die auf Erfahrungen basiert, die ich im Felde und in den östlichen Reichen machte.«
 »Dann bin ich ja froh, dass wir zwei dennoch so viele Gemeinsamkeiten haben, was?«
 Skander sah auf. Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich.
 Jonte spreizte die Arme vom Körper, als wollte er ihn umarmen. »Wir beide lieben Thea und Nieke. Zwar jeder auf seine Weise, doch im Grunde …«
 Ein Mundwinkel in Skanders Gesicht verzog sich. »Du hast recht«, sagte er leise. »Und weißt du was?«
 »Was?«
 »Ich bin froh, dass du sie liebst. Und sie dich. Sie hat eine gute Wahl getroffen. Eine bessere.« Skander stand auf und fuhr mit der Daumenkuppe über die geschärfte Schneide. Offensichtlich gefiel ihm, was er fühlte, denn er nickte und verstaute die archaische Waffe im Holster. Als Nächstes rupfte er den Dolch aus der Scheide, der aussah wie eine plattgeschmiedete Tigerklaue.
 Jonte lief ein Schauder über den Rücken. Er räusperte sich. »Weiß nicht, was ich dazu …«
 »Sag nichts.«
 »Gut … äh …«
 Skander lächelte, zog die Klinge sacht über eine Kante des Wetzsteins und sagte: »Themenwechsel!«
  
    
  
  
  44. Kapitel: Der verwirrte Gardist
  
  
 Herrlich, dachte Skander, als er endlich das ausgefranste Ende des kleinen Asts an den Zähnen entlangschrubben konnte und das Aroma von Ingwer und Minze seinen Rachenraum füllte. Er vermerkte einen weiteren Haken auf der Aufgabenliste in seinem Hirn. Nach dem Putzen von Waffen und Gebiss blieben noch drei Punkte übrig, bevor er eine Versteigerung besuchen würde.
 Zwei Gespräche wollten geführt und eine Depesche abgeschickt werden.
 Jonte sah ihm aufmerksam zu, spielte mit der Einladungskarte zwischen den Fingern und wartete, bis er ins Waschbecken ausspuckte und den Mund mit Wasser ausspülte.
 »Meinst du, du wirst Geza dort finden?«, fragte der Gardist.
 Sorgfältig verstaute Skander das geliebte Zahnpflegerüstzeug im Lederbeutelchen und zog die Schnüre zu. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Dass sie sie verkaufen wollen, ist nur eine Vermutung, die ich aus Godes Beichte und aus dem ableite, was ich in Erfahrung bringen konnte. Ob es sich bei der Versteigerung tatsächlich um den Verkauf von Sklaven handelt, kann ich nicht mit Sicherheit sagen, glaube es aber.«
 Jonte wendete das Blatt zwischen seinen schwieligen Fingern und überflog die Zeilen zum einhundertsten Mal. »Du willst da wirklich hin?«, brummte er.
 »Ja. Wenn Geza dort ist, finde ich sie.«
 Der Gardist rieb sich am Kinn. »Sollten wir nicht mit der Garde anrücken und die ganze Veranstaltung sprengen?«
 Skander schüttelte den Kopf. »Nein. Ein zu forscher Auftritt bringt Geza möglicherweise in Gefahr. Diese Verbrecher sind skrupellos und ich traue ihnen durchaus zu, Beweise gegen sie verschwinden zu lassen, auch wenn es sich dabei um ein dreizehnjähriges Mädchen handelt. Sobald wir da mit Pauken und Trompeten auftauchen, ist ihr Leben keinen rostigen Schilling mehr wert.«
 »Wie dem auch sein«, sagte Jonte und reichte ihm die Einladung. »Du solltest dir Verstärkung zulegen und in der Hinterhand halten. Wenn Kesselhauskeiler und Fitas Freunde involviert sind – und eventuell weitere Banden – wird da mächtig dicke Luft sein, mein lieber Unruhestifter.«
 »Genau das habe ich vor«, murmelte Skander einseitig grinsend und verstaute die Einladung in der Innentasche seines Mantels, den Jonte in der Zwischenzeit hatte reinigen und flicken lassen, wofür er ihm ausgesprochen dankbar war. Mit einem saftigen Parfüm von Pferdeäpfeln und Straßenstaub hätten sie ihn vor der Tür im schmucken Villenviertel sicher abgewiesen.
 Mit einem Klack ließ Jonte seine Taschenuhr zuschnappen. »Was hast du bis dahin geplant?«
 Skander richtete sich die Frisur und schnaufte. »Eine Depesche gen Blauheim aufsetzen, die du – mit Dank im Voraus – absenden wirst, und Akten wälzen.«
 »Akten wälzen?«
 »Genau.«
 »Ich verstehe nicht …«
 Skander lehnte sich an die Waschkommode und verschränkte die Arme. »Weiß du noch, wo du warst, als ›der Unbesiegbare‹, General Keno Grimmfaust, vom Konvent zum Konsul ernannt und der verrückte Fleischer festgesetzt wurde?«
 »Der geputschte Putsch?«
 Skander nickte. 
 Jonte rieb sich wieder am Kinn. »Ich glaube, damals war ich als Grenadier Teil der Sicherungskräfte in Moorwacht. Habe erst Wochen später von der Verhaftung des Fleischers erfahren.« Grübelnd sah er an die Decke. »Wo warst du?«, fragte er nach einer Weile.
 »Ich stand direkt hinter Starkhals und habe ihm den Rücken freigehalten. Wir führten den Irren aus dem Saal. Grimmfausts Adjutant Donnerkelch kam uns mit der Nationalgarde entgegen. Sie umstellten die aufgebrachten Politiker – und ich bin mir sicher, sie hätten sie auf einen Wink von Grimmfaust zusammengeschossen. Ich selbst habe meine Befehle nie hinterfragt. Der Ruf des ›Unbesiegbaren‹ übertönte einfach alles.«
 Jonte ließ die Pranken lautstark an den Saum seiner Hose klatschen. »Was hat das mit Aktenwälzen zu tun?«, fragte er irritiert.
 »Ich habe nachgedacht«, sagte Skander. »An diesem Tag waren Starkhals und Eidesmund zugegen. Lüder Silbertrunk und Luwe Grimmfaust standen auf der Bühne neben Vahdet Hartherz und sogar unsere derzeitige Königin Jenne Grimmfaust – damals noch Frau Dünnstrumpf – war dabei und unterstützte die Anklage gegen Desche Eisenfleisch.«
 »Worauf willst du hinaus?«
 »Es ist nur eine Idee«, sagte Skander und stieß sich von der Marmorplatte ab. »Wenn ich herausfinde, ob und wann alle Anschlagsopfer an einem Ort zusammenkamen, finde ich vielleicht einen Hinweis auf den oder die Täter. Aus dem gleichen Grund musst du eine Depesche per Eilboten nach Blauheim auf die Reise bringen, die ich genau jetzt aufsetzen werde.«
 »An wen?« Jonte sah aus, als vollführten zur Abwechslung einmal seine Gedanken Salti.
 »An einen Veteranen namens Gauldrücker. Ich muss wissen, ob aus dem Kreis seiner Militärbekanntschaften weitere Personen einem Mord zum Opfer fielen und ob ihre Herzen fehlen.«
 Jonte kratzte sich am Hinterkopf. »Könnte nicht behaupten, dass ich dir folgen kann …«, brummte er.
 »Macht nichts«, sagte Skander. »Dafür folge ich dir jetzt zu Luwe Grimmfaust, bevor es ans Aktenwälzen geht!« Er legte dem Gardisten eine Hand auf die Schulter. »Der Minister ist doch hier im Hospital, oder?«
 »Sicher. Erzbischof Hartherz weicht ihm nicht von der Seite.«
 »Das trifft sich gut!«, sagte Skander. »Vorwärts, Soldat!« Er machte eine einladende Armbewegung zur Tür und verbeugte sich leicht.
  
    
  
  
  45. Kapitel: Der vergiftete Minister
  
  
 Nachdem die Eildepesche an Veteran Gauldrücker einem Meldereiter der Palastpost übergeben worden war, standen Jonte und Skander nun im breiten marmorgefliesten Flur, der zur Krankenstation im Palast führte, dem Oberhaupt der hiesigen Glaubensgemeinde gegenüber. Rote, dicht gewebte Läufer dämpften die Schritte von vorbeieilendem Personal in weißen Kitteln – allesamt Priester und Schwestern des Apoth. Die hohen Wände waren mit kunstvoll verzierten Blumentapeten in dunklen Rottönen bezogen und mit Leisten von Blattgold und Stuck eingerahmt. In regelmäßigen Abständen hingen Kristalllüster von der hohen Decke.
 Erzbischof Hartherz sah von Skander zu Jonte und wieder zurück. 
 »Ich bedaure, aber Sie werden nicht mit Luwe sprechen können.« Dann verzog er das Gesicht zu einer enttäuschten Miene und schüttelte sacht den Kopf. Sein halblanges hellblondes Haar glitt seidig über den samtenen Stoff seiner weißen Robe und Skander sah den langen Elvenohren fasziniert beim Herumschweifen zu.
 Ob die Hellen mit den Lauschern besser hören als wir Menschen der Mitte?
 Doch derzeit hatte er drängendere Fragen an den obersten Priester des Apoth in Neunbrücken.
 Zum Beispiel diese: »Konnten Sie mit Ihrem Patienten über die Vorkommnisse sprechen? Hat er die Täter erkannt?«
 Der Kirchenmann rieb seine feingliedrigen Finger aneinander und sah ihn mit seinen graublauen Augen an. Skander spürte den Blick bis an die innere Schädelwand seines Hinterkopfes.
 »Außer ›es waren drei Kurze‹ konnte er mir noch nichts erzählen. Luwe wacht stets nur selten aus dem Delirium und seiner Erstarrung auf.«
 »Hm«, machte Skander. »Warum überrascht es mich nicht, dass die Modsognir auch hier ihre Griffel im Spiel hatten … Um was für ein Gift handelt es sich?«
 Der Heiler sah aus dem hohen Rundbogenfenster über den Schlosspark, den schimmernden Silbernass, auf das mittägliche Neunbrücken. Eine bleiche Hand fuhr über den Samtstoff der Vorhänge, die andere hielt er am unteren Rücken in einer lockeren Faust. »Es gestaltet sich schwierig, eine eindeutige Zuordnung vorzunehmen. Ich habe in den letzten Tagen in Hunderten Büchern geblättert, um die Wirkung einzelner Gifte mit Luwes Symptomen übereinander zu bringen.«
 »Und?«
 Hartherz sah über die Schulter zu Skander. »Meine derzeitige Arbeitsthese kreist um die Pfeilgifte der Völker Yimms.«
 »Die Eoten benutzen Pfeilgifte?«, fragte Skander einigermaßen überrascht. Die Riesen, die er in den Kolonien kennengelernt oder bekämpft hatte, wirkten eher wie gutmütige, großgewachsene Bohnenstangen. Sie waren so gütig und abgrundtief harmlos, dass sie den in ihrer Heimat marodierenden Midten selten echte Gegenwehr entgegenbringen konnten. Daher wurden sie auch in alle Himmelsrichtungen verschleppt, um in die Arbeit als Bedienstete gepresst zu werden. Von einem Eoten-Pfeilgift hatte er noch nie gehört. Wenn die sanften Riesen einmal zu Felde zogen, taten sie es zumeist in ehrenvollen, ritualisierten Kämpfen und nicht mit der Verwendung tückischer Gifte. ›Tücke‹ und ›Eoten‹ waren im Prinzip Worte, die sich ausschlossen. Bei ›Tücke‹ und ›Midten‹ oder ›Snaga‹ sah die Sache freilich anders aus. Und wie so oft bestätigte die Ausnahme namens Ozz die Regel, dachte er.
 »Natürlich nicht«, sagte Hartherz auch prompt. »Bei den Großen von Yimm finden sich mehr als zweitausend Heilpflanzen. Einige von ihnen entfalten in hohen Dosen durchaus tödliche Wirkung. Doch Gifte im eigentlichen Sinne sucht man bei den Eoten vergeblich. Ich spreche von den dort ansässigen Midten, mit denen sie sich den Kontinent teilen.«
 »Ach so.« Außer einem gewissen Eoten namens Ozz gegenüber hegte Skander tiefe Sympathien für die schlaksigen Geschöpfe. Er war erleichtert, keine dunklen Abgründe hinter der treuseligen Fassade zu entdecken, in die er sie in seiner Vorstellung von sanftmütigen Riesen eingekleidet hatte. »Sie meinen die …«, setzte er an. Ein mahnend gehobener Zeigefinger des Bischofs ließ ihn die Worte verschlucken.
 »Nicht doch, nicht doch …«, flüsterte Hartherz. »Sie wissen es vielleicht noch nicht, aber wir quetschen die tausend Stämme, Völker und Clans der Midten von Yimm nicht mehr unter einen unzureichenden Begriff, der nur allzu leicht abfällig aufgefasst werden könnte.«
 »Wusste ich nicht«, sagte Skander. »Damals nannten wir sie einfach nur …«
 Der Zeigefinger wackelte vor seiner Nase. »Na, na, na!«
 Skander kapitulierte und ließ die Schultern hängen.
 »Sei’s drum«, fuhr Hartherz nachgiebig lächelnd fort, »So viele Heilmittel in Form von Pasten, Pulvern, Stückchen und Tinkturen die Eoten auch haben, dergleichen finden sich Gifte bei den Midten von Yimm. Es ist ein großes Land mit üppiger Flora und Fauna, welches von unzähligen Kulturen bewohnt wird, die unterschiedliche Traditionen und Rituale pflegen. Demzufolge hat es dort auch eine Vielzahl an Giften.«
 »Aber Sie haben eine Vermutung?«, fragte Skander, nicht unerfreut über den Richtungswechsel des Gesprächs von sprachlichem Ungeschick zum eigentlichen Thema seiner Frage.
 »Leider nicht nur eine. Doch wenn ich mich, Stand heute, festlegen müsste, würde ich auf das Gift eines Fisches setzen, welches dafür bekannt ist, sowohl Lähmung als auch andere passende Symptome hervorzurufen. Luwe ist von Kopf bis Fuß paralysiert, aber er befindet sich nicht in einem kritischen Zustand, der befürchten ließe, ihn demnächst ganz zu verlieren.«
 »Modsognir und Gifte ist mir ebenso unbekannt wie Eoten und Gifte«, gab Skander zu bedenken.
 »Eben«, sagte Hartherz. »Sie brauen starken Alkohol, und manchmal reichern sie diesen mit dem Saft oder dem zu Pulver zerstoßenen getrockneten Fleisch von Pilzen an, was nach Verzehr zu rauschhaften Zuständen führt. Ihre Schamanen …« der Heiler winkte ab. »Ach, was soll das jetzt? Ich schweife ab.« Er drehte sich zu Jonte und Skander um. »Jedenfalls: Wer auch immer ihm dieses Gift durch die Bolzen einer Pistolenarmbrust verabreicht hat, war nicht daran interessiert, ihn zu töten. Immerhin stand er in Abendgarderobe am Fenster und rechnete mit seinem Diener, nicht mit Attentätern.« Er zeigte auf Skander. »Ich muss Ihnen nicht erklären, wohin man mit einem solchen Bolzen schießen müsste, um jemanden an Thapaths Tafel zu schicken. In den Unterbauch bestimmt nicht.«
 »Er sollte also überleben, aber trotzdem vergiftet werden?«, fragte Jonte ungläubig.
 Hartherz nickte. »So lautet meine Vermutung.«
 »Ein Pfeilgift aus Yimm?« Skander wollte sicher sein, den Heiler korrekt verstanden zu haben.
 »Von einem Fisch, der an Yimms Küsten zu finden ist«, besserte der Elv nach.
 »Nord oder Süd?«
 »Das infrage kommende aquatische Wirbeltier bevorzugt die kühleren Gewässer der Nordküste«, erklärte der Bischof. »Was nicht bedeutet, dass man es nicht an den nördlichsten Küsten von Süd Yimm finden könnte.«
 Skander griff nach Hartherz’ Hand und schüttelte sie. »Danke Ihnen, Hochwürden. Sie haben mir sehr geholfen«, sagte er und erntete verwunderte Blicke sowohl vom Heiler als auch vom Gardisten.
    
  
  
  46. Kapitel: Der schalkhafte Bibliothekar
  
  
 Die Luft, die durch die weitläufigen Bibliotheksräume im oberen Kellergewölbe des Palastes wehte, war trocken und klar, was sie perfekt machte, um Papier aufzubewahren. Viel Papier. Unmengen von Papier, das in Unmengen von Ledermappen und Büchern aufbewahrt wurde, die sich deckenhoch in wandüberspannenden Regalen sammelten. Bei einer Deckenhöhe von mehr als sechs Metern! Die obersten Regalböden erreichte man über Galerien oder Leitern, die an Führungsschienen mit den Regalen verbunden waren. In der Mitte des Hauptraumes, der die Ausmaße eines Ballsaals einnahm, stand eine ganze Batterie von brusthohen Schränken, in denen die Verzeichnisse eingelagert waren, mit deren Hilfe es möglich war, zumindest den passenden Teilbereich der Bibliothek zu finden.
 Der alte Administrator hockte hinter einem wuchtigen, aktenbelagerten Schreibtisch, lugte über den Rand seiner Nickelbrille und starrte Skander an, als hätte er in seinem langen Leben noch nie etwas gehört, das weniger saudumm war als das Anliegen des Besuchers. 
 »Also das ist wohl das Saudümmste, das ich jemals gehört habe!«, sagte der Mann mit völlig entgeistertem Gesichtsausdruck.
 Skander lächelte. Der Verwalter der Bibliothek sah aus wie eine kleine, verhutzelte Eule. Die runde Brille vergrößerte die faltengerahmten Augen beachtlich – und trotzdem lagen noch diverse Vergrößerungsgläser in Reichweite seiner ausgemergelten Finger, die durchaus als Vogelkrallen hätten durchgehen können, zwischen den Dokumenten auf dem Tisch. Die verbliebene Haarpracht reduzierte sich auf einen silbergrauen Kranz, der über den Ohren begann und in einem strubbeligen Wust im Nacken endete. Die hakenförmige Nase bildete den krönenden Abschluss und vervollständigte das Bild. Skander musste sich zusammenreißen, um nicht am Tisch vorbei nach dem Federkleid des Alten zu suchen.
 Vielleicht hätte ich eine Maus oder eine Handvoll Körner mitbringen sollen, dachte er schmunzelnd.
 Der Alte beugte sich über die Tischplatte und musterte Skander von Kopf bis Fuß durch die Linsen der Brille.
 »Ja, Junge, hast du auch nur den Hauch einer Ahnung, was das bedeutet?«
 Skander nickte.
 Der Bibliothekar lachte trocken auf. »Unter Kaiser Grimmfaust belief sich die Truppenstärke des Heeres auf über eine Million Soldaten, Junge!« Er rieb sich über die Glatze und Skander bemerkte irritiert, dass dabei eine kleine Staubwolke aufstieg. »Gut, nach der Invasion Pendôrs war die Armee auf ein Viertel geschrumpft«, fuhr der Alte fort, »aber du willst ja unbedingt etwas aus der Zeit davor wissen, hm?«
 »Jup«, sagte Skander.
 Der Alte richtete einen knochigen Zeigefinger auf ihn. »Du allein willst das bewerkstelligen, Junge?«
 »Nein.«
 »Ich seh aber sonst keinen in deinem Gefolge!«, sagte der Bibliothekar, nachdem er übertrieben über Skanders rechte und linke Schulter geguckt hatte, wohlwissend, dass sein Besucher allein gekommen war.
 »Kommen noch.«
 »Was denn, was denn, was denn?«, brabbelte der Alte. »Die komplette Nordarmee, oder was?«
 Skander stützte die Knöchel auf die Arbeitsplatte und beugte sich nun seinerseits vor. »Glauben Sie mir, es wird Unterstützung eintreffen. Sie müssen mir nur einen Schubs in die richtige Richtung geben.«
 »Junge! Damals war das alles nicht so einfach! Ich meine, du wirst dich dran erinnern können! Zuerst gab es da die Armee der drei Himmelsrichtungen. Nord, Süd, West. Ost kam später, als Grimmfaust so richtig loslegte. Damals waren wir schon bei über dreihunderttausend! Danach kam die Revolutionsarmee, gefolgt von der Nationalarmee! Mit den zehn Divisionen der Kaiserarmee ging es dann rund! Neue Aushebungen, Änderung der Rekrutierungsmaßnahmen, Ausschreibungen, Erhöhung des Wehretats, und, und, und. Hast du auch nur im Ansatz eine Vorstellung von Fluktuation, Gefallenenlisten, Rekrutierungen?«
 Die Eule plustert sich ja regelrecht auf, dachte Skander und schnaufte amüsiert. »Die richtige Richtung. Bitte«, sagte er. »Ich habe nicht vor, die Historie der Armee Kernburgs durchzuwühlen. Mir geht es um das Zeitfenster, in dem Toke Starkhals diente.«
 »Ach, dann sind es ja nur zwanzig Jahre!«
 Der spöttische Unterton zerrte langsam an Skanders Nervenkostüm. Er verdrehte die Augen zur Decke und atmete ruhig ein und aus.
 »Hören Sie, ich habe hier eine Liste mit einigen Namen«, sagte er mit mühsam gezügelter Ungeduld. »Nachdem ich den ersten abgeglichen habe, werde ich die Zeitspanne weiter eingrenzen können. Aber das ist alles nicht Ihr Problem, guter Mann! Sagen Sie mir nur, wo ich die passenden Heereslisten und Armeebücher finde!«
 Ergeben seufzte der Bibliothekar, ehe er sich mühsam aus seinem Sessel in die Höhe drückte, nach Skander winkte und zu der Schrankbatterie in der Mitte des Saals schlurfte.
 Auf allen Schubladen waren Initialen in alphabetischer Reihenfolge und Jahreszahlen vermerkt.  Skander zählte auf die Schnelle über sechzig bei drei pro Schrank. Und das war nur die eine Seite der Schrankreihe. Auf der anderen verhielt es sich ebenso.
 Der Alte rupfte mal an dieser, mal an jener Lade, überflog die darin aufbewahrten Blätter und lugte in die nächste. Er gab dabei ein Gemurmel und Gebrummel von sich, wie Skander es sonst nur aus der Oper kannte, bevor sich die Vorhänge zur Arie öffneten.
 »Damit könnten Sie anfangen«, grummelte der Bibliothekar schließlich und fischte eine große Karteikarte aus der Lade. Er überflog sie kurz, ließ einen Blick durch den Saal schweifen und zeigte auf eine Treppe in der hinteren Ecke. »Da oben. Ab der Hälfte des Regals Nummer 110. Boden 12. Dort liegen die Listen, die in der Zeit von Starkhals’ Rekrutierung angelegt worden sind. Damals lief es noch gesittet ab. Es war vor der Revolution. Seinerzeit wusste man Ordnung zu schätzen.« Der knochige Zeigefinger glitt weiter über die Wand und stoppte ungefähr zwei Dutzend Regale später. »Irgendwann da wurde er Marschall. Weiß nicht genau. Bin ja nicht sein Biograph, was?« Er kicherte und Skander hätte es nicht gewundert, wenn anstelle des heiseren Keckerns ein tiefkehliges ›Schu-Hu, Schu-Hu‹ aus dem faltigen Hals gekommen wäre. »Den Zeitpunkt seines Ruhestandes finden Sie da in der Gegend irgendwo. Wie Sie sehen, liegen dazwischen nur ungefähr fünfzehn Jahre Krieg. Angefangen bei der Kampagne gegen Torgoth, über Revolutions- und Koalitionskriege, den Feldzug in Pendôr, bis zur Schlacht von Fahlgraben, mit all den nötigen Aushebungen im Vorfeld. Danach wird's übersichtlicher. Der Flammenbringer, das Feuer, der Drache … Sie wissen schon.«
 »Danke«, sagte Skander. Auf dem Weg zur Treppe schlüpfte er aus dem Mantel, legte ihn auf eine Trittbank und krempelte die Ärmel des weißen Hemdes hoch. Mit einer Hand am Geländer blieb er stehen und sah zu dem Alten zurück. »Meinen Sie, ich könnte eine Karaffe mit Wasser und einen Kaffee bekommen?«
 »Ja sicher! Ein wenig Gebäck und frisches Obst dazu, Eure Durchlaucht? Vielleicht eine gekühlte Erfrischung anbei?«, krähte dieser zurück und brach wieder in sein Gekicher aus. Er winkte ab und schlurfte zu seinem Arbeitsplatz.
 Skander schnaufte belustigt und erklomm die Treppe. Der Alte war so dermaßen im wörtlichen Sinne kauzig – er konnte ihm nicht übel sein.
 Oben angekommen orientierte er sich mit Hilfe der Plaketten, die linker Hand an jeder Regalseite angebracht waren. Er holte seine Notizen aus der Hosentasche hervor und entfaltete das verknitterte Blatt.
 Toke Starkhals, Attentat, Herz entnommen.
 Lüder Silbertrunk, Attentat, Herz entnommen.
 Luwe Grimmfaust, Attentat, vergiftet???
 Klandes Eidesmund, Ausbilder, Grenadier. Herz?
 Skadia Felgenstolz?
 Senta Stammheide?
 Ruff Bartklaue?
 So weit zu den Opfern, von denen er erfahren hatte, dass sie – bis auf einen – tot waren. Über die Veteranen, deren Namen er auf Godes Schreibtisch gelesen hatte, wusste er nicht viel und es ärgerte ihn. Wie leicht wäre es gewesen, den Konstabler zu fragen, ob den Vieren ihre Herzen entnommen worden waren? Ihr Austausch hatte unter keinem guten Stern gestanden, doch diese Information hätte er schon herausbekommen.
 Ganz toll, Skander, lobte er sich und schüttelte den Kopf.
 Bist’n feiner Ermittler!
 Amateur.
 »Nicht da!«, krähte der Bibliothekar von seinem Schreibtisch quer durch den Saal, der seine Worte hallen ließ. Skander hob den Kopf und sah zu dem Kerlchen in der Ferne. Der Alte fuchtelte und deutete weiter die Regalwand hinab. »DA!«, brüllte er.
 Skander zeigte auf ein anderes Regal.
 »NEIN! DA!« Das Fuchteln steigerte sich auf das Niveau eines Kommandanten der Artillerie, der schwerhörigen Kanonieren ihr Zielgebiet zeigen musste. »DAAAA!«, hallte es.
 Wieder schnaufte Skander amüsiert. Witzig war die Kellereule allemal.
 Nur zum Spaß deutete er auf ein Fach, von dem er wusste, dass es nicht das richtige war.
 »NEINNEIN, JUNGE! DAAAAAA!!!«
 Nun bewegte sich Skander in die korrekte Richtung. Allerdings nur, um zu verhindern, dass dem Kerl eine Halsschlagader oder das Herz platzte. Er selbst hätte den Unsinn gut und gerne ein paar Stunden fortführen können. Überhaupt lachte er viel zu selten, stellte er fest.
 »JA! DAAA!«, brüllte es und Skander hob die Faust mit gestrecktem Daumen.
 Vor ihm auf dem Regalboden lagen große, lederne Hefte, von denen jedes einen fetten Stapel Seiten beisammenhielt. Ihre Rücken zeigten nach außen. In tiefgeprägten, goldenen Lettern waren Jahreszahlen und Kürzel vermerkt, die auf eine bestimmte Abteilung, Waffengattung oder Division hinwiesen. Jeweils zehn lagen übereinander. Bei drei Stapeln pro Regalboden und zwölf Fächern pro Regal bedeutete dies dreihundertsechzig Mappen pro Regal. Auf der Galerie standen allerdings vierundzwanzig.
 Achttausendsechshundertvierzig Lederbände vom Format einer doppelten Briefseite und eine jede dick wie seine Faust. 
 Wenn eine einzelne Mappe an die zweihundert Seiten enthielt – was Skander eher als vorsichtige Peilung ansah –, konnte er die Fassungslosigkeit der Bibliotheks-Eule ob seines geplanten Unterfangens sogar verstehen.
 Herrlich …
 Aber gut, er brauchte sich ja gar nicht durch jede der über 1,7 Millionen Seiten zu wühlen. Er konnte mit den Rücken der Wälzer anfangen, sie überfliegen und abwarten, ob in seinem Hirn etwas klingelte. Schließlich fände sich SEIN Name ebenfalls irgendwo in den Mappen und was für einen anderen nur Zahlen und Zeilen waren, waren für ihn Erinnerungen und Erlebnisse.
 Abgesehen davon konnte er sich – wenn seine These stimmte – auf die Zeiten verlegen, in denen Starkhals und Silbertrunk zusammengekommen waren. Da der eine meistens an irgendeiner Front und der andere stets im Außenministerium der Nation gedient hatte, verkleinerte dies seinen Suchradius in beachtlichem Umfang.
 Andererseits … Achttausendsechshundertvierzig Lederbände hatten achttausendsechshundertvierzig geprägte Rücken. Und die wollten erstmal abgesucht werden …
 Es half alles nichts.
 »Wenn du etwas ungern machst, erledige es zuerst – und schnell«, zitierte er seinen längst verstorbenen Ausbilder aus dem Schützenregiment. »Auf geht’s!«
    
  
  
  47. Kapitel: Was ist Angst?
  
  
 Meister Olginson war nicht dafür bekannt, leichterdings in Sorge oder gar Panik auszubrechen, doch er stellte mit einigem Unbehagen fest, dass dazu nicht viel fehlte. Eigentlich nur ein Tröpfchen ins Fass. Ein klitzekleines.
 Was ihn derzeit allerdings hinderte, laut schreiend davonzurennen und in Blauheim ein Schiff zu besteigen, das ihn zum ›Arsch der Welt‹ bringen könnte – Hauptsache weit weg von diesem völlig verrückten Grenadier –, war der Umstand, dass es tot keinerlei Sinn ergab, überhaupt über eine Schiffspassage wohin auch immer nachzudenken.
 Denn Arendine wiederum war nicht dafür bekannt, nachgiebig und verständnisvoll mit ihren Untergebenen umzugehen, wollten diese kneifen.
 Na ja, und wenn er sich schon nicht bei Nacht und Nebel verpissen konnte, musste die missliche Lage, in der er und seine Kesselhauskeiler steckten, zumindest gut entlohnt werden!
 Oder nicht?
 Versuchen konnte er es!
 »Wir müssen unsere Pläne überdenken, werte Madame!«, sagte er. Äußerlich gab er sich eiskalt, doch innerlich bibberte er wie der kleine Olgi im dunklen Kartoffelkeller, der er einst gewesen war. »Barlin ist tot, Umpram ist schwer verletzt! Der Grenadier hat ihm den Schädel eingeschlagen! Vom Ableben eines vielversprechenden Nachwuchstaschendiebes, der unter die Räder einer Kutsche kam, während ihm dieser vermaledeite Muschkote auf den Fersen war, fange ich gar nicht erst an! Bei Pneonir, der Kerl hat durch seine ganze Ballerei dafür gesorgt, dass die Blauröcke das Waschschiff entdeckt haben! Mein Ausfall an treuen Mitarbeitern und Erträgen ist bereits beachtlich! Wie stellen Sie sich das weitere Vorgehen vor? Wenn ich fragen darf.«
 Bislang sprach er lediglich mit ihrem Hinterkopf, denn sie stand am Fenster im Obergeschoss des Bauernhauses, hielt die Hände hinterm Rücken verschränkt und betrachtete den Vorgarten und die anschließende Koppel, auf der Pferde gemütlich grasten. Es war ein gutes Versteck, vor den Toren der Stadt, deren Ausläufer in der Ferne knapp am rechten Fensterrahmen erkennbar waren.
 Endlich holte sie Luft, um ihn mit einer Antwort zu bedenken, auf die er seit geraumer Zeit hingearbeitet hatte. »Täusche ich mich oder bratschen sie?«
 »Wie bitte?« Sie hatte leise gesprochen. Olginson war sich nicht sicher, ob er sie korrekt verstanden hatte. So oder so war es nicht die erhoffte Antwort.
 Sie sah ihn über die Schulter aus einem Augenwinkel an. Ihr Blick war kalt wie ein Wintermorgen und sorgte dafür, dass sich sein Hodensack Richtung Bauchdecke zurückzog. Olginson spürte, wie Schweiß aus den Poren seiner Stirn ins Tröpfeln kam.
 »Heulen Sie, Meister Kesselhaus?«, fragte sie, immer noch ziemlich leise.
 Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich … äh … ich lege lediglich die Fakten dar.« Seine Stimme zitterte ein wenig, also räusperte er sich. Im Angesicht einer Raubkatze ließ man sich Angst besser nicht anmerken. Seine Knie sahen das anders und wurden weich. Die Raubkatze bemerkte dies und schmunzelte boshaft.
 Als sie sich wieder zum Fenster wandte, atmete er leise aus.
 »Ihre Fakten stellen lediglich einen Moment dar«, sagte sie.
 »Hä?« Er konnte diesen Ausrutscher an unbedachter Äußerung nicht zurückhalten.
 Ihr Gesicht drehte sich wieder zu ihm um. Ein kurzer Schimmer von Wut flackerte über ihr Antlitz und verschwand ebenso schnell, wie er aufgeflammt war. Er schluckte.
 »Ein einziger Moment VOR dem Ereignis, nachdem eben dieser Moment keinerlei Relevanz mehr hat«, zischte sie, blieb aber am Fenster.
 Wenigstens hatte sie ihn nicht mit Reißzähnen und Klauen angefallen. Offenbar war sie heute in langmütiger Laune, stellte er erleichtert fest. Vielleicht hatte er eine Chance auf Aufwandsentschädigung!
 Jetzt drehte sich aber ihr gesamter Körper zu ihm. Sie lehnte ihr Gesäß an die Fensterbank und lächelte kalt. »Sie machen sich Sorgen?«
 Er senkte den Blick, um ihr nicht länger in die Katzenaugen zu starren, und trat einen unsichtbaren Kiesel vom Rand des Teppichs, auf dem er stand.
 »Es geschieht nicht alle Tage, dass wir uns mit einer solchen Gegenwehr auseinandersetzen müssen. Um genau zu sein, ist so etwas überhaupt noch nicht vorgekommen. Seit ich die Führung übernommen habe.«
 Sie verschränkte die Arme unter ihrem flachen Busen und schnaufte spöttisch. »Spüren Sie das?«, fragte sie unvermittelt.
 »Hä?« 
 Verdammt! Wieder war ihm dieser unsagbar dämliche Ausrutscher passiert!
 »Das Schlottern und Zittern, meine ich.« Sie legte den Kopf auf die Seite und musterte ihn. Olginson hatte sich schon in Vorbereitung auf dieses Gespräch nicht wohl gefühlt – und jetzt verhagelte es seine körperlichen Befindlichkeiten final.
 »Ich kann Ihnen nicht folgen«, sagte er leiser, als es ihm als Oberhaupt einer der am meisten gefürchteten Straßenbanden Neunbrückens zugestanden hätte.
 »Ich kann Ihre Angst förmlich wittern«, sagte sie.
 Er hob die Hände und zuckte mit den Schultern. »Nun ja, dieser Grenadier marodiert auch in meinen Rängen, als gäbe es kein Morgen. Er verursacht jede Menge Ungemach und Kosten!«
 Ungerührt fuhr sie mit ihrer kruden Gesprächsführung fort, die sich partout seinem avisierten Ziel, einer finanziellen Entschädigung, entziehen wollte.
 »Dieses Gefühl …«, sagte sie, »… nennen Sie es von mir aus Angst. Wissen Sie, was Ihnen diese Empfindung vermitteln möchte?«
 Bevor er noch einmal ›hä?‹ machen konnte, biss er sich auf die Wange.
 »Es zeigt Ihnen die Stellen auf, an denen Sie wachsen müssen.«
 »Ach so …«, war das Einzige, was er erwidern konnte. Ja dann …
 Sie hob einen Zeigefinger. »Doch wissen Sie, was Angst ist?«
 Er schüttelte den Kopf. Sicher wusste er, was Angst war. Schließlich hatte er sich zur Spitze der Kesselhauskeiler gekämpft. Er wusste aber auch, dass sie auf etwas anderes hinauswollte.
 »Angst ist die Antizipation eines Augenblickes, der bislang nicht eingetreten ist«, beantwortete sie die eigene Frage. »Und damit ängstigen Sie sich vor einer Zukunft, die möglicherweise ganz anders geschehen wird, als Sie zuvor gedacht haben. Womit sich Angst im Vorfeld als völlig belanglos herausstellt. Wer sich fürchtet, fürchtet sich also so gesehen zweimal. Obwohl einmal im schlimmsten Fall ausreicht.«
 »Oder auch nicht, wenn es genauso eintrifft, wie ich … äh … befürchtet habe«, gab er zu bedenken.
 Wieder lachte sie freudlos auf. 
 Merkwürdig, dachte er, wie befremdlich ein Lachen sein kann, wenn die Mimik dem Laut widerspricht. Irgendwie angsteinflößend …
 »In unserem konkreten Fall sind Sorge oder gar Angst unangebracht, mein Bester«, sagte sie.
 »Ach ja?«
 »Ja.«
 Olginson zuckte mit den Schultern. Die kleine Frau war nicht umsonst zur mächtigen Fürstin der Unterwelt aufgestiegen. Ihr Verstand überragte den seinen haushoch. Außer … außer sie schwadronierte einfach so vor sich hin und tat nur so, als wäre sie schlauer als er.
 Sie machte einen Schritt auf ihn zu und er wich einen halben zurück, wofür er ein gemeines Lächeln von ihr erntete, welches sich nun doch in ihren Augen zeigte.
 »Sehen Sie«, sagte Arendine, »die Angst, die Sie vor mir empfinden, wurzelt allein in Ihren Gedanken. Oder glauben Sie wirklich, ich hätte vor, Sie für Ihre Unfähigkeit umzubringen?«
 Er kratzte sich am Hinterkopf. »Hm … kein Wi… kein Widerspruch meinerseits, Meisterin«, wisperte er.
 Sie lachte schallend und echt. Es war dermaßen ansteckend, dass sich seine Gesichtszüge entkrampften. Geröllhalden polterten von seinem Herzen.
 Sie überbrückte die letzte Distanz zwischen ihnen, legte ihm eine Hand auf die Schulter und zog ihn näher zu sich. Sein Mund war trocken wie die Wüste von Sarciuth im Hochsommer. So nah wie jetzt war er Arendine nie gewesen. Im zoologischen Garten trennten einen dicke Eisenstäbe von den geschmeidigen Raubkatzen. Hier im Bauernhaus trennte ihn nur ihr Wohlwollen von einem schreienden Ende. Brockenschwer begrub ein neuerlicher Erdrutsch sein Herz unter sich.
 »In zwei Tagen werden unsere Mühen fruchten und in drei Tagen werden wir Ernte halten. Zwei Tage, Meister Olginson. In achtundvierzig Stunden wird in Neunbrücken – und damit in Kernburg und auf dem Kontinent – nichts mehr so sein, wie zuvor. Ich gehe nicht so weit, zu sagen, wir leiten ein neues Zeitalter ein. Dafür war der Zauber des Flammenbringers zu massiv und einschneidend. Doch für uns wird es eines. Glauben Sie mir, die Revolution war ein mickriger Klacks gegen das, was wir hier mit einem Knall erreichen werden.«
 Obwohl ihre Rede mit einiger Leidenschaft vorgetragen war, entdeckte er sie nicht in ihren kalten Augen. In ihnen las er nur Spuren von Drohung und glimmender Aggression. Wer auch immer sich ihren Zorn aufgeladen hatte, Olginson bedauerte ihn.
 Die Entschädigung musste er sich abschminken, wenn er lebend rauskommen wollte …
 »Können Sie mir folgen?«, flüsterte sie.
 Er nickte und schluckte.
 Und war sich ziemlich sicher, dass eben dieses Nicken sein Leben rettete.
 »Gut.« Sie tätschelte ihm die Wange und trat endlich einen Schritt zurück. »Wenn Sie gehen, sagen Sie Kenichi, er möge Ihnen ein paar Hundert Taler mitgeben, um Ihren Geschäftsausfall zu decken. Danach ziehen Sie sich für heute Abend um. Wenn ich Ihren Angstschweiß riechen kann, können es unsere Gäste möglicherweise auch. Es wäre mir peinlich.« Mit schlaffem Handgelenk winkte sie ihn zur Tür. »Gehen Sie, gehen Sie.«
 Dieser Aufforderung folgte er nur zu gerne.
 Mit dem Wunsch nach ein paar Talern war er gekommen.
 Sein Leben hatte auf dem Spiel gestanden.
 Nun würde er mit reichlich Talern und seinem Leben wieder gehen.
 Klar, er brauchte dringend frische Unterwäsche, doch insgesamt konnte er zufrieden sein.
  
    
  
  
  48. Kapitel: Aktenwälzen
  
  
 Skander starrte auf die aufgeklappten Seiten des Lederwälzers und fuhr mit dem Vergrößerungsglas von oben nach unten über die engen Zeilen. Namen und Jahreszahlen schossen kugelhagelgleich an seinen Augen vorbei, doch keine Buchstaben- oder Zahlenkette weckte sein Interesse.
 Der dampfende Kaffee zu seiner Rechten schon.
 Am Ende der Seite legte er die Lupe beiseite, nahm einen Schluck und ließ einen Blick über seine beschäftigten Hilfskräfte schweifen.
 Jägerleutnant Jannis Hartkorn, Jontes Bruder, war mit zwei weiteren Jägern in den Stadtpalast gekommen. Laut eigener Aussage hatte er nach Erhalt der Depesche alles stehen und liegen gelassen und war herbeigeeilt. Die drei Grünröcke durchwühlten jeweils ein Regal, und gemessen an den Stapeln der Mappen kamen sie dabei gut voran.
 Jäger Menard Staubschnauze war ein Riese von einem Mann mit halblangem, strähnigem blondem Haar. Breitschultrig mit schmaler Hüfte und langen Armen. Er erreichte Regalböden, für die die andere Jägerin die verschiebbare Leiter einsetzen musste. Adda Rotwalze entsprach in vielerlei Hinsicht ihrem Vater, dem sagenumwobenen Schlächter von Gavro, Marschall Berber Rotwalze. Sie war schweigsam und zielstrebig, hatte rotbraune lange Haare in einem Zopf gebunden und Skander, der ihren Vater flüchtig gekannt hatte, würde sich nicht wundern, wenn sie wie ihr Vorfahr auf einem riesigen Fuchs aus der Kaserne nach Neunbrücken gedonnert wäre.
 Sogar Jonte unterstützte die Suche, da Erzbischof Hartherz weiterhin über Thea wachte und Königin Grimmfaust darauf bestanden hatte, dass er sich bis zum bevorstehenden Wochenende der Feierlichkeiten frei nähme, um sich um die eigene Familie kümmern zu können.
 »Hier«, murmelte die Jägerin und rammte eine Fingerspitze in eine der Rekrutierungsaufzeichnungen. »Toke Starkhals’ Ernennung zum Marschall. Darunter finden sich die Namen der Soldaten in seiner Division. Es war die Siebte mit über zwölftausend Mannstärke.«
 Skander stellte die Tasse ab. »Versuche, einen der Namen von unserer Liste zu finden!«, sagte er und löste ein Stöhnen der jungen Frau aus, das ihn zum Schmunzeln brachte.
 Niemand liebte Aktenwälzerei – außer vielleicht Kineas – und erst recht keine Jägerin.
 Hinter ihr ließ Staubschnauze hörbar den Deckel seiner Taschenuhr zuschnappen. Er unterstrich das Geräusch mit tiefkehligem Brummen. »Auf Ihrer Liste stehen vierundzwanzig Namen, bei Thapath, und wir suchen nach einer Aufzeichnung, auf der so viele wie möglich von ihnen zu finden sind? Wie soll das gehen, bei all dem Papier?«
 »Danke für deine Hilfe«, erwiderte Skander. »Wäre schön, wenn sie was taugt.« Er zwinkerte dem Kerl zu, der beinahe so groß wie er selbst war, seinen strähnigen Schädel schüttelte und verdrossen grunzte.
 »Schon gut«, brummte der Jäger und vertiefte sich wieder in den Wälzer in seinen Pranken.
 Dabei hatte er ja recht, dachte Skander. Dass er Jonte gebeten hatte, die restlichen Akten zu den Mordermittlungen der Konstabler anzufordern, hatte ihre Aufgabe nicht leichter gemacht. Die Tatsache, dass es insgesamt zwei Dutzend Veteranen in und um Neunbrücken erwischt hatte, machte sie aber umso dringlicher. Schließlich konnte es ja nicht angehen, dass irgendwer einen Soldaten nach dem anderen exekutierte und deren Herzen sammelte!
 Jonte ließ eine Mappe auf den Tisch klatschen. »Da. Stammheide und Bartklaue.«
 Skander beugte sich über die Seite und folgte Jontes Fingerzeig.
 »Kleinwächter ist ebenfalls auf dieser Liste. Was steht auf dem Rücken?«, fragte er.
 Munz Kleinwächter war ein Name, den er den neuen Akten der Konstabler entnommen hatte. Ihn auf derselben Seite zu finden wie die zwei Genannten, ließ sein Herz einen Takt schneller schlagen, obwohl er es im Zaum hielt, um nicht zu früh einen Freudensprung zu vollführen.
 Jonte klappte den Wälzer zu, ließ jedoch einen Zeigefinger zwischen den Seiten, um sie wiederfinden zu können, und drehte den Einbandrücken zu ihm.
 ›Nationalgarde‹ stand dort in goldenen Lettern neben einer Jahreszahl.
 »Interessant«, murmelte Skander. »Sieh doch mal nach, ob du weitere Namen findest, bitte.«
 »Wird gemacht«, brummte Jonte.
 »Ich hab’s!«, rief Leutnant Jannis. »Skadia Felgenstolz und Nick Klarherz!« Aufgeregt klopfte er auf eine Seite, wobei er Staub aufwirbelte, der ihn zum Husten brachte.
 »Was ist mit denen?«, fragte Skander. Er beugte sich weit nach hinten, um an den beiden Jägern vorbei zu Jontes Bruder zu sehen.
 »Sie waren Starkhals zugeteilt, bevor sie nach Gartagén aufbrachen. Ich habe hier eine Einschiffungsliste eines Truppentransports aus Kieselbucht.«
 »Sehr gut!« Skander musste sich förmlich an den beiden Jägern vorbeimogeln. Auf den Laufstegen der oberen Regalgalerie war nicht sonderlich viel Platz. Hätte er gedrängelt, wäre die kleinere Jägerin möglicherweise über die Balustrade in die Tiefe gefallen.
 »Zeig!«
 Jannis reichte ihm das Buch und deutete auf eine Zeile. »Siehst du? Da stehen sie. Fein säuberlich aufgeschrieben.«
 »Damit hätten wir zumindest schon mal fünf gefunden«, brummte Skander nachdenklich.
 Während er die Seite überflog und die Zeilen vor seinen Augen verschwammen, fischte er sich eine Scheibe vom aufgeschnitten kalten Kalbsbraten von einem Teller, den Jonte aus der Küche mitgebracht hatte. Ohne hinzusehen tunkte er sie in ein Töpfchen einer stark nach Knoblauch riechenden weißen Soße und stopfte sie sich in den Mund.
 »Noch zwei oder drei Namen und das Muster dürfte klar vor uns liegen«, murmelte er kauend.
 Jannis rieb sich übers Kinn. »Welches Muster?«
 »Kateryna Harbuzowa …«, raunte Skander einen weiteren Namen, der sich sowohl in den Akten der Konstabler, als auch in der Liste des Transports gen Gartagén fand und den er just gesichtet hatte. Der Dalmanische Name war leicht zu entdecken, da sich die Buchstabenfolge doch deutlich von der von Kernburger Namen unterschied.
 »Ich erinnere mich an sie …«
 »Ja?« Jannis sah überrascht auf.
 »Ja«, sagte Skander. »Während des Feldzugs in Dalmanien diente sie Grimmfaust als Übersetzerin zwischen seinem Stab und den Zivilisten, war aber gleichzeitig in der Linieninfanterie.«
 »Sie war Starkhals’ Einheiten zugeteilt«, ergänzte Jannis.
 Skander nickte. »Kann sein. Und wem war der wiederum unterstellt?«
 »General Grimmfaust«, beantwortete Jannis die überflüssige Frage.
 Ohne es zu bemerken, hatte sich Skander eine eingelegte Gurke aus einem Topf genommen und in den Mund gesteckt. Erst als sie knackte und saurer Geschmack auf seine Zunge spritzte, schmeckte er sie. »Hm …«
 »Was ist?«, fragte Jonte, der über Staubschnauzes Schulter herüberglotzte.
 Skander reichte Jannis das Buch zurück, lehnte sich an den Tisch und verschränkte die Arme, wobei er die feuchten Finger am Ärmel vom Gurkenwasser befreite. Nachdenklich rieb er über den Backenbart, dass es schabte.
 Seine Gehilfen sahen ihn nun aufmerksam an, als warteten sie auf eine Eingebung.
 »Der verrückte Eisenfleisch ist tot, richtig?«
 Jannis nickte. »Ich war dabei, als er im Kurzmacher sein Ende fand. Damals gehörte ich zu der Einheit, die das Henkerspodest umstellte und sicherte. Daher kann ich zweifelsfrei bestätigen, dass sein Schädel ins Auffangbecken kollerte. Thapath sei’s gedankt!«
 »Wir waren alle erleichtert«, ergänzte Jonte. »Ich war zwar nicht dabei, doch es stand in sämtlichen Zeitungen.«
 »Ich war da«, raunte Skander und rieb fester.
 »Ach was!«, entfuhr es Jonte. »Das wusste ich nicht.«
 »Toke hat dem Irren seine Waffe dagelassen, als wir ihn nach seiner Verhaftung in seinem Stadthaus festgesetzt hatten«, murmelte Skander.
 »Erzähl!«
 Die aktenwühlenden Soldaten um ihn herum unterbrachen ihre Arbeit und rückten näher heran.
 »Ihr erinnert euch noch an ›die Zeit des Terrors‹?«
 Lediglich Adda Rotwalze schüttelte den Kopf. »Nee. Ich war zu jung. Papa hat meine Geschwister und mich zu unseren Großeltern geschickt. Hat gesagt, es wäre zu gefährlich in den großen Städten.«
 Skander hob die Augenbrauen. Berber Rotwalze war auf jedem Schlachtfeld, auf dem er eingesetzt war, ein wahrer Schrecken gewesen. Ein regelrechter Wüterich, der, äußerlich völlig gelassen, einen Sturm von Säbelhieben entfesseln konnte und unzählige Feinde niedergestreckt hatte. Im späteren Verlauf der Feldzüge waren gegnerische Einheiten beim bloßen Anblick des rothaarigen Reiters auf seinem rotbraunen Pferd ins Wanken geraten. Ihn nun als ›Papa‹ bezeichnet zu hören, erschein ihm doch einigermaßen merkwürdig.
 »War es auch«, sagte Skander. »Bevor Desche, der Fleischer, während der Revolution in der politischen Hierarchie aufstieg, war er ein Schlachthofbetreiber im dreckigen Viertel. Er kannte sich wohl so gut mit dem Töten aus, dass er den Kurzmacher – dieses unselige Fallbeil – erfand, und im Nachgang Hunderttausende unter die Klinge brachte. In der Hochphase seiner Umtriebe hatte es genügt, auf irgendwen zu zeigen und laut ›Royalist!‹ oder ›Königstreuer!‹ zu rufen, um dem Kurzmacher ein neues Opfer zu bescheren. Toke hatte erzählt, dass es sowohl seinen Bruder als auch seinen Vater erwischt hatte. Er hat drei Tage gesoffen, als er es erfuhr …«
 »Darum die Pistole«, stellte Jonte fest.
 Skander nickte. »Keiner von uns hat widersprochen oder ihn davon abgehalten. Dieser Desche hatte den großen Dom einreißen lassen, hat die Priester des Bekter in ihrem Kloster niedergemacht und wir alle erinnerten uns an das andauernde Klack des Fallbeils. Es erschien uns nur gerecht.«
 »Aber er hat sich nicht umgebracht«, murmelte Jannis.
 »Er hat es versucht. Zwei unserer Jungs haben ihn gefunden. Eisenfleisch hat sich wahrhaftig die Pistole unters Kinn gesetzt und abgedrückt. Die Kugel hat ihn nicht getötet, weil Toke sie nur mit wenig Pulver geladen hatte, wie sich im Nachhinein herausgestellt hat. War eine Riesensauerei und wäre beinahe ein Skandal geworden. Der komplette Unterkiefer zerschmettert, die Zunge zerfetzt, ein Auge geplatzt, der Bart abgefackelt vom Mündungsfeuer. Die Kugel steckte noch hinter der Haut am Jochbein. Es war furchtbar. Es war ein Elend.«
 Staubschnauze schnaufte belustigt und lachte auf. »So konnte er aber wenigstens der gerechten Strafe zugeführt werden, was? Hat ja auch bei ihm schlussendlich geklackt.«
 Skander runzelte die Stirn und sah den Jäger kritisch an. »Gerecht war da gar nichts. Terror hin, Kurzmacher her. Der Fleischer hat stundenlang gelitten, bis ihn das Fallbeil erlöste.«
 Adda hob eine Hand, als wollte sie aufzeigen. »Was allerdings kein Vergleich ist zu dem Leid, welches er über tausend Familien brachte.«
 Skander musste ihr recht geben und nickte. »Unrühmlich war es trotzdem. Wenn Toke nicht ein so enges Verhältnis zu Grimmfaust gehabt hätte, ich bin mir sicher, er wäre in den Kerker gekommen. Und wir vielleicht auch, da wir ihn nicht daran gehindert haben, dem Fleischer die Waffe dazulassen.«
 Jannis ließ das Buch in seinen Händen mit lautem Klatschen zufallen. »Doch der Metzger ist hin. Wie gesagt: Ich sah seinen Kopf purzeln und sein Auge klimpern, als der Henker das abgeschlagene Haupt in die Höhe reckte, damit alle es sehen konnten. Niemand hat gejubelt. Die Menge war ungläubig, dass es endlich vorbei sein sollte, und erleichtert, dass dieses Monster tot war.«
 »Die Rache des Fleischers«, wisperte Adda Rotwalze dramatisch, mit einem Trommeln ihrer Zeigefinger auf der Tischkante untermalt.
 Wieder rieb sich Skander über den Backenbart. »Es stimmt, er hätte den Willen gehabt, sowohl die beteiligten Gardisten und Soldaten als auch die Politiker umzubringen … die Möglichkeit und die Fähigkeit hatte er nicht. Er war ja tot.«
 »Was redest du da?«, fragte Jonte.
 Skander spreizte den Daumen. »Willen beziehungsweise Motivation.«
 Der Zeigefinger kam dazu. »Möglichkeit.«
 Zuletzt komplettierte der Mittelfinger die drei Punkte seiner Rede. »Fähigkeit.«
 Er stieß sich von der Tischkante ab. »Diese drei Faktoren müssen einhergehen, damit ein Untäter seine Untaten vollbringen kann. Im Umkehrschluss kann man mit ihnen besagtem Untäter nach vollzogener Untat auf die Schliche kommen. Den Willen hätte Desche gehabt, doch ihm fehlten die anderen beiden, somit scheidet er aus. Wer kommt noch in Frage?«
 »Ein damals Radikaler, der sich nun rächen will? Also ein ehemaliger Politiker und Spannmann des Fleischers?«, bot Jannis an.
 »Vielleicht«, raunte Skander. »Wir haben getötete Nationalgardisten und Schützen aus Tokes Regimentern, richtig?«
 Ein Kopfnicken zog einer Welle gleich über die anwesenden Häupter.
 »Weiterhin Attentate auf zwei damals führende Politiker.«
 Die Welle floss wieder zurück.
 »Weitere mögliche Opfer waren zuvor gestorben, da viele Soldaten im Feuer des Flammenbringers umkamen.«
 »Wie zum Beispiel Marten Tollhahn«, brummte Jonte, während er einen blauen Einband in die Höhe hielt. »Laut diesen Unterlagen war er bei der Hinrichtung des Fleischers und beim Aufstieg des Drachen dabei, was er nicht überlebt hat. Wie so viele andere …«
 »Wir sind da etwas auf der Spur«, flüsterte Skander, wofür er weiteres Nicken erntete. »Vielleicht erfahren wir mehr, wenn Veteran Gauldrücker uns eine Antwort schickt.«
  
    
  
  
  49. Kapitel: Vorbereitung
  
  
 Am Nachmittag saß Skander mit gleichmäßig fließenden Gedanken vor dem geöffneten Fenster im Quartier der Garde und sah den Dohlen bei ihren Luftakrobatikeinlagen zu.
 Er atmete ein.
 Hielt die Luft für vier bis fünf Sekunden in Lunge und Bauch.
 Dann atmete er aus.
 Er horchte in sich hinein.
 Fühlte weder Unruhe noch Aufregung.
 Die Einladung lag auf dem Fensterbrett, beschwert vom Klauendolch. Doch selbst als er die Zeilen erneut las, pochte sein Herz regelmäßig, ohne schnell zu werden.
 Als junger Mann hatte er vor den Schlachten weder seine Blase noch seinen Darm zur Ruhe bringen können. Sein Herz hatte bis zum Hals gewummert, seine Hände waren eiskalt gewesen.
 Doch heute?
 Hm …
 Er hob den Taschenspiegel und sah sich selbst in seine graubraunen Augen. Mit einem Kamm aus Schildpatt zügelte er seinen Backenbart. Die Hand, die den Spiegel hielt, blieb ruhig. Kein Zittern. Nichts.
 Dabei hatte er nicht den Hauch einer Ahnung, was ihn erwartete, wenn er heute Abend an dieser Villa ankäme. Er wusste nur, dass dort möglicherweise Geza verkauft werden sollte wie ein Ackergaul. Per Gebot an Sklavenhändler verschachert, die sie in die Kolonien oder sonst wohin verschleppen würden. Mit dem Gedanken an die Profiteure dieses dreckigen Geschäfts wackelte der Spiegel dann doch ein wenig.
 Er horchte erneut in sich hinein.
 Da war nur brodelnde Wut.
 War da auch Angst? 
 Nein.
 Vielleicht gab es einen Moment im Leben eines Soldaten, an dem er einfach so oft Angst gehabt hatte, dass seine Fähigkeit sie zu empfinden verödet war?
 Oder war er nur zu wütend, um ängstlich zu sein?
 Er lächelte sein Spiegelbild an.
 Ja, das war es vermutlich.
 Es war schwierig, zwei grundlegende Gefühlszustände gleichzeitig zu empfinden. Zornig und ängstlich. Entweder man war das eine oder das andere.
 Gut, wollüstig und albern ging ganz hervorragend.
 Er dachte an Erlenschnell und lächelte breiter.
 Als Nächstes strich er den Schnauzbart glatt, während er sich zu erinnern bemühte, wann er das letzte Mal so etwas wie Angst empfunden hatte.
 Bei seinem Lauf quer durch Blauheim, in dem Bemühen rechtzeitig bei Thea und ihrer Familie anzukommen, bevor Dornschilds Söldnertrupp sie angreifen konnte?
 Nein. Da hatte er nur Verbissenheit und Wut in sich gehabt.
 Hm …
 Skander musste recht weit in die Vergangenheit denken, um den Moment zu finden.
 Als er ihn fand, schüttelte er den Kopf, nahm die Erinnerung, packte sie fest in imaginäre Zeltplanen und verstaute sie so tief in seiner Brust, wie er nur konnte.
 Doch er hatte etwas zu lange gebraucht.
 Die Bilder, Geräusche und Gerüche meldeten sich ungebeten.
 »VORWÄRTS!«, brüllt der Feldwebel, der die Rotte anführt. »LOS, LOS, LOS!!!«
 Der Brandy schwappt in Skanders Magen, sein Mund füllt sich mit galligem Erbrochenem, das nach Alkohol, Kekskrümeln und Magensäure schmeckt. Am Grat des Schützengrabens rutscht er in der feuchten Erde aus und seine Kameraden hasten an ihm vorbei.
 »VORWÄRTS!«
 Die Grenadiere vor ihm stimmen mit wildem Kriegsgeschrei ein, das in den Kanonenschlägen der Gegenseite untergeht.
 Glitschend und flutschend ackert er sich aus dem Graben. Ein schwarzer Punkt rast auf ihn zu und wird größer. Skander zieht den Kopf ein. Ein paar Schritte vor ihm drischt die Kanonenkugel in den Boden, wirbelt Erde und Gras auf und hebt wieder ab. Sie rauscht über den Graben und hinter sich hört er einen Baumstamm getroffen zerbersten.
 Sein eigenes Herz bemüht sich, lauter zu klopfen, als die Kanonen donnern und pocht bis in die Schläfen.
 »VORWÄRTS! VORWÄRTS!«
 Endlich ist er aus dem Schlick, richtet sich auf und rennt los.
 Pulverrauch legt sich auf seine Zunge, füllt seinen Rachen. Um ihn herum zischt und pfeift es. Ein Kamerad, von dem er weiß, dass der aus Nordwacht stammt und dort der Älteste einer Bauernfamilie ist, wird dumpf klatschend getroffen und bricht zusammen.
 Skander lässt seinen schlammverschmierten Karabiner fallen und greift im Lauf nach dem des Gefallenen. Mit der Grenadiersaxt in der anderen rennt er weiter voran.
 Da vor ihm liegt die Bresche.
 Links und rechts vom V-förmigen Spalt in der Stadtmauer von Wargas stehen die rotuniformierten Dalmanier auf den Wehrgängen und schießen mit allem was sie haben auf die anstürmenden Blauröcke.
 Während er rennt, fallen Grenadiere – Kameradinnen und Kameraden. Er springt über einen schreienden Verwundeten und rennt weiter.
 Dem Mann vor ihm reißt eine Kanonenkugel den Kopf von den Schultern. Gerade war da noch ein Leben. Jetzt ist es weg. Skander rennt durch den Blutregen.
 »VORWÄRTS!«
 Fünfzig Schritte vor der Schutthalde, die zur Bresche führt, glaubt er, er könnte keinen Schritt mehr rennen. Seine Lunge pfeift wie die Kugeln, die um seinen hohen Helm fliegen. Er schwitzt, dabei ist ihm kalt.
 »VORWÄRTS!«
 Blind löst er den Schuss auf irgendetwas vor ihm. Er lässt den Karabiner einfach fallen, damit er die Axt mit beiden Fäusten packen kann.
 Er schreit. 
 Er schreit nichts besonderes. 
 Einfach nur ›AHHHH!‹.
 Jeden Moment fürchtet er, von einem Geschoss getroffen zu werden.
 Vielleicht von einer Musketenkugel? Oder doch von einer 12-Pfünder-Ladung?
 Bei all dem Blei in der Luft muss es irgendwann passieren …
 »VORWÄRTS!«
 Er stolpert und fällt die Schutthalde mehr hinauf, als dass er läuft.
 Hinter einem großen Mauerstein kauert ein Dalmanier und lädt seine Waffe.
 »AHHHH!« Skander lässt die Axt durch die Luft sausen und trifft sowohl die Kante des Steins als auch den Schädel seines Gegners. Den Schlag spürt er bis in den Nacken. Er rennt weiter bergan.
 Weiter, immer weiter.
 Es knallt, wummert, saust, zischt und pfeift.
 Vor lauter Pulverrauch ist kaum etwas zu sehen. Nur blauweiße Schemen neben ihm und rotweiße vor ihm.
 Einen Dalmanier hackt er noch in Stücke.
 Dann wird er getroffen und landet auf dem Rücken zwischen den Mauersteinen.
 Er würde es überleben, doch das konnte er damals nicht wissen.
 Es wird sieben Stunden dauern, bis ihn die Kameraden finden und ins Lazarett bringen.
 Das Ratschen der Knochensägen und die schrillen Schreie der Verwundeten machen ihm Angst.
 Hoffentlich kann der Feldscher sein Bein retten!
 Skander stand auf und rieb über die plötzlich juckende Stelle im Oberschenkel.
 Verdammt, war das lange her …
 Sich selbst einzugestehen, dass er nach all den Kämpfen und Schlachten, die er während seines Lebens gefochten hatte, abgestumpft war, fiel ihm schwer. Denn er fühlte ja zumindest etwas. Ein tumber Stein war er demnach nicht geworden.
 Er fühlte brodelnden Zorn, ob der gierdurchsetzten Unverfrorenheit der Kriminellen. Er horchte noch tiefer in sich hinein und entdeckte einen Hauch Sorge um die kleine Geza.
 Angst war weiterhin nicht zu erspüren, einerlei wie tief er grub, also gab er es auf.
 Er richtete Weste, Holster und Hemdkragen, kontrollierte den Knoten der Krawatte und den Sitz seiner Haare. Sodann nahm er den Dolch von der Fensterbank, ließ ihn dreimal an seinem Ring am Griffende in der Luft kreisen und rammte ihn in die Scheide.
 Er rollte den Kopf im Nacken und hörte das vertraute Knirschen seiner Halswirbel.
 Siehst du die rauchende Bresche, Soldat?
 »VORWÄRTS!«
 Auf geht’s!
 Er drehte sich auf den Absätzen der Grenadiersstiefel und ging zur Garderobe neben der Tür des Hauptmannsquartiers.
 Früher war es seine Stube gewesen.
 Er wusste, wie der Geheimgang zu öffnen war, der in dem schmalen Schrank begann und auf der südlichen Flussseite endete, wo er eine Mietkutsche finden und besteigen würde.
  
    
  
  
  50. Kapitel: Seriös ist scheiße
  
  
 Der Orcneas Ragosh öffnete die Kutschentür und bemühte sich um eine huldvolle Verbeugung, die steif und ungeübt aussah. Aber Arendine hatte ihn nicht zu ihrem Leibwächter erklärt, weil er sich mit Hofetikette auskannte. 
 Über die Trittstufe stieg sie aus der Kabine und hielt auf die geöffnete Tür der Stadtvilla zu. Es war nicht nötig, dass sie sich nach möglichen Gefahren umsah, die sie eventuell heimsuchen könnten, während sie den Bürgersteig überquerte.
 Es gab keine für sie. 
 Zumindest nicht in ihrer Stadt. 
 Und ansonsten hatte sie immer noch Kenichi Otoshimae, der die Umgebung im Blick hatte.
 Ragosh folgte ihr wie ein bulliger Schatten zur Tür und Kenichi hielt sie für sie geöffnet. Als der sich verbeugte, wirkte es zwar auch steif, doch sie wusste, die Art und Weise entsprach den Umgangsformen seiner Heimat.
 Ihre beiden Wächter waren in feine Anzüge aus dunklen Stoffen mit weißen Stehkragenhemden und Krawatten gekleidet – wobei die Kleidung für den Orcneas wesentlich mehr Material verbraucht hatte als die für den schmalen Mann aus Shoto.
 Ragosh war wie alle Dunklen breitschultrig und massiv. Sein flacher, vernarbter Schädel saß auf einem breiten Hals, der in einen dicken Nacken überging. Seine Haut war beinahe schwarz und haarlos. Den Traditionen seines Clans entsprechend war er mit zwei weißen, grob aufgekleckerten Streifen geschminkt, die von den wulstigen Augenbrauen bis zu den Mundwinkeln reichten. Der Kontrast von schwarz und weiß ließ seine orangenen Augen bedrohlich hervorstechen. Weißgelbe Spitzen von Eckzahnhauern ragten über der Unterlippe aus dem Unterkiefer. An der rechten Pranke trug er stets eiserne Schlagringe. Alles an ihm verwies auf die Talente, für die sie ihn angeheuert hatte. 
 Im Gegensatz zu dem Brocken aus dem Ödland wirkte Kenichis schlanke Gestalt beinahe kindlich. Die Haut des Shotos war von gelblich-beiger Färbung, sein Haar schwarz, kurzgeschnitten und geölt. Er musterte die Welt durch seine mandelförmigen Augen mit hellgrauer Iris und vermittelte stets einen völlig ungerührten Eindruck, der jeden, der mit ihm zu tun bekam, irritierte. Sofern ausreichend Lebenszeit übrig blieb, um irritiert zu sein. Kenichi war seit zehn Jahren in ihren Diensten und zusammen mit Ragosh dafür verantwortlich, dass sie es in dieser Zeit an die Spitze der Unterwelt gebracht hatte. In ihrem Auftrag hatten sie Konkurrenten ausgeschaltet und Mitbewerber eingeschüchtert.
 Wo Ragosh brutal und gewaltig vorging, war Kenichi still und leise – das Ergebnis allerdings war stets das gleiche: Ihre Widersacher gaben klein bei oder starben. Der eine so, der andere so.
 »Alles ist vorbereitet, Herrin«, sagte der Mann aus Shoto leise und richtete sich auf.
 Sie nickte und betrat den geschmückten Empfangssaal. Ihre Wächter folgten auf dem Fuße.
 »Herzlich willkommen!« Mit ausgebreiteten Armen kam ihr der Eigentümer der Villa entgegen. Er war groß, übergewichtig und gedrungen, dazu trug er gerne Pelzkragen und legte stets ein hochherrschaftliches Gebaren an den Tag, während er gelangweilt aus seinen kleinen Äuglein glotzte. Seltsamerweise widersprach sein Gesichtsausdruck dem zuvor Gesagten. Sein kühler Blick stimmte nicht mit der einladenden Körperhaltung überein. Er schien eher so, als vollführe er eine lästige Pflicht, ohne sich sonderlich Mühe zu geben, dabei ehrlich gemeint rüberzukommen.
 Sie mochte ihn nicht.
 Aber sie brauchte ihn. 
 Noch.
 »Guten Abend«, sagte sie und stapfte an dem Mann vorbei, der auf sie immer wirkte wie ein alter, zahnloser Braunbär, der nicht wahrhaben wollte, dass er nicht mehr das mächtigste Raubtier im Wald war.
 Er rollte die dicken Schultern unter dem Pelz, lief im schleppenden Seitwärtsgang neben ihr und brabbelte: »Die Köchinnen und Köche sind seit drei Tagen bei der Arbeit. Es duftet einigermaßen gut. Riechen Sie es?« Er vollführte ausschweifende Armbewegungen, die den letzten Schwung vermissen ließen. Seine Stimme brodelte eher aus dem fetten Hals und klang, als müsse er jeden Moment gähnen. »Es ist alles gereinigt und gewienert. Nie war dieses Haus prächtiger. Sie werden sehen, Ihre Gäst…«
 Ragosh schob ihn beiseite und grunzte. 
 »Nicht so nah«, flüsterte Kenichi.
 Der Mann hob die Hände und lachte falsch. »Aber ja, aber ja. Verzeihen Sie, Gnädigste.« Sein gelangweilter Blick wanderte zur stuckverzierten Decke.
 In der Mitte des Ballsaales blieb sie stehen und sah sich um. Es war ein rechteckiger, weitläufiger Raum mit einer Bühne auf einer der kürzeren Seiten, direkt dem Einlassbereich gegenüber. Marmorne Säulenreihen umschlossen die Tanzfläche und stützten das hohe Dach, von dem reichbestückte Kristallkronleuchter hingen. An den längeren Wänden waren Sitzgruppen eingerichtet. Das Parkett war frisch gebohnert, die Vorhänge gewaschen.
 »Gut«, sagte sie und der Mann machte beinahe keinen Luftsprung vor Freude. »Wie steht es um die Unterhaltung?«
 »Ein Ensemble des Staatsorchesters wird zum Empfang und während des Essens spielen«, murmelte der Mann. »Zu späterer Stunde haben wir einige Musiker aus dem Paladin verpflichtet, wie es Ihren Wünschen entsprach. Es wird ein heiterer Reigen, der einen gelungen Rahmen für die Versteigerung schaffen wird.« Er schmatzte langsam und seine schweren Lider schlugen aufeinander.
 »Auf die wir verzichten werden«, sagte sie.
 Nun riss er doch einigermaßen überrascht die Augen auf. »Ja, aber …«, setzte er an. Weiter kam er nicht, denn sie fuhr dazwischen.
 »Die Umstände erfordern es. Sie werden darüber hinaus die Reservierung der Hohlhausens und Halbmanns aufheben. Ich werde die Tische für einige meiner Leute brauchen.«
 »Oje …«, machte der Mann ohne Regung in der Stimme. »Das wird den Familien aber nicht gefallen. Ebenso wenig wie dem hochwohlgeborenen Hauptsekretär der Hofkanzlei, Efendi Kuttab Besim der Ausfall der Versteigerung zusagen wird.« Er betonte ›hochwohlgeboren‹ dergestalt, dass es offensichtlich war, dass es ihm vollkommen gleichgültig war, über einen der mächtigsten Männer Sarciuths zu sprechen: Er betonte es gar nicht, sondern brabbelte es nur wurstig herunter. »Ich bitte Sie inständig, diesen Punkt zu überdenken.« Dabei wedelte er mit einer Hand in der Luft, als wollte er eine Kurbel bedienen – ohne sich über die Maßen beim Kurbeln anzustrengen. 
 Der Kerl spielte jede Taste auf der Klaviatur des dekadenten Staatsmannes und zerrte wahrhaftig an ihren Nerven. Arendine winkte ab und schüttelte sacht den Kopf. »Besim und ich sind bereits im Vorfeld handelseinig geworden. Er hat längst sämtliche Bestände aufgekauft.« Sie drehte sich zu dem Mann und sah ihn freundlich aber kalt an. »Mit Hohlhausen und Halbmann werden Sie fertig, oder?« Sie nickte in Richtung ihrer Begleiter und zu ihrer stillen Freude begann er zu schwitzen.
 »Sicher, sicher«, brummelte er. Gleichwohl war seinem Gesichtsausdruck zu entnehmen, dass er von der eigenen Beteuerung nicht völlig überzeugt war. »Aber darf ich bitte fragen, warum? Warum das alles?«
 Ragosh schnaubte, doch sie hob eine Hand und nickte. »Dürfen Sie. Für den heutigen Abend rechne ich mit ein paar Unannehmlichkeiten.«
 »Die Konstabler? Die Stadtwachen?«
 Sie verzog belustigt die Mundwinkel. »Nein. Sagen wir, unsere Tätigkeiten haben die Aufmerksamkeit eines schwer einzuschätzenden Subjekts auf uns gezogen.«
 »Eines von der Liste, welche ich Ihnen gab?«
 »Ja. Ein gewisser ehemaliger Grenadier namens Nachtstein.« Sie setzte sich in Bewegung, um die Besichtigung des Ballsaales fortzuführen.
 Der Mann zuckte mit den Schultern, wieder klimperten seine Lider, als hätte er Mühe, sie offenzuhalten. »Ja, dann töten Sie ihn doch. War dies nicht sowieso Sinn und Zweck der Liste?«
 Kenichi stellte sich ihm in den Weg. »Möchten Sie der Meisterin sagen, wie sie die Dinge anzugehen hat?«, wisperte er.
 Der Mann hob das Kinn und schien den leisen Killer aus Rao erst jetzt zu bemerken. »Hm? Nein, nein.« Schlapp klopfte er an Kenichis Revers, wie um ihn mit leerer Geste zu beruhigen, obwohl ihn nichts an eben jener Beruhigung interessierte. »Ich frage mich nur, warum dieser Nacktstein immer noch lebt, wenn er doch so unberechenbar ist, wie Eure Gnädigste andeutete.«
 Arendine sah über Kenichis Schulter zurück zu dem schwerfälligen Kerl. »Ich sagte mitnichten ›unberechenbar‹, mein Bester. Im Gegenteil. Er ist überaus berechenbar, denn ich gehe davon aus, dass er heute Abend erscheinen wird. Es ist nur leider schwer vorherzusehen, ob er alleine kommen wird oder nicht. Daher wird es hier harmlos und gesittet vonstattengehen. Um nicht zu sagen seriös.«
 »Seriös ist scheiße!«, entfuhr es dem Mann, woraufhin er sich mit hörbarem ›Plopp‹ auf den Mund schlug und ein halbherziges »Verzeihung« murmelte.
 Arendine konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.
 Ragosh hob überrascht den Blick, Kenichi schmunzelte.
 »Wie auch immer, meine Gnädigste«, sagte der alte Bär. »Sie machen das schon.« Er deutete auf die Tanzfläche. »Fühlen Sie sich wie zuhause. Ihre Leute wissen, wo alles ist. Ich ziehe mich bis auf weiteres zurück.«
  
    
  
  
  51. Kapitel: Gutes Pfund Körperbeherrschung
  
  
 Skander setzte die Sohlen seiner polierten Stiefel auf den Bordstein und reichte dem Kutscher die fällige Bezahlung. Die Pferde trabten an, das Gefährt setzte sich in Bewegung, musste aber rasch abbremsen, um einen Vierspänner vorbeizulassen, der aus der Auffahrt der Villa rollte. Die Straße wimmelte von dunklen, glänzenden Wagen mit wohlgepflegten Zugtieren.
 Bei einem solchen Verkehr wäre im Stadtzentrum mit erbostem Fluchen der Kutscher zu rechnen, doch hier hielten sich alle bedeckt und dem Rahmen angemessen.
 Männer und Frauen in unterschiedlichsten Formen und Altern, denen lediglich die edle Abendgarderobe gemein war, pellten und schälten sich aus den Kabinen und betraten die Stufen, die zur Pforte führten. Goldgelbes Licht ergoss sich aus zahlreichen Laternen und Lampions auf die Ankommenden. Durch die offene Tür tröpfelten die Klänge von zarter Streichermusik in den Vorgarten.
 Er ließ die nächste Kutsche passieren, dann überquerte er die Fahrbahn und näherte sich dem Einlass. 
 Bereits zuvor hatte er die Villa umrundet, die durchaus als Stadtpalais hätte bezeichnet werden können. Den Haupteingang umfasste eine hüfthohe Mauer mit Eisenzaun, hinter der ein schmaler Vorgarten mit gestutzten Büschen und perfektem Rasen lag. Auf der Rückseite umschloss eine mannshohe Mauer mit einem Grat aus Eisenspitzen eine parkähnliche Grünanlage. Soweit er sehen konnte, war die Vordertür der einzige Zugang zum Gelände. Aus taktischer Sicht nicht die beste Voraussetzung. Doch mit der richtigen Motivation könnte er auch die Parkmauer überwinden. Abgesehen davon stellte seine abendliche Unternehmung keine Schlacht dar, sondern das Aussenden eines Spähers vor derselben. Die Anwesenheit der Wohlbetuchten, die sich vor den Stufen in einer Schlange sammelte, machte es einigermaßen unwahrscheinlich, dass es just zu Schusswechseln käme. 
 Dachte und hoffte er.
 Skander warf einen Blick zurück. Nicht weit hinter ihm, in den dunklen Fenstern des Hauses gegenüber, hockten ein Jäger und eine Jägerin. Menard Staubschnauze hielt, sicher über Kimme und Korn eines Gewehres zielend, die Vorderfront im Auge. Adda Rotwalze spähte vermutlich durch ein Fernrohr, also zwinkerte er. 
 Dann legte er die letzten Schritte über den Kiesweg bis zu den Stufen zurück und zückte die Einladung.
 Während er mit einem Fuß auf der untersten Schwelle wartete, musterte er die Diener, die die Eingangstür flankierten, und die Gäste etwas genauer.
 Schneidermeister Rizakytsch hätte seine helle Freude an den feinen Stoffen, den kunstvollen Mustern, den präzisen Schnitten der vorherrschenden Garderobe. Die beiden Hausangestellten steckten in weißer Livree mit gestärkten Kragen. Sie waren glatt rasiert und wohl frisiert.
 Skander sog Luft durch die Nasenlöcher und hätte beinahe gehustet, als fette Wolken, geschwängert durch sämtliche Duftwässerchen der Welt, auf seinen Lungenflügeln landeten. Zumindest blieb der Geruch von Straßenstaub und Pferdeäpfeln aus, stellte er beruhigt fest. Es ging doch nichts über die Kleiderkammer des Palastes und die Reinigungskünste der dort Arbeitenden.
 »Einen schönen guten Abend, der Herr«, sagte der Diener mit angedeuteter Verbeugung. Er streckte eine Hand aus, die Handfläche nach oben, nahm die Einladung entgegen und überflog die Zeilen, die er heute bestimmt schon über einhundert Mal überflogen hatte. Sodann trat er beiseite und wies auf den Empfangssaal. »Willkommen in Haus Mohnhaupt.«
 Es kostete Skander ein gutes Pfund Körperbeherrschung, sich nichts anmerken zu lassen. Dabei hätte er gern eines von zwei Dingen getan – wenn nicht beides: Sein erster Reflex war, dem Diener auf die Schulter zu hauen und launig »MOHN HAUPT?! Mohn wie Laudanum?! Was für ein makaberer Scherz!« zu rufen. Sein zweiter hätte beinahe dafür gesorgt, dass er sich mit lautem Klatschen an die Stirn schlug. 
 Mit Mühe unterband er jedwede Gemütsregung und schüttelte nur unmerklich den Kopf, während sich ein leises »Tsk, tsk, tsk« über seine Lippen stahl.
 Volkert Mohnhaupt …
 Unter Desche, dem Fleischer, hatte der Politiker damals zu den Radikalen gehört, die die Aufteilung der Gesellschaft in die drei Stände – Bürgertum, Klerus, Adel – mit Strunk und Stiel aus dem Fundament der Nation herausreißen wollten. Mohnhaupt hatte mit eigenhändig aufgebrachten Spendengeldern den Bau des ein oder anderen Kurzmachers subventioniert und war neben Desche die lauteste Stimme gewesen, die die Enthauptung des Königs gefordert hatte.
 Mit nur für Skander hörbarem ›KLACK‹ rasteten die Stücke seiner Thesen und Vermutungen an die richtigen Stellen im Mosaik und ergaben endlich ein vollständiges Bild aus Motivation, Fähigkeit und Gelegenheit.
 Motivation. Mohnhaupt war nach dem Sturz des irren Metzgers sämtlicher Posten – und damit einhergehende Pfründe – verlustig geworden. Wenn jemand den Willen aufbringen konnte, sich an allen zu rächen, die an Desches Verhaftung beteiligt gewesen waren – dann der damals überaus reiche Minister, der in der Versenkung der Geschichte zu verschwinden drohte.
 Fähigkeit und Gelegenheit. Und ob. Leise pfiff er durch die Zähne, während er die lebensgroße Bronzeskulptur eines Pfaus streichelte, die auf einer marmornen Säule stand und nicht nur ihn beeindruckte. Viele der Anwesenden blieben stehen und staunten über das mit Liebe zum Detail aus einem Bronzeblock gegossene Vogelvieh.
 Er ließ einen Blick über die Stuckdecke des Einlassbereiches schweifen und runzelte die Stirn. Offensichtlich war es Mohnhaupt gelungen, sich wieder nach oben zu kämpfen. Entweder war er ausgesprochen nachtragend – oder Skander musste diesen Teil seiner Überlegungen einer tieferen Prüfung unterziehen. Mit dererlei finanziellen Mitteln im Rücken wäre weder Fähigkeit noch Möglichkeit zu hinterfragen. Wenn sich Mohnhaupt eine solche Villa inklusive solchen Mobiliars leisten konnte, dann konnte er es sich ebenso leisten, ein paar Totschläger und Attentäter zu bezahlen, die die Drecksarbeit für ihn erledigten.
 Einzig die Frage nach dem Zeitpunkt materialisierte sich als fieser Juckreiz zwischen Skanders Schulterblättern. Warum über fünfzehn Jahre warten, um sich an denjenigen zu rächen, die Desche einst abgesetzt hatten?
 Hm …
 Er ließ den Empfangsbereich hinter sich, nahm nickend eine gefüllte Champagnerflöte vom Tablett eines Dieners entgegen und hielt sich nah an der Wand, um nicht in den Schein der Kristallkronleuchter zu geraten, die die Tanzfläche erhellten.
 Er lehnte sich mit der Schulter an eine der Säulen und betrachtete die langsam anschwellende Gesellschaft.
 Obwohl er sehr, sehr lange nicht in Kernburg gewesen war, erkannte er die Allüren, das Theater, die Floskeln, das Zeremoniell. All dies hatte sich im gleichen Rahmen abgespielt, als er unter König Onno Goldtwand gedient hatte – und nichts hatte sich daran geändert. Weder die Revolution, noch die Koalitionskriege – nicht einmal der Flammenbringer – hatte an dieser Front etwas bewirkt. Die zur Schau getragenen Eitelkeiten waren ihm schon damals zuwider. Sie waren es heute im gleichen Maße.
 In Gedanken ergänzte er die Gesten und Lippenbewegungen der ach so edlen Clique.
 ›Schön, Sie zu sehen!‹
 ›Ahahaha, ebenso. Ich sehe, Sie erfreuen sich bester Gesundheit?‹
 ›Oja, ahahaha.‹
 ›Wie laufen die Geschäfte?‹
 ›Gut, gut. Danke. Ich hoffe bei Ihnen ebenso?‹
 ›Ahahaha, ja, danke der Nachfrage!‹
 Heuchler, Kriecher und Schleimer trafen auf Großkotze, Selbstdarsteller und aufgeblasene Gimpel. Skander wollte nicht so weit gehen, zu sagen, er verspüre einen Brechreiz. Doch als Sodbrennen ging der Geschmack in seinem Mund schon durch.
 Mit einem Schluck leerte er das Glas und sah sich nach einem Ober um, der ihm Nachschub reichen könnte.
 Für diese elitäre Schicht wurden Kriege ausgefochten, an deren Kämpfen sie niemals selbst teilnahm. Lieber ließen die Wohlhabenden und Mächtigen kleinen Leute wie ihm den Vortritt, wenn es darum ging, sich die Schädel einzuschlagen. Um sich mit dieser himmelschreienden Ungerechtigkeit nicht auseinandersetzen zu müssen, mystifizierten und verklärten die Soldaten ihr Tun. Sie tröteten von Ruhm und Ehre, von Auszeichnungen und Heldentaten. Doch in den durchlauchtigsten Kreis derer, die sie in die Schlachten schickten, konnten sie niemals aufsteigen. Nein. Die vermeintlichen Eliten hegten und pflegten die undurchdringliche Membran zwischen gemeinem Volk und ihren hohen Ständen.
 Skander war sogar gewillt, ihnen dies durchgehen zu lassen. Schließlich war es immer so gewesen: Entweder man kam mit güldenem Löffel im Maul auf die Welt oder eben nicht. Steigerte sich die Dekadenz aber so weit, dass Menschen – oder besser: Kinder – unter den Hammer eines Auktionators kamen …
 Dann war Schluss.
 Apropos.
 Er sah sich nach dem Modsognir namens Olginson um und fand ihn inmitten einer Traube aufgebracht gestikulierender Geldsäcke.
 Blondes Haar, gestriegelter Vollbart, in grünem Samt. Er musste nicht näher heran, um zu wissen, dass er aus bernsteinfarbenen Augen in die Welt glotzte. Er musste auch nicht näher heran, um am Gebaren der den Zwerg umringenden Leute abzulesen, dass es keine Gebote zu platzieren gab. Olginson hatte beide Hände beschwichtigend erhoben, schüttelte den Kopf, bemühte sich, den Unmut beizulegen. Es misslang. Für einige der Gäste schien die Versteigerung der Höhepunkt des Abends zu sein, und wie es aussah, fiele dieser ins Wasser. Die ersten stapften verdrossen Richtung Ausgang.
 Skander hätte noch länger zugesehen, doch in seinem Augenwinkel registrierte er einen dunklen Schatten, der sich in einiger Entfernung zu seiner Rechten hielt, also richtete er seine Aufmerksamkeit auf diese Gestalt.
 ›Dunkler Schatten‹ traf es ganz gut. Es war tatsächlich ein Dunkler – ein Orcneas – der ihn beobachtete. Sogar recht unverblümt.
 Gut, dachte Skander, glotzen können wir beide. Er drehte den Kopf auf dem Nacken und fixierte das schwarzhäutige Muskelpaket.
 Der Orcneas steckte in einem schmucken Anzug, der aussah, als wollte er jeden Moment zerplatzen wie eine übervolle Schweinsblase. Im Gesicht fielen die gemalten, weißen Streifen auf, die wie von eiliger Kinderhand geschmiert wirkten. Der Hüne zuckte nicht, als sich ihre Blicke trafen.
 Das war nicht gut.
 Die Messerspitze, die sich empfindlich piksend in seine Seite bohrte, war auch nicht gut.
 Gar nicht gut.
 Langsam drehte er den Kopf wieder zurück.
 Er musste ihn senken, um den kleinen Mann anzusehen, der seitlich neben ihm stand, ihn mit der Klinge bedrohte und zweifelsfrei als Shoto zu erkennen war.
 »So, so«, sagte Skander. »Da bin ich wohl in eine Falle gelatscht.«
 »Das ist wahr«, flüsterte der Dunkelhaarige. »Wenn Sie bitte dort hinüber gehen würden?« Er stocherte mit dem Messer, um die Richtung zu weisen. Die Spitze drang durch Weste, Hemd und Haut.
 »Eine Wahl habe ich nicht?«, fragte Skander, ohne sich zu bewegen. 
 »Sicher haben Sie eine Wahl«, sagte der Mann leise. »Sie können meiner Aufforderung Folge leisten oder ich stecke ihnen etwas Kaltes und Hartes in die Niere.«
 »Tja …« Skander zuckte mit den Schultern. »Dann leiste ich Ihrer Aufforderung wohl besser mal Folge, was?«
 »Ich bitte darum.«
 »Unterwegs nicht abrutschen«, murmelte Skander.
  
    
  
  
  52. Kapitel: Setzen!
  
  
 »Dort entlang, bitte.« Der Mann aus Shoto verlieh seinen leisen Worten mit der scharfen Klingenspitze Nachdruck.
 Er wies Skander den Weg an einigen Tischen vorbei, um die fein gekleidete Damen und Herren saßen, die nur kurz überrascht aufguckten, bevor sie sich wieder ihren Gesprächen und Getränken widmeten. 
 An einem Tisch, bedeckt mit weißer Tischdecke, Porzellanvase mit Trockenblümchen und Champagnerflöten, hatte sich eine bunte Truppe versammelt, die sich Skander aufmerksam ansah: Ein – sogar für Elven – ziemlich blasser Elv mit pikiertem Gesichtsausdruck in einem hellblauen Anzug. Der Modsognir Olginson, der sich aus dem Kreis unzufriedener Gäste gelöst hatte, grinste boshaft. Eine kleine, dunkelhäutige Frau mit kurzen schwarzen Haaren zeigte keine Regung, sondern hob nur schnell eine schmalgezupfte Augenbraue. Die Frau daneben funkelte Skander finster an. Er konnte sich vorstellen warum, denn ihre Kleidung entsprach der seiner Frühstücksbekanntschaften. Die dritte Frau der Runde fing seinen Blick länger ein. Sie war von zierlicher Gestalt mit schmalen Schultern und flachem Busen und hatte ein jugendliches Gesicht, dass nicht so recht mit ihren ergrauten, hochgesteckten Haaren korrespondierte. Wo ihre Frisur die Vermutung ›siebzig, mindestens‹ nahelegte, sagte ihr faltenfreies Antlitz ›keine dreißig‹. Ihre kalten Augen waren auf ihn gerichtet. In ihnen las er blanken, kaum unterdrückten Hass neben einer dezenten Spur von Wahnsinn. Ihr Platz am Tisch, mit dem Rücken zur Wand, deutete ihre Stellung in der Rangordnung an. Skander zwinkerte ihr zu und holte sein Gardistenlächeln hervor. Ein Augenlid der Dame zuckte. Ihre schmalen Lippen öffneten sich und zeigten ihm zusammengebissene Zähne, deren gelbliche Färbung wiederum nicht so recht mit ihrem kostspieligen hellgrauen Kleid aus schillernder Seide korrespondierte.
 Skander waren Godes Worte zum Thema ›Jauchegrube‹ noch gegenwärtig – und nun hatte er sie gefunden, watete sozusagen mitten durch sie hindurch. Knietief.
 Leano vom Konsortium saß neben dem Anführer der Kesselhauskeiler, neben dem wiederum Zael von der ›kleinen Pforte‹, einem Ableger der berüchtigten Attentätergilde aus Gartagén, hockte. Demzufolge dürfte es sich bei der finster Glotzenden um Fita handeln, womit die Ergraute übrig bliebe, um Arendine genannt zu werden.
 »Einfach weitergehen«, flüsterte es hinter ihm. Ein weiterer Pikser bohrte sich mit sengendem Schmerz in seinen unteren Rücken. Sie hielten auf den muskelbepackten Dunklen zu, der am Ende des Ganges zwischen den Tischen auf sie zu warten schien.
 Der Orcneas trat zur Seite und öffnete eine Tür rechts von der Bühne, auf der die Geiger fleißig für melodiöse Untermalung sorgten. Nur am Rande bemerkte Skander, dass es eine ziemlich kostbare Tür war. Matt weiß lackiert, mit Blattgold verziert, die goldene Klinke von der Form eines Eichenblattes.
 »Und weiter«, raunte es in seinem Ohr.
 Die Kombination aus Flüstern und Piksen zerrte an Skanders Nerven. Nur zu gern wäre er auf den Fersen herumgewirbelt, um dem Kerlchen ein bisschen der eigenen Medizin darzubieten. 
 Doch was dann? 
 Er wäre so schlau wie zuvor, müsste sich mit einem Schwergewicht von Orcneas rumprügeln – ergebnisoffen, wohlgemerkt –, nur um dann gegen die versammelten Oberhäupter der kriminiellen Vereinigungen von Neunbrücken vorzugehen, von denen jeder sicher eine bislang unentdeckte Handvoll von Schergen im Schlepptau hatte.
 Er lies sich noch einmal piksen, verkniff ein Murren und trat durch den Türrahmen.
 Der schmale Flur war von Wandlampen erhellt. Auf dunkelroten Läufern, die die Schrittgeräusche dämpften, ging es weiter hinein. Als der Orcneas hinter ihnen schloss, vergingen auch das Gebrabbel der Gäste und das Fiedeln des Orchesters.
 Skander überlegte, ob er jetzt mit gezücktem Klauendolch attackieren sollte. In der Enge des Durchgangs könnten seine potentiellen Gegner ihre zahlenmäßige Übermacht nicht wirkungsvoll ausspielen. Doch er war zu gespannt, zu erfahren, wo ihre Wanderung enden würde – und vor wem.
 »Hier bitte rechts abbiegen«, flüsterte der Dunkelhaarige.
 Sie betraten die Vorbereitungsküche. Es gab zwar einen Herd und eine Feuerstelle, doch sie waren deutlich kleiner, als nötig wäre, einem Haus von der Größenordnung der Villa gerecht zu werden. Dazu fanden sich lange Arbeitstische mit Schneid- und Hackbrettern, über denen Kochutensilien an Haken von einem eisernen Gestell hingen. Neben einer weiteren Tür wartete Gemüse in gestapelten Kisten darauf, verarbeitet zu werden. Nur von denjenigen, die Gurken, Möhren, Kohl und anderes Grünzeug verarbeiten sollten, fehlte jede Spur. Der gekachelte Raum war menschenleer.
 Der Dunkle schob sich an Skander vorbei, nahm den einzig vorhandenen Stuhl von der Wand, stellte ihn in die Passage zwischen Seitenanrichte und Arbeitstisch und umklammerte die Rückenlehne mit beiden Pranken.
 »Setzen!«, brummte er tiefgrollend.
 Skander leistete der Aufforderung Folge, verschränkte die Arme und schlug die Beine übereinander. »Was jetzt?«, fragte er.
 »Jetzt warten wir«, sagte der Mann aus Shoto, der das Messer hinter dem Rücken hielt und kerzengerade vor ihm verharrte.
 »Worauf?«
 »Darauf«, sagte der Kleine.
 Der kräftige Arm des Dunklen schoss unter Skanders Kinn hindurch. Eine warme Pranke landete an seinem Hinterkopf. Ehe er es sich versah, steckte er in einem Würgegriff. Der Bizeps des Orcneas drückte gegen eine Halsseite, der Unterarm gegen die andere. Er warf beide Hände über die rechte Schulter und spürte, wie seine Fingerspitzen den Würger in die Augen trafen.
 Der Dunkle knurrte, vergrub sein Gesicht im Nacken seines Opfers, hielt aber weiterhin den Hals umschlungen und drückte. Skander packte den Unterarm und zog und zerrte. Seine Fersen rutschten über den Boden. Er strampelte und wand sich wie ein Aal. Doch es war zwecklos. Entweder war er durch den Luftmangel bereits zu schwach oder der verdammte Ork war einfach zu kräftig.
 So kann’s gehen, dachte er. Normalerweise war er der Würger.
 Schwarze Schlieren entstanden finsteren Eisblumen gleich am Rand seines Blickfelds. Sein Schädel fühlte sich an, als würde er im Takt schneller Herzschläge pulsieren. Ihm gegenüber der regungslose Shoto, die Hände immer noch hinter dem Rücken. Der Mann lächelte nicht. Er sah dem ungleichen Kampf nur ungerührt zu, als hätte er dergestalt bereits einhundert Mal gesehen.
 Skanders zitternde Hand fand den Griff des Klauendolches. Bevor er die Waffe aus dem Futteral an der Hüfte ziehen konnte, sprang der Kleine nach vorn und blockierte den Zugriff. Er packte Skanders Handgelenk mit fester Umklammerung und presste es mit seinem gesamten Körpergewicht nach unten. Im Gegenzug blitzte das Messer des Shoto auf und verharrte kurz vor Skanders Pupille.
 »Das tät ich lassen«, flüsterte der Mann.
 Es war das Letzte, was Skander über seinen wummernden Puls hören konnte.
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 Die Qualen und die Pein ertrug er nur, weil er sich der Lektionen seiner Ausbilder erinnerte.
 ›Die oberste Priorität kann nicht Überleben sein, denn wenn du versagst, bist du tot. Du musst dir stets vornehmen, siegreich zu sein! Misslingt dies, hast du dein Fell wenigstens teuer verkauft.‹
 Überleben …
 Ja, er wird auch diese Herausforderung überleben, wie die vielen davor.
 ›Es ist nicht vorbei, wenn’s vorbei ist.‹ 
 Noch so eine Lektion.
 Er steckt zwar im Knast des Kaisers und hat nichts und niemanden.
 Aber es ist eben nicht vorbei.
 Er wird überleben.
 Und siegreich sein.
 Irgendwann.
 »Niebau! Niebau!«
 Skander blinzelt.
 Jemand schlägt ihm mit flacher Hand ins Gesicht. Der Schlag brennt auf der Haut, die von der Sonne ausgedörrt ist.
 »Niebau! Niebau!«
 Skander stöhnt. Blut läuft ihm aus dem Mund über die Lippen und tropft auf seine Brust. Ein Stück rostiges Eisen, geformt wie ein Stechbeitel, wird ihm unsanft zwischen die Zähne gestoßen und gedreht. Er muss den Kiefer öffnen, wenn er verhindern möchte, dass scharfe Kanten seinen Gaumen aufreißen und die Schneidezähne zersplittern. Der Hebel funktioniert. 
 Nach Dreck und Schweiß schmeckende Finger bohren sich an seiner Zunge vorbei. Er muss würgen und öffnet den Mund weiter. Das Eisen klackt an seinen Zähnen und blockiert ein Schließen. Eine Zange stößt vor. Ihre Flügel legen sich um einen seiner Backenzähne.
 Jemand stemmt ihm ein Knie auf die Brust.
 Es knirscht und knackt in seinem Schädel. Das Metall der Zange schmeckt zuerst sumpfig, dann nach Blut. Es kracht. Schmerzwellen schlagen über ihm zusammen. Sein Zahnfleisch fühlt sich roh und gehäutet an.
 »HAHAHAHA!«, macht sein Peiniger.
 Durch die Schlieren seiner Tränen sieht Skander den lachenden Sack, der am Ende der Zange einen faulen Backenzahn in die Höhe reckt.
 Wieder schlägt ihm jemand ins Gesicht.
  
 »Na, komm schon. So schlimm war’s ja wohl noch nicht«, raunte es nah vor Skanders Nase. Er roch Atem, der nach Alkohol und Tabak stank. Durch seine flatternden Lider erkannte er …
 Aschenbrenner.
 Bevor der Konstabler erneut zur Ohrfeige ausholte, wisperte Skander: »n’ Abend, Büttelchen.«
 Gode hockte vor ihm, in einer Hand eine Pistole mit gespanntem Hahn, und drehte sich auf den Fußballen um. »Er ist wach«, sagte er zu einer Gestalt in einer finsteren Ecke. Hinter den Fenstern der Küche war es tiefste Nacht. Lediglich fahler Mondschein beleuchtete einen Teil des Raumes. Leider war es schon zu seiner Ankunft dunkel gewesen, so konnte er nicht abschätzen, wie lange er bewusstlos auf dem Stuhl gesessen hatte. Doch gemäß seiner Erfahrung kamen Leute nach einem derartigen Würger schnell wieder zu sich. Außer man drückte eben etwas anhaltender … Dann wachten sie nie mehr auf. Jedenfalls hielt sich die unbekannte Person im Halbschatten. Skanders Waffen lagen zusammen mit Mantel, Weste und Holster auf einer der Küchentheken. Genau zwischen ihm und dem Schemen.
 »Jup«, murmelte er. »Bin wach.« Er rutschte auf dem harten Stuhl herum, um seine brennenden Arschbacken zu entlasten, und stellte fest, dass seine Handgelenke gefesselt in seinem Schoß lagen. Füße und Beine konnte er frei bewegen.
 »Was soll’n das?«, fragte er mit schwerer Zunge. Langsam klärte sich sein Geist – doch dies mussten seine Häscher nicht zwingend erfahren.
 Aschenbrenner blieb in der Hocke und tätschelte sein Knie. »Es tut mir so leid«, sagte der Konstabler leise. »Aber du lässt mir keine Wahl.«
 »Stimmt«, raunte Skander.
 »Schön, dass du es verst…«, setzte Gode an. Sein Satz brach ab, als ihm Skander mit aller Wucht unter das Kinn trat. Das Knacken von Knochen und ein erstickter Aufschrei markierten einen satten Treffer. Die Pistole polterte auf die Bohlen, Aschenbrenner fiel auf den Rücken, hielt sich das Gesicht und wimmerte.
 »Ab jetzt nur Suppe, ob du willst oder nicht«, knurrte Skander und warf sich mit einem Hechtsprung über den Arbeitstisch. Mit gefesselten Händen schnappte er den Griff des Khukris. Um Schwung aufzunehmen, drehte er sich einmal um die eigene Achse, befreite dadurch das Kurzschwert aus Topangue aus seiner Scheide und ließ es einen vertikalen Kreis durch den Raum ziehen.
 Die schattenhafte Person entpuppte sich als einer von Aschenbrenners Kollegen, der bereits zuvor Skanders Bekanntschaft gemacht hatte. Er war zwar schnell, stürzte sich sogar mit erhobenem Knüppel auf seinen Feind, wobei er in den Bereich vorstieß, in dem die Klingenschneide nicht sauste – doch das Khukri hatte noch einen Griff. Einen schweren Griff aus dunklem Büffelhorn mit einem zwiebelförmigen Ende aus Stahl.
 Schädelbrechend landete eben jenes Griffende auf dem Hinterkopf des Konstablers, der mit dem Gesicht voran gegen die Klappen unter der Küchenanrichte knallte und zu Boden ging.
 Die gesamte Arbeitsfläche vibrierte.
 Der Wachmann rührte sich nicht.
 Skander rammte sich den Griff zwischen die Knie und zerschnitt seine Fesseln an der frischgeschärften Waffe.
 Dann packte er die Stuhllehne und verkantete sie unter der Türklinke.
 Es war ihm wichtig, die nächsten ein bis zwei Sätze ungestört mit Gode zu wechseln. Unterwegs schlüpfte er in die Weste, zog das Holster darüber und verstaute das Khukri zurück in die Holzscheide unter seiner Achsel. Sodann schnappte er sich Reiterpistole, Stupsnase und Klauendolch von der Anrichte. Die Pistolen kamen nach rascher Prüfung der Ladezustände an ihre angestammten Plätze – der Dolch verblieb in seiner Faust.
 Er stellte sich breitbeinig über Gode, packte in dessen Haar und zog ihn zu sich hoch. Die Idee des Shotos, die Klingenspitze an sein Auge zu halten, gefiel ihm im Rückblick doch einigermaßen, also wendete er sie direkt selbst an.
 Aschenbrenner wimmerte und blubberte. Auf einer Seite baumelte sein Kieferknochen gebrochen in der Haut. Ein paar Zähne fehlten und die Lippen waren aufgeplatzt. Dennoch dürfte der Kerl in Kürze schwerwiegendere Probleme haben, dachte Skander grimmig und zeigte ihm die scharfe Spitze des Klauendolches.
 »Sei jetzt ganz leise«, zischte er. »Einen Laut und das war’s für dich. Klar?«
 Gode nickte schwach. »Du has *ir dn Kipher gebrochn«, stellte er korrekterweise und in geringer Lautstärke fest.
 »Ja, das habe ich«, sagte Skander. »In Folge dessen habe ich zwei Möglichkeiten, dir die Schmerzen zu nehmen. Zumindest dabei lasse ich dir die Wahl.«
 »Uath?«, machte Gode. Skander interpretierte es als ein ›was?‹ und zeigte sich verständnisvoll. So ein Kieferbruch war eine üble Sache, die einem die Fähigkeit zur Artikulation und das Denken klarer Gedankenstränge schon einmal durcheinanderbringen konnte.
 Er half ihm auf die Sprünge: »Option Nummer 1: Du sagst gar nichts. Dann verrichtet dieser Dolch hier seine Arbeit. Es wird schnell gehen. Du wirst kaum etwas spüren. Nicke, wenn du mich verstanden hast.«
 Gode blinzelte. Sein Blick fand keinen Fokus. Aber er nickte.
 »Option Nummer zwei: Du sagst mir, was hier gespielt wird, und ich lasse dich leben. Gebe dir sogar die Chance, dich aus Neunbrücken zu verpissen, bevor du verhaftet werden kannst.«
 Mit schlaffen Fingern versuchte Aschenbrenner, die glitzernde Klaue vor sich wegzuschieben. Skander verdrehte kurz das eigene Handgelenk. Die Klinge schnitt in Godes Handrücken und unterband die Fuchtelei sofort. Der Konstabler wimmerte und presste die verletzte Hand an seinen Bauch.
 »Also, was wird hier gespielt?« Skander stand immer noch breitbeinig über dem wortwörtlich ›gefallenen‹ Büttel, hielt ihn weiterhin im Haar und knurrte eher, als dass er sprach. Alles in allem schien er einen wahrhaft finsteren Eindruck auf Gode zu hinterlassen, denn der sammelte sich durchaus schnell.
 »*ein Kiepher …«, wimmerte er.
 »Der ist vorerst kaputt. Daran ist nichts zu ändern. Jetzt rede!« Er schüttelte Godes Kopf. »Und bitte, gib dir Mühe. Du bist kaum zu verstehen.«
 »Hich sollte dich unlegen«, brachte Aschenbrenner hervor. »In Garten. Einen Eindringling er*hießen. Aher ich wollte nich …«
 »Gute Geschichte«, grollte Skander. »Wo ist Geza?«
 »Wer?«
 »Geza. Das Mädchen aus Sarciuth. Ich dachte, sie sollte hier und heute versteigert werden. Wo ist sie?«
 Gode zwinkerte fester. Seine Lippen schwollen bereits an. Im Mondlicht sah es aus, als hätte er schwarzes Pech auf seiner Brust vergossen.
 »Wo ist Geza?«
 »Der Emir hat alle gehauft.«
 »Was für ein Emir, verdammt!« Skander spürte die alte Bekannte Ungeduld über seine Schulter glotzen. Sie drückte ihre Fingernägel zwischen seine Schulterblätter und mahnte zur Eile. »Sag schon!«
 »Der hochwohlgeborene Hauptsekretär der Hofkanzlei, Efendi Kuttab Besim.«
 Aus Godes Mund klang dies selbstverständlich völlig unverständlich, aber Skander reimte es sich zusammen. Und ob der Mann ›Kuhab‹ – so wie der Büttel es aussprach – oder ›Kuttab‹ hieß, war ihm gleichgültig. Er würde den Grabstein des Menschenkäufers nicht beschriften.
 »Wo ist dieser Efendi Emir jetzt?«, zischte Skander.
 Gode sah an ihm vorbei durch das Fenster zum Garten. »Hat’n Schiff. Einen Binnensegler. Wollte nach Grüntor.«
 »Um von Grüntor über Dalmanien nach Sarciuth zurückzukehren«, finalisierte Skander.
 Aschenbrenner nickte. An seinen zuckenden Augenlidern war zu erkennen, dass er mittlerweile üble Schmerzwellen zu ertragen hatte. Tja.
 »Der Name des Schiffs!«
 »Ich weiß es nicht …«, murmelte Gode mit schwerer Zunge. Dann holte ihn die Ohnmacht.
 »Verflucht …«, raunte Skander. Überrascht war er indes nicht. Denn er wusste ja, wie fest er zugetreten hatte. Mit ganzer Kraft. Darüber hinaus steckten seine Füße wie gewohnt in klobigen Grenadiersstiefeln mit genagelter Holzsohle. Er hatte sich auch nicht bemüht, etwas weniger fest zuzutreten. Was hätte er tun sollen? 
 Halbgar vorgehen vielleicht?
 Er schüttelte den Kopf.
 Sie hatten ihn im Garten abknallen wollen wie einen Einbrecher, um ihre Untaten zu verdecken. Sie bezogen Schmiergeld, um darüber hinwegzusehen, dass irgendwelche Emirs mir nichts, dir nichts Kinder kaufen konnten.
 Kinder!
 Die Entscheidung, keine halben Sachen zu machen, hatten sie ihm abgenommen.
 Die Nächsten, die ihm unter die Klinge oder in die Schussbahn kämen, würde er gar nicht erst fragen.
 Sachte legte er Godes Kopf auf dem kalten Boden ab und richtete sich auf. Er rollte die Schultern und warf einen Blick auf die verschlossene Küchentür.
 »Siehst du die rauchende Bresche, Soldat?«, knurrte er.
 Auf geht’s!
  
    
  
  
  54. Kapitel: Begegnung mit Schlange
  
  
 Skander öffnete die Zugangstür zum Ballsaal einen Spalt breit, um hindurchzulugen.
 Zwerg Olginson war in ein Gespräch mit der zierlichen Frau von der Pforte vertieft. Wie es schien, war nur er vom Inhalt angetan, denn Zael schenkte ihm keine besondere Beachtung. Die hochgewachsene Frau in edler Reitgarderobe, die wahrscheinlich Fita war, stierte nach wie vor finster auf einen unbestimmten Punkt am anderen Ende des Ballsaales.
 Der Elv und die dritte Frau, von der er vermutete, dass sie Arendine hieß, waren gegangen. 
 Es könnte natürlich ebenso sein, dass sie just einen flotten Walzer aufs Parkett legten. Doch diese Überlegung verwarf er. Die Musiker spielten keine Tanzmusik, sondern klimperten nur so vor sich hin. Eine süße Melodei, die nach sanft plätscherndem Wasserfall im Frühling klang. Ober in weißen Jacken und schwarzen Hosen eilten umher und stellten dampfende Porzellanschüsselchen vor den sitzenden Gästen ab. Löffel schlugen an Keramik, als die ersten anfingen zu mampfen.
 »Sieh mal, es gibt Suppe, Gode«, flüsterte er, während er weiter nach Orcneas und Shoto Ausschau hielt. Zumindest der wuchtige Dunkle hätte ihm sofort auffallen müssen. Da sie nicht aufzufinden waren, vermutete er, sie gehörten zum Gefolge der älteren Dame mit dem jugendlichen Antlitz.
 In letzter Zeit schienen ihm die Lektionen aus der Grenadiers- und Gardeschule permanent ins Hirn zu sickern: »Die größte Gefahr bekämpft immer zuerst!«
 Sowohl Ork als auch Shoto verortete er dieser Gruppe zugehörig.
 Wenn sie wahrhaftig gegangen waren, blieben zwei Kugeln für die restlichen Schmauser vom Jauchegrubentisch.
 Hm …
 Die erste Kugel aus der Reiterpistole hatte sich Olginson verdient – keine Frage.
 Er oder andere Modsognir, die in seinem Auftrag handelten, hatten Thea so übel zusammengeschlagen, dass sie die Aufmerksamkeit des besten Heilers Kernburgs gebraucht hatte. Sie hatten die Mädchen entführt, sie unter Drogen gesetzt, eine der Prostitution zuführen wollen, während sie die andere verschacherten wie einen Pflugochsen.
 Doch wer qualifizierte sich für das zweite Projektil aus der Stupsnase?
 Fita? Wenn sie so focht wie ihre Mädels, war die Antwort nein.
 Zael? Wenn sie dem ihr vorauseilenden Ruf der Gilde gerecht wurde, war die Antwort ein definitives Ja.
 Nun denn …
 Langsam öffnete Skander die Tür. Niemand am betreffenden Tisch sah in seine Richtung, doch eine plötzliche Bewegung wäre ihnen garantiert aufgefallen, also betrat er den erleuchteten Ballsaal gemäßigten Schrittes, hielt sich dabei nah an der Wand. Unterwegs zog er die langläufige Kavalleriepistole und die Stupsnase aus ihren Holstern.
 Am ersten Tisch, den er linker Hand passierte, hoben die Suppenschlürfer nicht einmal die Köpfe. Am zweiten Tisch bemerkte ihn eine junge Dame. Als er an ihr vorbeimarschierte, weiteten sich ihre Augen. Sie zupfte ihrem Begleiter, der dabei war, einen Löffel in die Futterluke zu bugsieren, ohne hinzusehen am Ärmel. Sämige Suppe platschte zurück in den Teller und ein Spritzer landete auf seiner Krawatte. Mit ärgerlichem Gesichtsausdruck wandte er sich zu ihr, entdeckte Skander und öffnete den Mund zu einem stummen O.
 Fünf Schritte trennten ihn noch vom Verbrechertisch.
 Zael bemerkte ihn zuerst. Sie fauchte, packte Olginson an der Schulter, drehte den Modsognir der anrückenden Gefahr entgegen und tauchte hinter dem breiten Rücken ab.
 Fita sprang auf und langte mit einer Hand unter ihre Weste. Skander wartete nicht, mit was die Hand zurückkäme. Er schoss ihr in die Brust und im gleichen Moment schoss er Olginson in den Kopf. Fita taumelte rückwärts, stieß an einen Tisch und fiel. Im Sturz packte sie die Tischdecke. Zusammen mit Suppengeschirr und Essbesteck und unter dem Geschrei der bislang ungestört Speisenden stürzte sie zu Boden. Der Zwerg prallte mitsamt seiner Stuhllehne gegen die Wand, der Sessel kippte und klappte hintenüber um wie ein gefällter Baum. Am grausigen Gemälde, das Olginson auf der Tapete hinter sich zurückließ, konnte Skander zweifelsfrei ablesen, dass es um den Anführer der Kesselhauskeiler geschehen war. Der Doppelkrach schreckte auch die letzten Suppenlöffler und Musiker auf. Geschirr klirrte, Stuhlbeine schabten, Lehnen prallten auf den Parkettboden, eine Fiedel schrillte, ein Kontrabass schepperte auf die Bühne. Der ein oder andere Gast schrie auf. Alle rannten zum Ausgang, drängelnd, schubsend, fliehend. Lediglich ein bepelzter, dickbäuchiger, deutlich gealterter Volkert Mohnhaupt, den Skander jederzeit an Statur und nicht zuletzt an glänzender Glatze erkannt hätte, hastete die Treppe ins Obergeschoss hinauf, die sich links von der Bühne befand.
 Skander versenkte die Stupsnase im Holster und riss das Khukri aus der Scheide. Die rauchende Reiterpistole verschwand unter seiner Achsel und wurde durch den Klauendolch ersetzt. Die kleine Frau aus Sarciuth sprang über den Tisch durch die Rauchschwaden auf ihn zu. In ihren Fäusten steckten ebenfalls Messer mit langen dünnen Klingen, die ebenso gut einen Fasan tranchieren konnten wie einen grimmigen Mann aus Blauheim.
 Oh, wie Skander Messerkämpfe hasste …
 Kreischende Edelleute hinter ihm und um ihn herum. Vor ihm das Oberhaupt der hiesigen Attentätergilde. Ihre braunen Augen zeigten Berechnung und Entschlossenheit. Aber gut, was wollte man auch von einer Auftragsmörderin anderes erwarten?
 Sie wagte einen Ausfall, den Skander nur mit Mühe blockte. Es war eine Finte. Das Messer in ihrer linken Hand bohrte sich schmerzhaft in seinen Oberarmmuskel. Er warf die Schulter zurück. Sie stach ihm ins rechte Bein.
 Die kleine Frau war verdammt schnell.
 Und sie kannte sich aus.
 Und sie war von dem tosenden Chaos und dem Tod ihrer Spießgesellen unbeeindruckt.
 Skander knurrte.
 Sie umkreisten sich geduckt mit weitausgestellten Füßen. Zael wippte dabei leicht vor und zurück und erinnerte ihn an die lauernde Kobra, die er auf einem der Marktplätze Anturs gesehen hatte. Damals hatte das Viech in einem verschlossenen Korb gesteckt. Nie war er in freier Wildbahn mit einer konfrontiert worden.
 Rückblickend eine gute Sache.
 Ihre Linke schnellte vor.
 Ein Luftzug am rechten Oberarm verriet ihm, dass ein Schneider in Blauheim in Kürze Arbeit bekäme und darüber nicht sonderlich erfreut wäre. Sofern sein Kunde die Begegnung mit Schlange überleben würde …
 Im Reflex wich er einseitig zurück und sie servierte ihm direkt die Quittung für das stümperhafte Ausweichmanöver. Eine tranchiermesserscharfe Klingenspitze sauste über seinen linken Oberschenkel, trennte aber zum Glück nur Stoff und kein Fleisch.
 Armer Rizakytsch, dachte Skander und wich einen weiteren Schritt zurück. Zael folgte. Ihre Haselnussaugen fixierten ihn, wie ein Raubtier seine Beute fixieren würde. Einer ihrer Mundwinkel zuckte siegesgewiss.
 Mit den Messern auf Kopfhöhe überkreuzt schoss sie ihm entgegen.
 In diesem Fall reichte ihm die Länge des Khukris zum Vorteil. Er blockte ihren Vorstoß mit horizontaler Klinge und verstärkte seine Gegenwehr mit dem Klauendolch am Rücken des Kurzschwertes. Dafür musste er sich weit vorbeugen, was sein rechtes Bein in günstige Lage brachte. Mit Schwung zog er es nach vorn und rammte ihr das Knie in den Unterleib.
 Mit hörbarem Schnaufen entwich ihr sämtliche Luft. Sie taumelte rückwärts.
 Skander setzte hinterher.
 »Kämpft dreckig, kämpft gemein! Es zählt nur der Sieg!«
 Ja, genau, dachte er.
 Sie fing sich, wollte wieder ihre Kampfhaltung einnehmen und sah allein auf das schimmernde Metall in seinen Fäusten. Dabei hatte er ihr doch just vermittelt, dass er auch Füße hatte. Mit einem Vorwärtsstampfer trat er bänderreißend auf ihr Standbein. Ihr Knie knickte nach hinten – in eine Richtung, in die Knie besser nicht knickten. Sie schrie auf und wollte zurückhumpeln. Skander holte aus, um ihr das Griffende an den Kopf zu dreschen und damit den Kampf zu beenden. Doch sie war immer noch schnell.
 Ihre Messerspitze schoss vor. Diesmal wurde der Luftzug von einem warmen Gefühl um seine Nabelgegend ergänzt.
 Verdammt.
 Nun wich er zurück und legte die Faust mit Klauendolch auf die just entstandene, nässende Wunde am Bauch.
 Zael fauchte und humpelte weiter Richtung Ausgang. Skander nutzte diese Pause und warf einen Blick auf seine feuchte Hand. Der Blutfluss schien sich im Rahmen zu halten. Sie hatte ihn verwundet. Nicht schwer genug.
 Er knurrte und folgte ihr.
 »Die Gilde wird dich fertig machen!«, fauchte sie.
 »So wie du?« Er verzog die Mundwinkel zu einem gemeinen Lächeln.
 »Was denkst du, wer du bist, hm?«
 »Ein verdammt zorniger Vater«, grollte er.
 Sie legte die Stirn in Falten.
 »Hast du nicht gewusst, was?«
 Zael schüttelte den Kopf. »Das Mädchen?«
 »Nicht die kleine Sarc.«
 Sie lachte schnaufend auf. »Hab ich mir gedacht. Falsche Farbe.«
 Skander lächelte. »Bin mir sicher, die hat auch einen Vater und eine Mutter, die mir gerade applaudieren.«
 Mittlerweile hatten sie den Flur erreicht. Sie wackelte rückwärts, er folgte ihr langsam pirschend.
 »Es muss nicht so enden«, sagte sie leise.
 »Wie denn?« Er legte den Kopf auf die Seite. »Mit deinem Tod auf dem Rasen hier vor der Villa?«
 Wieder schnaufte sie belustigt. »Dies wäre vielleicht mein Ende. Doch deines wird dich auf der Flucht vor der Hohen Pforte ereilen. Du kennst die Gilde?«
 »Schon von ihr gehört, ja. Ich war Grimmfausts Gardist.«
 Wieder runzelte sie die Stirn. »Ach, daher …«
 Skander nickte. »Ja, daher …«
 »Auch das wusste ich nicht.«
 Ihre Fußspitzen fanden die oberste Stufe am Ende des Aufgangs zur Eingangstür. Als sie die Sohle aufsetzte, zuckte Schmerz über ihr Gesicht. Sie musste sich mit einer Hand am Handlauf stützen. Ihr linkes Messer klirrte auf Marmor.
 »Also was jetzt?«, knurrte Skander. Die warme Abendbrise blies ihm durch die verschwitzten Haare und kühlte seine nasse Stirn. Die Soße, die sich am vorderen Hosenbund sammelte, vermochte sie nicht zu kühlen. »Geh mir aus dem Weg oder …«
 »Es ist noch nicht gewiss, wer heute A…«, setzte sie an. 
 Dann explodierte ihr Kopf und sie sackte vornüber auf die Stufen. Blutnebel stieg auf, nieselte auf Skander, auf die Treppenempore und überhaupt überall hin. Es regnete Hirnmasse, Knochen und Haare. Neben ihm klatschte die Kugel in den Türrahmen und sprengte Splitter heraus. Der Schussknall vom Obergeschoss des Hauses auf der gegenüberliegenden Straßenseite erreichte seine Ohren.
 Jäger eben.
 Er wischte sich übers besudelte Gesicht und reckte eine Faust mit abgespreiztem Daumen in die Höhe. Der Klauendolch, der zwischen seinen Fingern herausragte, glänzte im Licht der Lampions und Laternen. Entgegen jeder Erwartung war er sauber geblieben.
 Die Straße war wie leergefegt. Keine Kutschen, keine schreienden Gäste, keine durchgehenden Pferde. Nur das hohe Pfeifen der Stadtwachen erscholl in der Ferne.
 Skander stolperte die Treppe herab und hielt sich am Pfeiler des Geländers fest.
 Adda Rotwalze und Menard Staubschnauze stürmten ihm mit angelegten Gewehren entgegen.
 »Guter Schuss«, begrüßte er sie.
 »Sie war’s!« Staubschnauze zeigte strahlend vor Stolz auf Rotwalze. »Ich hätte ja noch abgewartet, ob Sie sie erwischen.« Der große Jäger lachte schallend auf.
 »Kämpft dreckig, kämpft gemein! Es zählt nur der Sieg!«, kommentierte die kleinere Jägerin.
 »Gute Lektion«, sagte Skander.
 Menard warf einen Daumen über die Schulter. »Warten wir auf die Blauröcke?«
 »Ihr wartet auf die Stadtbüttel«, antwortete Skander. »In der Küche liegen zwei korrupte Konstabler rum, die euch wenig bis gar keine Schwierigkeiten mehr bereiten sollten. Im Obergeschoss findet ihr den Inhaber dieser bescheidenen Wohnstätte. Ich kann nicht sagen, ob er noch Leibwächter oder anderes Gezumpel um sich herum hat. Seid vorsichtig. Doch vielleicht kann euch Volkert Mohnhaupt etwas zu den toten Soldaten erzählen. Ich vermute, es hängt alles irgendwie zusammen. Ein Motiv hätte er – auch wenn mich der Zeitpunkt seiner Rache stört.«
 »Und was tun Sie?«, fragte Adda und deutete auf seinen blutverschmierten Bauch. »Sie sollten einen Heiler aufsuchen.«
 Er winkte ab. »Später. Ich habe ein Schiff zu kriegen.«
 »Was für ein Schiff?« Menard schlang sich den Gurt des Gewehrs über die Schulter und kratzte sich am Kopf.
 »Das weiß ich noch nicht«, raunte Skander. »Doch ich weiß, wer da drauf sein wird.«
 »Ein Heller, ein Dunkler, ein dunkelhaariger Kleiner und eine ältere Dame in grauem Seidenkleid?«, fragte Adda.
 Skander schüttelte leicht den Kopf. »Äh … ja?«
 Sie zeigte die Straße herunter. »Dieser merkwürdige Trupp wäre jedem im größten Chaos aufgefallen. Sie sind in einem Zweispänner da lang. Da fließt der Silbernass. Etwas weiter westlich liegt ein kleiner Binnenhafen für Privatschiffe der Reichen. Könnte mir vorstellen, die fahren dorthin, wenn sie denn wirklich ein Schiff besteigen wollten.«
 »Danke«, brummte Skander. »Passen Sie im Obergeschoss auf sich auf, gehen Sie bedacht vor und grüßen Sie mir die Büttel.« Khukri und Dolch landeten in ihren Futteralen. Noch einmal befühlte er die nässende, aber glücklicherweise oberflächliche Wunde am Bauch, dann zuckte er mit den Schultern, biss auf die Zähne und trabte los.
 Im Lauf lud er nacheinander die Pistolen.
  
    
  
  
  55. Kapitel: Neunbrücken bei Nacht
  
  
 Skander lief über die breite Allee, hielt nach den sonst allgegenwärtigen Mietkutschen Ausschau, von denen sich keine einzige zeigte, und überlegte, was er vom Stadtplan Neunbrückens wusste.
 Der Silbernass floss vom Villenviertel aus gesehen nördlich von Ost nach West. Er durchschnitt die Stadt in zwei Teile und legte unterwegs den ein oder anderen Bogen hin. Skander kannte den Hafen, den Adda Rotwalze erwähnt hatte. Im Schlendergang war dieser eine gute Dreiviertelstunde in nordwestlicher Richtung von seiner derzeitigen Position entfernt. Wenn der ›merkwürdige Trupp‹ die Villa per Kutsche verlassen hatte, hätten sie ihn in einer Viertelstunde erreichen können, so sie ohne Umwege dorthin gefahren wären. Ein Binnensegler konnte um einiges schneller ablegen als eine Fregatte. Die fetten Kriegs- und Frachtschiffe benötigten mitunter Stunden, um vom Kai loszukommen. Bei einem Segelschiff stapfte man an Deck, holte die Leinen ein – gegebenenfalls drückte man sich mit einer Stange vom Anleger ab – und setzte die ersten Segel, die einen in die Fahrrinne bugsierten, wo das Hauptsegel gehisst werden konnte.
 Skander war kein ausgesprochen großer Rechenkünstler und er wusste nicht genau, wie lange er bewusstlos gewesen war oder wie eilig es Arendine und Konsorten gehabt hatten.
 Hätten sie sich beeilt, er müsste nun auf die östliche Ecke Neunbrückens zuhalten, so nur der Hauch von Hoffnung bestehen sollte, das Segelschiff abzufangen. 
 Und dann blieb immer noch die Frage offen, wie zum Bekter er denn vom Ufer an Deck käme … Flügel wären nicht schlecht, dachte er. 
 Skander erreichte die nächste Ecke, die ihn von der Villenallee auf die ›Straße zum Musenberg‹ brachte. Auf dieser breiten Hauptstraße musste es doch möglich sein, eine Kutsche anzuhalten!
 Pustekuchen.
 Das hohe, aufgebrachte Pfeifen der Stadtwachen hatte anscheinend sämtliche Fahrer dazu bewogen, abzuhauen. Wer wusste schon, welche Art Fahrgast man auflas, wenn die Büttel in eifrigem Einsatz waren. Unter Umständen erwischte man den Verursacher besagten Einsatzes und sah sich mit unerfreulicher Situation konfrontiert.
 Skander schnaufte, legte den Kopf nach vorn und rannte weiter.
 Rechter Hand erstreckte sich der alte Friedhof hinter einer hüfthohen Mauer mit Eisengitter bewehrtem Grat. Er kannte diese Parkanlage. Hatte sie im Dienst des Königs nur allzu häufig besucht, um gefallenen Kameraden das letzte Geleit zu stellen. Die kleine Kirche, deren schlanker Glockenturm in den Nachthimmel ragte, war ihm wegen ihrer harten, kalten Holzbänke in Erinnerung geblieben.
 Er lief über die Allee und verdrängte die Gedanken von weihrauchgeschwängerter Luft, zähen Zeremonien und langweiligen Predigten.
 Die Straßen waren wie leergefegt. In den Häuserreihen waren nur wenige Fenster erhellt. Die Kutschen, an denen er vorbeirannte, waren ohne Zugtiere für die Nacht abgestellt.
 Vielleicht war er doch länger bewusstlos gewesen, als er annahm …
 Dann rannte er in die völlig falsche Richtung.
 Aber je näher er dem Zentrum der Hauptstadt kam, umso größer wäre die Wahrscheinlichkeit, doch ein Pferd oder einen Wagen zu finden – also lief er weiter.
 Kühle Nachtluft wehte durch die Löcher und Schnitte in seiner Kleidung. Ohne die stechenden Schmerzen hätte es sogar angenehm sein können. Die Wunde am Bauch bereitete ihm jedoch einige Schwierigkeiten. Mit jedem Atemzug war es, als würde die Verletzung gedehnt und vergrößert. Sein eigenes Blut gerann um den Hosenbund, sickerte in seinen Schritt und machte die Reibung zwischen Stoff und Haut nicht besser. Seine Schulter brannte vom Stich, sein angepikster Oberschenkel protestierte. Auch wenn die zahlreichen Schrammen eher Kratzer als Fleischwunden waren, fühlte er seine Kraft Blutstropfen für Schweißtropfen langsam aber stetig, versiegen.
 Doch noch hatte er Saft im Leib!
 Als er am hiesigen ›Theater vom Musenberg‹ vorbeilief, hörte er die Besucher im Innern gedämpft johlen und klatschen. Dass es von den meisten Neunbrückern aufgrund des geringen Fassungsvermögens von lediglich sechzig Zuschauern den Kosenamen ›Taschentheater‹ erhalten hatte, war kein sonderlich hilfreicher Gedanke, also verdrängte er ihn.
 Und lief weiter.
 An der nächsten Kreuzung passierte er einen Pub nach Northisler Tradition. Nur zu gerne hätte er kurz angehalten, um sich im ›Harper’s‹ ein dünnes Ale zu genehmigen, damit er frisch gestärkt weiterlaufen konnte. Dann dachte er an das Mädchen, für das er den nächtlichen Sprint absolvierte, und rannte einfach vorbei.
 Skander war kein Fachmann, wenn es um das Thema Sklavenhandel ging. Doch er musste keiner sein, um zu wissen, dass Geza einer elenden Zukunft entgegensegelte. Wofür ein Edelmann aus Sarciuth eine Dreizehnjährige haben wollte, wusste er ebenso wenig. Aber etwas Gutes würde es kaum sein.
 Unter seinen Absätzen dröhnte das Pflaster der ›Abt vom Weiler Straße‹. Eine Straße, von der er wusste, dass sie über vier Kilometer lang war. Sie war damit eine der längsten der Hauptstadt und führte am Versehrtenheim vorbei, bis sie an den Silbernass stieß. Die Aussicht auf die weite Strecke ließ seinen Wagemut wanken. Vier Kilometer! 
 Verdammt, dachte Skander. Ich bin Mitte vierzig!
 Als sechzehnjähriger Rekrut hätte er in die Hände gespuckt und gesagt: »Wohlan, wohlan!« Als alter Recke verfluchte er jede Pfeife, jeden Krustenbraten und jede durchzechte Nacht, während er auf die Zähne biss, spuckend schnaufte und weiter hastete.
 Die dunklen Umrisse der Militärakademie zeichneten sich vor ihm am Nachthimmel ab. Ein wahrer Prachtbau, der mit seinem Äußeren aus weißem Stein und der mit Säulen und Statuen verzierten Fassade leicht über das Schleifen und Schinden hinwegtäuschte, welches im Innern auf die Unteroffiziere wartete. In früheren Zeiten lag das Schussfeld für die Bogenschützen der Kernburger Armee direkt hinter dem Gebäude. Unter König Goldwand hatten hier Musketenschützen das Schießen erlernt – beziehungsweise eingehämmert bekommen. Doch Konsul Grimmfaust hatte den schmalen, aber überaus langen Grünstreifen kurzerhand zu einer Parkanlage umgestalten lassen. Die Infanteristen lernten ihr Handwerk seitdem in den Kasernen außerhalb der Stadtmauern.
 Skander, dem das harte Hämmern seiner Stiefelabsätze auf hartem Pflaster jeden Knochen im Leib durchrüttelte, konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als er vom Bürgersteig auf Grasboden wechselte. Nach nur allzu wenigen Schritten musste er feststellen, dass er auf dem weichen Untergrund langsamer vorankam, also steuerte er sich selbst zurück auf den Gehweg.
 Am Ende des über achthundert Meter langen Grünstreifens tauchte das Versehrtenheim zwischen Baumwipfeln auf. Wahre Gräueltaten hatten sich hier abgespielt, wusste Skander und lief die lange äußere Mauer des ehemaligen Klosters mit eigener Kapelle und Wohntrakten für Tausende Soldaten entlang. Mittlerweile schnaufte er wie ein alter Ackergaul. An diesem Ort fanden Verwundete und Verstümmelte Zuflucht vor einem Leben in der Gosse. Während der Revolution war es gestürmt worden. Die Aufständischen hatten das unterirdische Waffenlager geplündert und waren marodierend durch die Straßen gezogen. Im Notfall sollte das Magazin im Keller des gigantischen Baus dafür sorgen, dass sich die Veteranen zum Schutz der Stadt bewaffnen konnten. Letztlich hatte es zur Aufrüstung von entfesselten, frustrierten Bürgern gesorgt.
 Der Rasen der Außenanlage war gepflegt, die schweren Metallgitter der Tore waren verschlossen. Keine Pferde. Keine Kutschen.
 Verdammt.
 Er verlangsamte den Lauf, stützte sich auf die Knie und rang nach Atem. So stand er einen Moment da, glotzte auf die Schweiß- und Blutstropfen, die aus ihm sickerten, und lauschte dem Ballern seines Herzschlags in den eigenen Ohren.
 »Bei Thapath …«, hechelte er.
 Dann richtete er sich auf und drückte den Rücken durch.
 Wenn der Schöpfer wirklich und wahrhaftig existierte, sollte er ihm gefälligst jetzt ein kraftvolles Streitross schicken!
 Oder ihm Schwingen aus den Schulterknochen wachsen lassen!
 Oder wenigsten den Silbernass trockenlegen!
 »Scheiß auf dich, Thapath«, stöhnte er. »Fühl dich bitte nicht gestört. Ich mach’s selbst.«
 Müde und zerdroschen setzte er sich wieder in Bewegung.
 »Vorwärts, Soldat!«, schnaufte er.
 Das Versehrtenheim hinter sich lassend, lief er am ›Museum der Armee‹ vorbei und dachte, dass er dort mal bei Gelegenheit reinschauen sollte. Schließlich trug er eine Wissenslücke von dreizehn Jahren mit sich herum, in denen er wenig bis gar nichts über die Geschicke der Streitkräfte seines Heimatlandes erfahren hatte.
 Na gut … der Aufstieg des Drachens war selbst von Topangue aus zu sehen gewesen. Ein hellgelb lodernder Feuerball, der, einen ewig langen Schweif hinter sich herziehend, gen Himmel gestiegen war. Die Nachrichten über die Verwüstung, die der Flammenbringer in und um Fahlgraben angerichtet hatte, hatten sich – halt dich fest, Soldat! – wie ein ›Lauffeuer‹ verbreitet. Doch Details waren Skander unbekannt.
 Später!
 Von mir aus morgen!
 Vorwärts!
 Mit weichen Knien und zuckenden Waden erreichte er die ›Allee des tapferen Grenadiers‹. Nicht nur deren Name gab ihm Aufwind. Es war der leichte Dunst des Flusses, der mit einem Mal in seiner Nase lag.
 Er war jetzt fast am Ziel.
 Oder?
 Er schleppte sich weiter.
 An der nächsten Straßenecke traf die Allee auf die ›Universitätsstraße‹, die – man musste sich nicht wundern – das Universitätsviertel mit Lehranstalten, Studentenkneipen und Bibliotheken durchquerte. Immer noch südlich vom Silbernass, zählte dieser Stadtteil endlich zum Stadtzentrum.
 Prompt ratterte eine Kutsche an ihm vorbei. Das Klappern von Pferdehufen kündigte den nächsten Wagen an.
 PUH!
 Skander verfiel vom Lauf in eiligen Schritt und bemühte sich um Atemluft. Seine Muskeln und Sehnen brüllten ihm ihren Unmut entgegen, fragten ihn, ob er noch alle Sinne beisammen hätte und was ihm denn einfiele, so mir nichts, dir nichts, einen Sprint durch die Hauptstadt einzulegen! Ohne Vorbereitung! Von Übung ganz zu schweigen!
 »Ja, ja, ja«, hechelte er und rieb über den vibrierenden Oberschenkelmuskel mit der juckenden Schnittwunde, die endlich nicht mehr blutete und daher wahrlich nicht tief sein konnte.
 Gerade wollte er die Hand heben, um eine Mietkutsche zu stoppen, da fiel sein Blick auf die Gasse gegenüber. Zwischen schiefen Fachwerkhäusern schimmerte das silberne Band des Flusses keine dreißig Schritte entfernt.
 Er senkte den Arm, wischte sich mit dem Mantelärmel über die Stirn und trabte zur Einmündung der Gasse.
 Jetzt konnte er auch auf eine Kutsche verzichten!
 Schönen Dank für nichts, Thapath!
  
    
  
  
  56. Kapitel: Bauchgefühl
  
  
 Die Promenade am südlichen Flussuferkai war selbst zu dieser Stunde belebt. Nachtschwärmer und Feierwütige teilten sich den öffentlichen Raum, der für den Kutschenverkehr gesperrt war, mit singenden Studenten, Huren, Taschendieben, Betrunkenen und Herumlungernden. Kneipen und Gaststätten fand man in jeder Häuserzeile. Musik, Gelächter und Geraune lag in der Luft, in der sich alle Geräusche mit dem Plätschern des Flusses vermengten und die Symphonie anstimmten, die für Skanders Ohren eindeutig nach Neunbrücken klang.
 Unter Drängeln und Schubsen bahnte er sich den Weg an die Kaimauer. Niemand legte auch nur die kleinste Andeutung von Protest ein, wenn er rempelte und drückte. Er war immer noch ein ›Langer Kerl‹, der die meisten um ein bis zwei Köpfe überragte. Dazu war er von Stirn bis Stiefel blutbesudelt und schwitzte wie ein Pflugochse. Seine Augen waren vom Lauf und vor Konzentration geweitet, seine Zähne zusammengebissen, wenn er nicht atmete wie ein Galeerenruderer unter Rammgeschwindigkeit.
 Er stützte sich mit beiden Händen an der Kaimauer ab, streckte sich und warf den Blick von rechts nach links. Der winzige Abschnitt des Silbernass, den er überblicken konnte, war leer. Zumindest fuhren auf ihm keine Segelschiffe oder ähnliches. Hölzerne Laufwege waren zu beiden Seiten an den Kaimauern angebracht. Hier lagen zwar Ruderboote, Kähne und kleinere Segler, doch zu so später Stunde bewegten sie sich nicht mehr. Flussaufwärts im Osten taumelte ein einsames Positionslicht über dem dunklen Wasser. Direkt unterhalb der großen Brücke, die tagsüber zu jeder vollen Stunde von Zauberkundigen unter Einsatz des magischen Potenzials von ›Heben & Senken‹ angehoben wurde, um den Frachtschiffen eine Durchfahrt zu gestatten. Während der Nacht blieb die Brücke gesenkt. Dann ruhten die Magi, genau wie die Kapitäne und Mannschaften. Flussabwärts im Westen ließen sich keine fahrenden Schiffe oder Positionslichter finden. Doch in dieser Richtung verlief der Fluss in einem Rechtsbogen, so dass Skander nicht weit sehen konnte.
 Er kratzte sich an einer verschwitzten Schläfe und dachte nach.
 Eine Option wäre flussaufwärts zu laufen, in der Hoffnung das Schiff zu erreichen, welches dort leuchtete. Die andere wäre flussabwärts zu laufen, um zu sehen, ob sich ein Kahn hinter dem Knick entdecken ließe.
 Sein Verstand sagte flussaufwärts. Selbst wenn es sich bei dem Schiff nicht um das Gesuchte handelte, wäre es wahrscheinlicher, früher oder später in Fahrtrichtung via Grüntor auf das richtige zu stoßen.
 Sein Bauch grollte flussabwärts.
 Er war etwas weniger als eine halbe Stunde gerannt, um die derzeitige Position zu erreichen. Der Privathafen lag weiter im Westen. Arendine und Konsorten hatten es nicht eilig gehabt. Sie waren schließlich nicht auf der Flucht. Dachten sie doch, sie hätten ihr Problem namens Skander in Aschenbrenners gierigen Griffeln als gelöst hinter sich gelassen. Sie konnten nicht davon ausgehen, dass er ihnen nachsetzte. Vermutlich feierten sie ihre Gerissenheit an Deck eines sanft dahinzuckelnden Luxusbötchens und freuten sich schon auf eine ruhige Fahrt.
 Er wandte sich nach links. Wenn er das Segelschiff dort nicht fand, musste er sich eben doch einen fahrbaren Untersatz zulegen – gemietet oder geklaut –, um in die andere Richtung zu preschen.
 Als er wieder losmarschierte, krampften seine Beinmuskeln und drohten mit Streik. Doch nach ein paar Schritten kapitulierten sie und fügten sich seinem Willen.
 Er hielt sich nah an der Mauer und vermied so den Strom der nächtlichen Kurzweilsucher. Dennoch musste er sich recht rüde seinen Weg bahnen, denn die Straßenhändler boten ihre Waren auf Tischen oder Teppichen mit dem Rücken zum Fluss an. Mal sprang er über ein flaches Hindernis aus Töpferware, ein anderes Mal marschierte er hinter einem Verkäufer an dessen Auslage vorbei. Offensichtlich gab es ein ungeschriebenes Gesetz, dass jemand gefälligst VOR einem provisorischen Marktstand zu flanieren hatte und keineswegs dahinter. Skander scherte sich einen Dreck um die Proteste und seine Körpersprache schien dies ausreichend zu kommunizieren, denn außer gegrummelten Missfallensäußerungen wagte niemand, ihm den Weg zu verstellen. Da seine Beinmuskeln aber ebenso vor sich hin grollten, fiel es leicht, jedwede Bemerkung zu ignorieren. 
 Im Scheitelpunkt der Biegung erreichte er schließlich das ›Mahnmal des Gefallenen‹, welches von einer kleinen, kreisrunden Grünanlage eingefasst war. Auf dem Kapitell der himmelragenden Säule stand die Statue eines einfachen Schützen, der in die Ferne sah, eine Hand an der Stirn, in der anderen eine Muskete. Hätte Skander den Ausblick dieser starren Götze, er könnte den Fluss bis jenseits der Stadtmauern überblicken. Der Versteinerte glotzte aber nur aus steinernen Augen und sah daher so weit wie er selbst vom Fuß des Denkmals.
 Skander stützte die Ellbogen auf die Kaimauer und beugte sich vor.
 Da er nicht ein einziges fahrendes Schiff erspähte, legte er die nasse Stirn auf seine Unterarme, um einmal in Ruhe zu schwitzen, zu bluten und zu tropfen.
 Das Knarzen von Tau und das Flattern von Segeltuch ließ ihn den Blick heben.
 Direkt vor ihm – lediglich fünfzehn Schritte entfernt – in der Mitte des Flusses, rauschte ein schlankes Segelschiff in flinker Fahrt vorbei.
 An einem geschäftigen Tag auf dem Silbernass tummelten sich Kähne, Boote und Schiffe aller Formate auf dem Wasser. Sie bewegten sich auf unterschiedlichste Weise mithilfe von Segeln, Rudern, Staken – in ländlichen Gegenden unter Einsatz von Zugpferden, die sie von Land aus an langen Leinen schleppten. Doch dieses Segelschiff da vor ihm hatte nichts mit den Fracht- und Transportkähnen gemein. 
 Sein erster Eindruck kreiste um das Wort ›wunderschön‹.
 Der Rumpf war schnittig wie die Körper der Tümmler, die er vom Deck der Fregatte auf dem Weg nach Topangue gesehen hatte. Blankpoliertes Tropenholz reflektierte das Licht der Straßenlaternen, die den Kai säumten. Die Reling schimmerte golden, musste also aus Messing sein. Allein dieser metallene Handlauf, der das Deck von vorn bis hinten umfasste, wäre den Lebenssold eines Binnenschiffers wert. Unter dem Steuerradstand im Heck befand sich eine Kabine mit weiß lackierten Holzwänden. Die Scheiben der Fenster und Bullaugen waren ebenfalls von glänzendem Messing eingefasst und mit geschwungenen Rahmen aus geschnitztem Holz dekoriert. Am mittigen Hauptmast blähte sich ein reinweißes Segel, in dessen Mitte ein hellbrauner Windhund in vollem Lauf abgebildet war. Am oberen Ende wehte eine Flagge. Drei horizontale Rechtecke übereinander. Schwarz, grün, weiß. Sarciuth.
 Waren Bauart, Flagge und Fahrt zu später Stunde noch nicht genug, um Skander vollends zu überzeugen, das richtige Schiff gefunden zu haben, so bestätigte das der breite Buckel eines schwarzhäutigen Orcneas, der sich in dem Moment in die Kabine drückte, als der Segler ihn passierte, final und vollkommen.
 Wie war das mit den Schwingen, Thapath?
 Jetzt wäre es gerade recht.
 Selbstverständlich verkniff sich der Schöpfer ein Wunder.
 Skanders Oberschenkel grummelten.
 Sie wussten, es kam nun allein auf sie an.
 Und auf seine Füße, die ihm lästige Krämpfe aus der weichen Stelle zwischen Ballen und Fersen schickten.
 Und die zuckenden Waden …
 Und …
 Er stöhnte, stemmte sich von der Mauer ab und lief den Weg zurück, den er gekommen war.
 Das Segelschiff fuhr schneller, als er laufen konnte. Es bahnte sich auch nicht den Weg durch Flaneure und Marktstandauslagen. Es glitt einfach so über das schwarze Wasser, hatte die Fahrrinne für sich allein und schipperte mit gehisstem Hauptsegel dahin.
 Skander grollte und biss die Zähne zusammen, um Geschwindigkeit aus seinem ausgelaugten Körper zu quetschen.
 »Mach schon!«, knurrte er. Seine Lunge fühlte sich innerlich roh an. Der pfeifende Atem war nicht dazu angetan, ihn zu beruhigen. Wenn ihm jetzt das Herz platzte, war es sowohl um ihn als auch um Gezas Zukunft geschehen.
 »Es ist nicht vorbei, wenn’s vorbei ist!«
 Er rannte weiter.
 Schnaufend.
 Schwitzend.
  
    
  
  
  57. Kapitel: An Deck der Windhund
  
  
 Der hochwohlgeborene Hauptsekretär der Hofkanzlei, Efendi Kuttab Besim lehnte sich im bequemen Korbsessel zurück und nippte am Kristallglas, aus dem er süßen, dickflüssigen Wein schlürfte, der ganz wunderbar gekühlt war. Er hob das Glas und nickte der Dame auf der Couch gegenüber zu.
 »Es ist immer ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen, meine Teure«, sagte er – obwohl das Gegenteil der Fall war. Die kleine Frau sorgte dafür, dass sich seine Nackenhaare aufstellten. Ihre bloße Anwesenheit genügte vollkommen. Aber im Kreis seiner Leibwächter fühlte er sich einigermaßen sicher, auch wenn sie ihre Schergen mit an Bord seines geliebten Segelschiffes ›Saluqi‹ – Windhund – gebracht hatte.
 Seine Assistentin Zeynep trat über den dicken Teppich an seine Seite und beugte sich vor, um nah an sein Ohr zu kommen. Während er ihren Worten lauschte, nahm er den Blick nicht von der Dame vor ihm. 
 »Den Mädchen geht es gut, obwohl sie ihnen zu viel gegeben haben«, wisperte Zeynep. Kuttab konnte sich vorstellen, wie sie ihre Gäste anfunkelte. Sie verabscheute nichts mehr als Unbedachtheit. »Fazil kümmert sich um sie.«
 »Fein, fein«, sagte er gönnerhaft und wedelte mit einer beringten Hand. Sein persönlicher Heiler würde die betäubten Kinder schon wieder auf die Beine bringen. Zeit genug hatte er. Bis Ebufeth war es eine lange Reise und Kuttab konnte es gar nicht erwarten, diese ohne seine Kernburger Gäste fortzuführen, die noch innerhalb der Stadtgrenzen abgesetzt werden sollten.
 Wäre es denn nur die kleine Frau, deren Anwesenheit er ertragen musste … aber dass sie darauf bestanden hatte diesen Ork mit an Bord zu nehmen … 
 Kuttab lief ein Schauer über den Rücken, wenn er nur an die Fratze dieses Monstrums dachte.
 Wer hielt sich denn noch Orks?!
 Wie dem auch sei: Sein Leibwächter Ombang aus Gartagén war dem Dunklen zumindest körperlich ebenbürtig. Der Ringer diente bereits seit Jahren am Hofe Ebufeths und könnte es mit jedem aufnehmen – Ork hin, Riese her. Doch ob Abnour – sein zweiter Leibwächter – diesem unscheinbaren Kerlchen aus Shoto gewachsen wäre?
 Abnour überragte den Mann, den Arendine als Kenichi vorgestellt hatte, um anderthalb Köpfe. Dazu war er um einiges breiter gebaut und niemand beherrschte den Umgang mit dem Chimchir, dem schlanken Säbel der Offiziere Sarciuths, wie der ehemalige Fechtmeister des Fürsten Fahd bin Salman, in dessen Auftrag Kuttab die Mädchen heranschaffte.
 Frisches Fleisch für den Harem des Herrschers.
 Welch Zufall, dass diese heranwachsende Schönheit namens Geza aus Tarsha, einer Kleinstadt in Sarciuth, ausgerechnet in Kernburg aufgefunden worden war! Dagegen wirkte das andere Mädchen, eine blasshäutige Northislerin mit Sommersprossen und rötlichem Haar schon beinahe hässlich, dachte er. Doch sie wäre am Hof des Herrschers gerade wegen ihres Aussehens eine echte Rarität. Um nicht zu sagen, exotisch.
 Kuttab lächelte versonnen und nahm einen weiteren Schluck. Ja, er liebte die Reisen, auf die ihn sein Fürst entsendete. Zumindest solange er die meiste Zeit an oder unter Deck der ›Windhund‹ verbringen konnte, um auf dem Schiff den Luxus der Heimat zu genießen.
 Er tippte mit dem Zeigefinger auf die Stuhllehne. Dieses Signal genügte Zeynep. Sie reichte ihm die Etagere mit unterschiedlichen, aufgeschnittenen Früchten, von der er eine gezuckerte Kirsche pickte und in sein Glas gleiten ließ.
 »Sie müssen es auch einmal kosten, meine Teuerste«, sagte er an die Dame im grauen Seidenkleid gewandt.
 Arendine faltete ihre schlanken Hände im Schoß und rümpfte die Nase. »Ich mache mir nichts aus alkoholischen Getränken.«
 Tja. Ihre saure Miene bestätigte seine Vermutung zum wiederholten Male: Diese Alte war so dermaßen verhärmt, ihre Bitterkeit hatte ihren Verstand verseucht und die Genüsse abgetötet, die diese Welt zu bieten hatte. Die Haare an seinen Unterarmen richteten sich in Wellen auf. Was für eine unerträgliche Person.
 Leider waren die Waren, die sie besorgen konnte, die besten. Kuttabs Lohnherr wollte genauso wenig auf die Waffen der Kernburger verzichten, wie er auf das berauschende Tonikum verzichten wollte, welches aus der gleichen Quelle sprudelte. Dass die Verbitterte nebenbei auch noch Sklaven für Harem und Haushalt feilbot, machte sie für des Fürsten Bedürfnisse unersetzlich.
 Die Frau räusperte sich. »Wann werden wir die östliche Stadtmauer erreichen?«, fragte sie.
 Kuttab zuckte mit den Schultern und grunzte missbilligend.
 Was dachte die Alte, was er wäre? Der Steuermann? Der Navigator?
 Er schloss die Augen und unterdrückte ein Gähnen.
 Die Tür zur Kabine öffnete sich und der verschlagene Kerl aus Shoto trat über die Schwelle. In einer Hand hielt er ein seidenes Taschentuch, von dem Kuttab wusste, dass es aus seinem eigenen Bestand kam. Er konnte die Namensstickerei recht gut erkennen. Obwohl das Tuch Blut getränkt war!
 Der Shoto polierte ein Messer mit seinem Seidentuch!
 »Ja, was …«, setzte Kuttab an.
 Der Mann richtete die Spitze seiner nun sauberen Klinge auf ihn und machte »Schtt«. Dann beugte er sich vor und flüsterte Arendine etwas ins Ohr. Sie lauschte und nickte.
 Die Tür öffnete sich ein zweites Mal.
 Die dunkle Silhouette ihres Orks verharrte im Eingang.
 Kuttab sah über die Schulter, um nach Ombang, Abnour oder Zeynep zu sehen. Die Situation kam ihm ausgesprochen unangenehm vor. Ein Blick auf seine treuen Wachen hätte ihn vielleicht beruhigen und das im Zimmer vorherrschende Ungleichgewicht zwischen ihren Schergen und ihm selbst ausgleichen können. Doch von den beiden Männern fehlte jede Spur. Nur seine Assistentin lehnte hinter ihm an der Anrichte und hatte die Arme verschränkt. Sie zwinkerte ihm zu und lächelte gemein.
 »Was ist …«, versuchte es Kuttab erneut.
 »Schtt!«, fuhr ihn der Shoto mit blitzenden Augen an und zeigte das erste Mal so etwas wie eine Gefühlsregung.
 Der hochwohlgeborene Hauptsekretär der Hofkanzlei, Efendi Kuttab Besim schluckte trocken und fasste die Armlehnen etwas fester.
  
    
  
  
  58. Kapitel: Haus Mohnhaupt
  
  
 »Wa…was h…hier gespielt wird?«, stammelte Mohnhaupt ängstlich. »Also, ich weiß wirklich nicht, was Sie von mir wollen!« Sein Gesicht bemühte sich um entrüstete Mimik, doch seine Furcht machte jeden Versuch, anders auszusehen, als schlotternd zunichte.
 Gut, dies war kein Wunder, dachte Adda Rotwalze grinsend.
 Sie konnte Menard Staubschnauze zwar nicht sehen, denn sie hielt über den Lauf ihres Gewehrs den Treppenaufgang im Blick, doch sie wusste, wie furchtbar grimmig Menard gucken konnte, wenn er sich jemanden vorknöpfte.
 »Sie wissen ganz genau, wovon ich rede!«, knurrte der Jäger.
 Der ehemalige Politiker kauerte bibbernd auf dem Boden vor einem geöffneten Wandsafe. Zwischen seinen Knien lagen drei lederne Säcke, von denen einer geplatzt war. Er hatte ihn vor Schreck fallen lassen, als die beiden Jäger das Arbeitszimmer gestürmt hatten. Schmale Goldbarren waren herausgefallen, und bis jetzt hatte Mohnhaupt sich nicht getraut, sich zu rühren, um sie wieder einzupacken.
 Pulverrauch schwebte über dem Teppich, denn der panische Zivilist hatte versucht, auf sie zu schießen. Adda unterdrückte ein Lächeln. Mohnhaupt hatte vor Schreck hoch fiepend aufgeschrien und die Pistole in beiden Händen gehalten. Er hatte wie verrückt gezittert und die Augen in Erwartung des Knalls fest zusammengekniffen. Staubschnauze hatte nicht einmal abtauchen müssen. Der Jäger war schnurgerade auf Mohnhaupt zumarschiert. Irgendwann hatte es dann tatsächlich geknallt. Die Kugel war in die Decke geschlagen und hatte den Kronleuchter nur knapp verfehlt. Menard allerdings um eine ganze Meile.
 Staubschnauze hatte die Waffe aus den schlotternden Griffeln gerupft und dem viel heftiger schlotternden Mann eins auf die Nase gegeben.
 Nicht fest. Schließlich konnte der andere noch sprechen. Und fuchteln. Den Beweis trat er just an, als er mit hektischem Armrudern versuchte, sich rauszureden.
 »Das war alles sie! Madam Arendine! Sie war das alles! Die Mädchen, die Versteigerung! Diese Ansammlung von Unholden unter meinem Dach! Was hätte ich denn tun sollen?«
 Adda konnte die Zähne ihres Vorgesetzten knirschen hören. Nicht mehr lange, dann hätte es sich mit Sprechen.
 »Die Stadtwachen rufen?«, knurrte Staubschnauze.
 »Iwo! Die stecken doch mit drin!«, schnatterte Mohnhaupt. Seine Tonlage hatte etwas an Oberwasser gewonnen. Adda schmunzelte breiter. Gluck, gluck, dachte sie.
 Sie hörte Menards schwere Stiefel gegen das weiche Metall treten und die Goldbarren klimpern.
 »Tiefer als Sie?«
 »Ja, viel tiefer! Die Frau schmiert sie alle! Alle! Sogar die Konstabler! Das Geld dafür verdient sie mit Sklaven- und Waffenhandel! Sämtliche Banden Neunbrückens stehen unter ihrem Befehl! Sie ist eine Teufelin! Sie will die Köni…« Mohnhaupt brach ab und schlug sich für Adda hörbar mit flachen Händen auf den Mund.
 »Oh, verdammt«, knurrte Staubschnauze. Er packte den Kerl, stemmte ihn in die Höhe und knallte ihn an die Wand. Mohnhaupt fiepte wieder. »Jetzt wo’s spannend wird, haust du dir auf die Gosch?! REDE, MANN!«
 Ein paar Mal noch stieß er den Kerl gegen die florale Seidentapete und die glatt verputzte Backsteinwand dahinter. Das Fiepen wurde stakkatoartig und Adda musste schon wieder grinsen. Es klang wie ›IIIP… IIIP… IIIP…‹
 »Ich reiße dir gleich den fetten Schädel vom Hals, du käuflicher Widerling! Mach’s Maul auf!« Mohnhaupt prallte auf den Boden. »Ich hab so was von die Pappe auf! Ihr miesen, dreckigen, korrupten Geldsäcke!« Staubschnauze schien sich in Rage zu reden. »Nie ist es genug! Immer mehr! Mehr! MEHR!«
 Adda lugte über die Schulter. Menard stand breitbeinig über Mohnhaupt, der auf dem Teppich strampelte und schützend beide Hände gehoben hatte.
 »Ich werde dir deinen Gierhals aufreißen, bevor ich reinscheiße!«, brüllte der Jäger und zog sein Messer. Er ließ sich rittlings auf den prallen Bauch fallen, drückte mit einer Hand die fuchtelnden Arme beiseite und presste die Klinge unter Mohnhaupts Kinn. Dann hob er den Kopf und tat, als würde er wegschauen, bevor er den finalen Schnitt vollführte, der sicherlich eine Riesensauerei auslösen würde.
 »NEINNEINNEIN! Ichsageuchdochallesallesallesalles…«
 Staubschnauze packte ihm ins Revers und zog und rüttelte. Mohnhaupts Kopf wummerte auf dem Boden. »Dann aber jetzt, bevor ich es mir anders überlege!«, knurrte der Jäger.
 »Jajajajaja!«
 »LOS!«
 »Es ist so … also, es ist so …«
 Adda spitzte die Ohren. Ja, wie war es denn, verdammt?
 »Also … also …«
 »Mach hin!«, stöhnte Staubschnauze genervt.
 »Sie will die Königin und den gesamten Hofstaat umbringen!«, schoss es in einem Schwall aus Mohnhaupts dickem Hals.
 Adda zuckte überrascht zusammen und auch Menard sah einigermaßen erstaunt zu ihr. Dann packte er das Revers um einiges fester als zuvor und brachte seine Nase ganz nah an Mohnhaupts.
 »Eine Minute!«, knurrte der Jäger. »Ich gebe dir eine Minute, mir alles zu erzählen.«
 Ein dumpfer Stiefelschritt im Erdgeschoss verhinderte, dass Adda die Beichte mit anhören konnte. Sie nahm ihr Gewehr in Anschlag und fixierte den Treppenaufgang.
 Ein braunbehaartes Zwergengesicht tauchte unten in der Deckung des Antrittspfostens und des Handlaufs auf und winkte. »Ist alles in Ordnung da oben?«, fragte der Modsognir freundlich.
 »Ja. Gehen Sie weg!«, rief Adda. »Die Stadtwachen werden jeden Moment eintreffen.«
 Der Zwerg ließ Zähne aufblitzen und lachte trocken. »Nein, das glaube ich nicht. Die einzigen, die kommen, sind wir.«
 »Wir?«, fragte sie, ohne den Lauf sinken zu lassen.
 Der Modsognir kicherte. »Jap.« Theatralisch übertrieben deutete er in Richtung Ballsaal. »Und so, wie es aussieht, sind wir mächtig in der Überzahl.« Er sah zu Adda schräg über ihm zurück. »Wussten Sie nicht, dass die Kesselhauskeiler involviert sind?«
 »Pffft«, machte sie. »Nun sind die Jäger involviert.«
 Der Zwerg zuckte zusammen. »Oh. Wie ärgerlich.«
 »Jap«, sagte Adda. »Wie gesagt: Gehen Sie!«
 »Das wird nicht möglich sein …« Der Modsognir fuchtelte mit einer Hand, als hätte er sie sich an etwas Heißem versengt. »Ich habe hier unten meinen toten Boss liegen, wissen Sie? Wir kamen leider zu spät, um ihn zu schützen. Damit einher geht ein recht unerfreuliches Nachspiel. Blut muss fließen. Rache wäre das Wort der Wahl.«
 »Mit wem laberst du da die ganze Zeit?«, knurrte Staubschnauze in ihrem Rücken.
 Adda sah weiterhin über den Lauf ihrer Waffe. »Da unten lungern ein paar bald tote Zwerge rum«, sagte sie laut genug, damit der Haarige im Erdgeschoss mithören konnte.
 »Was wollen die?«
 »Rache.«
 »Wie bitte?!« Adda hörte echte Entrüstung in Menards Stimmlage heraus. Polternd dröhnten seine Absätze über den Teppich heran.
 Sie löste den Schuss. Der Kopf des Modsognirs prallte zurück. Rauchschwaden wallten die Treppe nach unten. Im Vorbeigehen zog Menard seinen Säbel zischend aus der Scheide. Mit Klinge in der einen und Pistole in der anderen stapfte er die Stufen hinab.
 Sie zuckte mit den Schultern und folgte ihm.
 Seite an Seite kamen sie unten an und orientierten sich.
 Neben dem just Verschiedenen tummelten sich sechs Modsognir im großen Ballsaal. Drei von ihnen waren damit beschäftigt, den Leichnam eines grüngekleideten Zwerges aus den Trümmern eines Tisches zu bergen, während drei andere im Raum verteilt zurückgelassene Garderobe und Taschen durchsuchten. Vier Frauen in Reitkleidung standen betreten um eine weitere Leiche. Die Hände vor dem Schritt zusammengelegt, mit gesenkten Köpfen.
 Der Schuss schien nur die plündernden Kurzen dazu animiert zu haben, in Richtung Treppenhaus zu glotzen.
 »Guten Abend zusammen!«, sagte Staubschnauze freundlich. Er richtete seine Pistole auf den Modsognir, der ihm am nächsten war. »Ich bitte Sie alle, ohne viel Gezeter eine Linie in der Mitte des Saals zu bilden. Heben Sie die Hände und …« Weiter kam er nicht, denn einer der Plünderer nestelte an seiner Hüfte, um eine Waffe zu ziehen.
 Menard schoss.
 Der Zwerg fiel um.
 Die restlichen Anwesenden zuckten zusammen. Doch niemand wagte, es dem nun Leblosen gleichzutun.
 »… und knien Sie nieder«, vollendete Menard den Satz. »Hiermit sind Sie alle – bis auf weiteres – Gäste des Jägerregiments.«
 Adda legte ihr Gewehr an, das sie in der Zwischenzeit fünfmal hätte laden können, und visierte eine der Frauen an, auf deren Gesicht Wut zu lesen war. Doch nachdem Staubschnauze das magische J-Wort ausgesprochen hatte, wurde aus Wut Überraschung, die sich mit atemberaubender Geschwindigkeit in ausgewachsene Panik verwandelte.
 Hätte der Kurze an der Treppe mal auf das magische Wort gehört, dachte Adda.
 Staubschnauze rammte die Säbelspitze neben sich ins Parkett und lud seine Pistole, wobei er den Blick nicht von den Modsognir und Midten nahm, denen es nicht in den Sinn kam, sich zu rühren.
 »Bin gleich so weit«, sagte Menard und spuckte den Papierfetzen aus, den er von der Papierpatrone gebissen hatte.
 Der erste Zwerg schlich zur Mitte des Saals, fiel auf die Knie und hob die Hände.
 Ein zweiter hielt dies wohl für eine gute Idee und tat es seinem Spannmann gleich.
 Eine der in lange Reitmäntel gekleideten Frauen wirkte, als wollte sie noch überlegen. Adda nahm sie ins Visier und lächelte.
 Die Frau zögerte nur kurz und hob beide Hände. Langsam bewegte sie sich zur Mitte der Tanzfläche.
 Staubschnauze verstaute den Ladestock unter dem Lauf der Pistole und schnaufte. »Die richtige Entscheidung, Leute. Rotwalze! Rücken sichern!«
 Hatten die Anwesenden schon bei ›Jägerregiment‹ gezuckt, kapitulierten sie nach ›Rotwalze‹ gesammelt und sogleich. Die Zwerge konnten gar nicht schnell genug in einer Reihe niederknien. Sie hasteten förmlich auf ihre Positionen und rissen die Hände zur Decke.
 »Ein Name wie Donnerhall …«, kommentierte Staubschnauze.
 »Neidisch?«, fragte Adda lächelnd und drehte sich um. Sie richtete die Mündung des Gewehrs auf den Eingang.
 »Schon«, sagte der Jäger. »Macht die Dinge leichter, was?«
 »Nicht immer.«
 Staubschnauze wedelte mit der Pistole. »Die Damen brauchen eine Extraeinladung?«
 Brauchten sie nicht.
    
  
  
  59. Kapitel: Auch ohne Schwingen
  
  
 Schwitzend. 
 Schnaufend.
 Keuchend.
 Skander lief parallel zum Segelschiff über den Gehweg am Kai. Er versuchte es zumindest. Doch das Schiff fuhr schneller, als er laufen konnte. Er war müde. Unendlich müde und erschöpft.
 Unsinn!
 Er biss auf die Zähne und lief weiter.
 Vor ihm tauchte die große Brücke über den Silbernass auf, die am Tag von Magi bewegt wurde. Unter ihrer Abfahrt gab es eine Fußgängerunterführung und die Steine der Stützpfeiler warfen das Trommeln seiner Absätze zurück. Ein Einbeiniger, der hier sein Behelfsnachtlager aufgeschlagen hatte, zuckte erschrocken zusammen und sah ihm mit großen Augen hinterher. Skander fischte eine goldene Münze aus der Manteltasche und schnippte sie über den Rücken. Auf die Schnelle das Einzige, was er tun konnte, um dem Bettler ein wenig zu helfen. Hell klingelnd landete sie auf dem Pflaster, wo der Veteran sie mit Sicherheit in Windeseile aufpicken würde. Mittlerweile lag das Segelschiff ein gutes Dutzend Längen vor ihm. Er konnte es nicht einholen. Zumindest nicht ohne die Schwingen, die der Schöpfer immer noch nicht spendieren wollte.
 Vor der Königsinsel wählte der Steuermann die nördliche Fahrrinne, so dass die Positionslampen hinter den Mauern des Palastes verschwanden, da Skanders Weg ihn an der südlichen vorbeiführte.
 Nach einigen Minuten hatte das Schiff die Insel passiert und tauchte kurz wieder auf, bevor es wiederum hinter der kleineren Klerikerinsel außer Sicht kam.
 Skander hastete weiter. Seine Lunge drohte aus dem Rachen zu fliegen, sein Atem pfiff, die Beinmuskeln kalt und steif.
 Egal.
 Der Gedanke an Geza jagte ihn weiter.
 Er würde den Sklavenhändlern jede Sekunde seiner Anstrengung heimzahlen! 
 Mit Wut. Und Stahl. Und Blei.
 Der aufwallende Zorn schenkte ihm neue Kraft.
 Die sogleich versiegte …
 Skander stolperte, fing sich mit den Fingerspitzen und fiel nicht.
 Als er sich aufrichtete, stellte er fest, dass das Schiff Fahrt rausnahm. Das helle Hauptsegel wurde gerefft.
 Bevor er sich darüber freuen konnte, meldete sich ein Gedanke: warum?
 Bis zur östlichen Stadtmauer verblieb eine Strecke von gut und gerne sechs oder sieben Kilometern. Jetzt langsamer zu werden ergab überhaupt keinen Sinn. 
 Außer …
 Das Schiff krängte und bog in den Kanal. Den nördlichen.
 Skander lief noch ein Stück – auf der südlichen Uferseite! – dann kam er taumelnd zum Stehen, stützte die Hände auf die Knie und rang nach Atemluft.
 Verdammt.
 Na, kannst du nicht mehr?
 Die allzu ferne Bracie-Brücke schien ihn zu necken.
 Die Positionslichter verschwanden zwischen den hohen Kanalmauern.
  Achthundert Meter trennten ihn von der Brücke. Es könnten achthundert Kilometer sein und es wäre aufs selbe hinausgelaufen: Bis er sie überquert hätte, um der Fahrt am Kanal entlang zu folgen, wäre der Segler schon weit weg.
 Skander sah sich hektisch um und fand, was er suchte: Hinter der zur Konstablerwache umgebauten Fregatte lag ein Ruderboot vertäut.
 Das Segelschiff per Ruder zu verfolgen wäre im Vorfeld schon vergebens. Doch zumindest konnte er damit den verdammten Silbernass überqueren!
 »Vorwärts!«, grollte er.
 Jeder Schritt schmerzte.
 Bis zur Kaimauer stolperte er eher, als dass er lief.
 Über eine glitschige Treppe erreichte er den Anleger aus Planken und sprang ins Ruderboot. Schnell wickelte er die Leine vom Pfosten, noch schneller legte er sich in die Riemen.
 Es war eine Wohltat, sich primär mit Arm- und Rückenmuskeln in Bewegung zu setzen, und nicht mit den gepeinigten Strängen in seinen Beinen.
 Über die Schulter entdeckte er die zügig kleiner werdenden Positionslampen des Segelschiffes.
 In der Mitte des Flusses kämpfte er gegen die Strömung, was ihn weiteren Abstand kostete.
 Er hatte das Gefühl, als vergingen Stunden, ehe er die Kanaleinfahrt erreichen konnte.
 Skander pullte und pullte. Er schwitzte und schwitzte.
 Wut. Stahl. Blei. Dachte er.
 Im Takt dieser Worte brachte er die Ruderblätter ins Wasser, zog an den Griffen und steigerte sich so dermaßen in Rage, dass er beinahe laut aufgebrüllt hätte, wenn er nicht so erschöpft gewesen wäre.
 Wut. In die Ruder stemmen und ziehen.
 Stahl. Ruder heben und vorbeugen.
 Blei. Blätter ins Wasser.
 Der Bug des Ruderbootes knallte gegen die Kaimauer und schabte über groben Steinen. Das rechte Ruderblatt schlug an. Skander spürte es durchs Handgelenk bis ins Rückenmark.
 »BEI GOTT!«, schalt er sich selbst und korrigierte die Ausrichtung zur Mitte des Kanals.
 Rein. Ziehen. Raus.
 Er nahm sich vor, etwas häufiger über die Schulter zu sehen, um weitere Zusammenstöße zu vermeiden, und war einigermaßen überrascht, festzustellen, dass der Segler den Abstand nicht vergrößert hatte. Im Gegenteil. Da hatte er doch tatsächlich in dieser winzigen Nuckelpinne von Ruderboot aufgeholt! 
 Er war so nah heran, dass er sogar eine Gestalt erkennen konnte, die eilig über das Deck lief und dem Mann am Ruder zuwinkte. Dann wurde der Mast umgelegt.
 Und das wiederum überraschte Skander doch sehr. Zumindest bis ihm einfiel, dass der Kanal von vielen niedrigen Brücken überspannt wurde. Er selbst war ja über einen ganzen Platz gelaufen, der über das Wasser erbaut war.
 Die Besatzung des Segelschiffs wollte also tatsächlich weiterfahren.
 Ohne Mast. Und damit ohne Segel.
 Von neuer Hoffnung durchströmt, legte er sich in die Riemen.
 Das Schiff schipperte unter einer Brücke hindurch und beschleunigte wieder, vergrößerte den Abstand.
 »Verdammt!«, fluchte Skander. »Das hat alles keinen Sinn!«
 Er lenkte sein Ruderboot gegen die Anleger, die den Kanal zu beiden Seiten säumten, und sprang hinaus. Ohne das Boot zu vertäuen, rannte er dem Segler hinterher, der just die nächste Passage passierte und unter einer schmalen Fußgängerbrücke hindurchglitt.
 Skander erreichte eine Eisenleiter, die die wassernahe Ebene aus Holzstegen und Anlegern mit der Promenade am Kai verband, und kletterte sie hinauf.
 Von den Stegen oder von einem Ruderboot aus könnte er das Schiff niemals erreichen. Dafür war die Bordwand zu hoch. Er musste von oben auf das Deck springen. Herrliche Aussichten – sofern es ihm je gelänge, das verfluchte Drecksschiff einzuholen!
 »Auch ohne deine Scheißschwingen, Thapath!«, fluchte er mit knirschenden Zähnen und fiel wieder in eiligen Trott, den er sich quäntchenweise aus den lahmen Beinen zwang.
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 Schnaufend und mit wummerndem Herz erreichte er die Brücke, die das Segelschiff schon längst hinter sich gelassen hatte. Wieder einmal waren die Positionslichter kleiner geworden. Auf dem schillernden Wasser, das Laternen- und Mondlicht reflektierte, verloren sie sich langsam aber stetig in der Ferne.
 Skander stützte die Unterarme auf den eisernen Handlauf der Brücke und bettete die schweißnasse Stirn auf den Handgelenken. Seine Oberschenkel und Waden brannten, seine Knie zitterten. Die Wunden in Bauch und Bein glühten.
 Es war vorbei …
 Ohne die Hilfe Thapaths war seine Verfolgung gescheitert … und dass man sich auf diese launische Gottheit besser nicht verließ, wusste er zu Genüge.
 Hinter ihm ertönte das Geräusch von eisenbandbeschlagenen Kutschenrädern, untermalt vom Rappeln und Klingeln von Zaumzeug.
 Skander hob den Blick zum schwarzen Himmel.
 »Ach komm …«, murmelte er leise. »Jetzt auf einmal?«
 Er reckte den Arm über den Kopf und winkte.
 Einen Wimpernschlag später drosselte ein Kutscher sein Gefährt.
 »Welch Freude!«, sagte der Mann. »Zu dieser Stunde …«
 Skander lief eilig um die beiden vorgespannten Pferde herum und sprang neben dem Fahrer auf den Kutschbock. »Los! Sehen Sie das Segelschiff? Hinterher!«, rief er.
 »Ähm …«, setzte der Kutscher an. 
 Schnaufend winkte Skander ab. »JA! Ich zahle das Doppelte! Von mir aus das Dreifache! Nur fahren Sie los, Mann!«
 »Wie Sie wünschen.« Die Peitsche knallte, eine Zunge schnalzte.
 »Schneller!«
 »HIJAH!« Die Kutsche nahm Fahrt auf. 
 Mit zu Schlitzen verengten Augen suchte Skander das dunkle Wasser des Kanals ab und versuchte, die Lichter des Schiffs zu finden. Dabei entging ihm nicht, wie ganz und gar wundervoll es war, mal wieder ratternde Räder zu vernehmen, statt klopfende Absätze.
 »Wen oder was verfolgen wir denn?«, fragte der Kutscher gutgelaunt.
 »Hm?« Skander starrte immer noch voraus.
 »Ich frage mich nur, wem Sie auf den Fersen sind, mein Junge. Zwerge werden es dieses Mal ja nicht sein, oder?«
 Er sah zum Fahrer rüber. »Ach, Sie sind es!«
 Der lächelnde Kerl neben ihm entpuppte sich als der ältere, freundliche Kutscher, den er am Droschkenhof kennengelernt hatte. Sie mussten laut reden, um das Rattern der Räder und das Schlagen der Hufe zu übertönen.
 »Haben Sie sie noch?«, fragte der Mann.
 »Die Affenfaust? Ja sicher!«
 »Geben Sie sie mir.«
 Skander sah wieder nach vorn. Erneut war der Mast umgelegt worden, damit das Schiff eine Passage unterhalb einer Metallbrücke passieren konnte. Im Licht der Straßenlaternen war der breite Buckel des Orcneas zu erkennen, der die nötigen Arbeiten an Deck vornahm. 
 »Na los!«, forderte der Kutscher.
 »Ja, schon gut! Aber fahren Sie!«
 »Also bitte!« Der Mann zeigte auf die Rücken seiner Zugtiere. »Sie sehen doch, dass meine Mädels ordentlich ackern! Keine Sorge! In ein paar Minuten haben wir diesen Kahn schon eingeholt. In zehn, um genau zu sein.«
 Skander traute seinen Ohren kaum. Woher wollte der Kerl das wissen? Er sah wieder zum immer noch Grinsenden zurück.
 »Ja, glauben Sie mir ruhig«, sagte der Kutscher. »Das Schiff wird alsbald den unterirdischen Teil des Kanals erreichen. Der ist ungefähr zweitausend Schritte lang und reicht vom Kerkerplatz bis zur alten Zolltorbrücke. Erst dahinter werden sie wieder zum Vorschein kommen.« 
 Das nächtliche Neunbrücken raste an ihnen vorbei. Da Skander nichts weiter zu tun blieb, als ungeduldig auf dem Kutschbock zu sitzen und dem Mann zu vertrauen, lauschte er.
 »Über der Durchfahrt liegt der ›Platz des Komödianten‹, wissen Sie?« 
 Skander hatte keine Ahnung, entsprechend schüttelte er mit dem Kopf. 
 Der Kutscher lachte auf. »Sie werden ein paar Meter in die Tiefe fallen, doch ein junger Kerl wie Sie wird sich dabei schon nicht die Haxen brechen. Sie müssen es nur gut abstimmen.«
 Die Straße vollzog einen leichten Linksbogen und jetzt sah er es: Das Segelschiff fuhr in ein stockdunkles, rechteckiges Loch unterhalb des Kerkerplatzes. Die Positionslichter warfen Lichtpunkte auf feuchte Mauern.
 »Sie meinen, wir sind vor dem Schiff an diesem Komikerplatz?«, fragte Skander. Er wagte es nicht, dem seichten Gefühl von Erleichterung zu trauen, dass sich in seiner Brust breitmachte.
 »Ganz klar, Junge!« Der Kutscher lachte wieder auf. »Die werden rudern, weißt du? Es ist ja ein Segelschiff – und da unten bläst sicher keine Brise. Wir werden lange vor ihnen da sein.«
 Skander erteilte der Erleichterung die Erlaubnis, seinen ausgelaugten Körper zu fluten, und lehnte sich gegen die Rückenstütze der Sitzbank.
 Selbst die trutzige Silhouette des finsteren Kerkers konnte seine Laune nicht mehr trüben. Er wischte sich übers Gesicht und gestattete sich ein grimmiges Lächeln.
 Der Kutscher stieß ihm den Ellbogen in die Seite. »Also. Haben Sie sie noch?«
 »Was?« Skander schüttelte den Kopf und kratzte sich an der Schläfe.
 »Die Affenfaust. Haben Sie sie noch?«
 »Klar!« Er fischte sie aus der Manteltasche und ließ sie zwischen ihnen baumeln.
 »Komm, wir tauschen!«, rief der Kutscher und klatschte erneut die Zügel auf die Pferdehintern. Er hielt eine zweite Affenfaust aus festem, aber dünnem Tau in die Höhe. »Die wird Ihnen beste Dienste leisten, denke ich. Schließlich war das ein Dunkler an Deck des Schiffes. Da braucht es etwas mehr Schmackes, würd’ ich sagen.«
 Skander zuckte mit den Schultern, nahm den Seilknotenstrick entgegen und gab im Gegenzug die kleinere Version zurück. Mit dem Nagel des Daumens prüfte er die Festigkeit des Knotens und hob die Augenbrauen.
 Der Kutscher lachte. »Ja, genau! Mit Eisenkugel dieses Mal. Feines Teil, was?«
 Skanders grimmiges Lächeln wurde breiter. Er nickte.
 »Immer feste drauf! HIJAH!«, rief der Kutscher.
 »Ich heiße übrigens Skander.«
 »Korth!« Der Ältere reichte ihm die Hand, was nebeneinandersitzend auf dem Kutschbock etwas albern nach Händchenhalten aussah.
 Egal. Skander schüttelte sie. »Korth. Ein guter Name! Dann können wir jetzt einheitlich beim ›Du‹ bleiben«, sagte er grinsend.
 »Alles klar, Junge!« Der Kutscher klopfte ihm auf die Schulter. »Gleich haben wir es! Ist nicht mehr weit. Willst du mir erzählen, worum es bei der Sache geht?«
 Er erläuterte es dem rasenden Meister der Affenfaust nur zu gern.
 Noch bevor sie den ›Platz des Komödianten‹ erreicht hatten, war Korth bereit, mit aufs Deck zu hüpfen, obgleich dabei das Risiko bestand, dass er sich bei der Landung die Hüfte bräche. Die letzten Minuten der Fahrt verbrachte Skander damit, dem tapferen Kutscher dies auszureden. 
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 Das Drahtseil schlang sich schmerzhaft um seinen Hals. Der hochwohlgeborene Hauptsekretär der Hofkanzlei, Efendi Kuttab Besim erschrak und griff im Reflex an seine Kehle. Doch er hätte sich selbst die Fingernägel ins Fleisch graben müssen, um hinter die dünne Schnur zu langen, die ihm die Luft abschnürte.
 »Schtt …«, machte der fiese Wicht aus Shoto, dessen warmer Atem über Kuttabs Ohrläppchen strich. Er strampelte und schabte mit den Fersen über das blanke Parkett der Kabine in dem aussichtslosen Versuch, sich aus der Schlinge zu befreien.
 »Öhrchen spitzen«, zischte es leise.
 Arendine beugte sich in ihrem Sitz nach vorne und stützte die Ellbogen auf die Knie.
 »Tun Sie, was der werte Kenichi Ihnen anrät, mein Lieber«, sagte sie.
 Enger und enger zog sich die Schlinge zusammen. Kuttab spürte seine Augen und seine Zunge anschwellen. Er brachte nicht einmal mehr ein Röcheln zustande.
 Die kleine Frau lehnte sich an die Rückenlehne und legte lässig einen Arm darüber. Sie sah ihm mit kalten Augen beim Sterben zu.
 Dann vollführte sie eine kaum merkliche Bewegung mit der aufgelegten Hand und der Druck um seinen Hals ließ nach. Endlich gelang es Kuttab, zu röcheln. Ein mächtiger Hustenreiz schüttelte ihn.
 »Nicken Sie, wenn Sie fertig sind«, sagte Arendine mit gelangweiltem Unterton.
 Der Shoto zog die Schlinge wieder zusammen und richtete sich auf. Ob Kuttab wollte oder nicht, er musste sich aufsetzen. Tränen rannen ihm über die Wangen und sickerten in seinen dünnen Schnurrbart.
 »Sind Sie denn von Sinnen?«, wisperte er heiser.
 Die Frau lächelte kalt. »Ist das das Erste, was Ihnen einfällt?«
 »Ich bin der hochwohl… GACK!« Das Drahtseil schnürte den Rest des Satzes ab.
 »Mir ist durchaus bewusst, wer Sie sind«, flüsterte Arendine. »Eben darum befinden Sie sich noch nicht mit treibendem Gedärm im Silbernass. Können wir zum Wesentlichen kommen oder muss sich Kenichi weiterhin mit Ihrer Entrüstung auseinandersetzen?«
 »Was wollen Sie?«, krächzte Kuttab.
 »Endlich die richtige Frage!«, sagte sie heiter und klopfte sich auf ein Knie.
 Kuttab hatte ihr nie getraut und bereute es nun bitter, dass er seinem Herrn gegenüber nicht darauf bestanden hatte, die Geschäftsbeziehungen zu dieser unstabilen Person abzubrechen. Sollte er diesen Abend überleben, würde er seinem Bauchgefühl häufiger vertrauen, schwor er sich.
 Sie schlug die Beine übereinander. Ihr graues Seidenkleid rauschte.
 »Was denken Sie, wie viel wäre Ihr Herr und Meister bereit auszuspucken, um Sie einigermaßen wohlbehalten zurückzubekommen?«
 Kuttab traute seinen Ohren nicht. Entsprechend fassungslos sah er sie an.
 »Sie wollen ein Lösegeld?«, fragte er.
 Arendine nickte und schnalzte mit der Zunge. »Nach dem kommenden Vormittag wird die Luft in Neunbrücken erst einmal recht dünn für mich sein«, sagte sie lächelnd. »Es wird einige Zeit dauern, bis sich der Staub legt, wissen Sie? Diese Zeit gilt es zu überbrücken. Und Sie kennen meine Vorlieben für angenehmes Leben.«
 Kuttab schüttelte den Kopf und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Trotz der Schlinge um seinen Hals.
 »Sie finden das amüsant?«, fragte sie.
 Er hustete erneut und klopfte sich mit der Faust an die Brust.
 »Ich warte.« Ihre Stimme grollte.
 »Sie haben Ihre Karten aufgedeckt, Ihre Maske fallen lassen, in der Annahme, meine Existenz wäre für Fürst Fahd bin Salman von Bedeutung?« Ein heiseres Kichern stahl sich über seine Lippen. »Sie sind tatsächlich von Sinnen. Ich bin ihm weniger wert als sein Falke. Und selbst für den würde er die Schatzkammer nicht öffnen.« Er lachte keckernd aus wunder Kehle und wischte sich die Tränen vom Gesicht.
 Arendine sah zu Zeynep. Kuttabs Assistentin antwortete mit einem Schulterzucken.
 »Ich habe es Ihnen gesagt«, sagte sie.
 »Hm …« Wieder rauschte das Seidenkleid. Die kleine Frau erhob sich aus dem Sitz und strich den Rockschoß glatt. »Dann sind Sie mir ebenfalls nichts wert. Kenichi.«
 Mit einem Ruck zog sich die Schlinge zusammen. Dieses Mal hatte Kuttab allerdings damit gerechnet und so lagen die Finger beider Hände zwischen Haut und Draht. Den Würger schien dies nicht zu kümmern, denn er zog unvermindert an den Enden der Garrotte. Warmes Blut sickerte an Kuttabs Hals herunter.
 »Einen Versuch war es wert«, sagte Arendine in unerschüttertem Tonfall. Er vernahm die Worte durch den wummernden Puls, der in seinen Ohren dröhnte. Sein Sichtfeld wurde dunkel und zog sich langsam zusammen.
 Über ihm rumpelte es. Der Kronleuchter wackelte. Ein Bild an der Kabinenwand fiel klirrend auf den Boden. Der Orcneas brüllte.
 Die Schlinge um seinen Hals lockerte sich und zischend saugte er den kostbaren Atem ein.
 Ein Schuss hallte krachend über das Deck.
 Und der eiskalten Arendine entglitt ihre sonst so arrogante Miene.
  
    
  
  
  62. Duett von Stupsnase und Reiterpistole
  
  
 Skander bedankte sich beim Kutscher Korth und hob eine Faust mit gestrecktem Daumen.
 Der ältere Mann winkte. »Immer feste drauf!«, rief er. »Gib denen ein paar von mir mit!«
 »Mit Vergnügen!« Skander sah nach unten.
 Er stand mit dem Rücken zum ›Platz des Komödianten‹, hielt sich mit beiden Händen am Geländer fest und wartete auf das Segelschiff. Von seiner Position aus war die Tiefe zum dunklen Silbernass kaum abzuschätzen. Lediglich an der Kaimauer konnte er sich ein wenig orientieren. Fünf mal er selbst übereinander, schätzte er. Also ziemlich hoch. Entweder bräche er sich beide Beine bei der Landung – oder er rauschte durch die Deckplanken, den Kiel und versenkte das Schiff.
 Aber gut. Damit könnte er leben – selbst wenn er danach ertrunken wäre.
 Aus der finsteren Durchfahrt unter ihm ertönte Wasserklatschen und Tauknarzen.
 Er schloss die Augen, reckte das Kinn zum Himmel, atmete durch und sandte dem Schöpfer ein leises »Verpiss dich.« Schwingen bräuchte er jetzt nicht mehr. Dann senkte er den Blick und starrte wie zuvor aufs schwarze Wasser.
 »Und?«, erkundigte sich Korth, der hinter ihm auf dem Bock saß und voll Spannung die Zügel krampfhaft umschlossen hielt. »Und?«
 Die Spitze des Spriedmasts tauchte als Erstes unter ihm auf. Skander sah über die Schulter und nickte. Das Segelschiff bewegte sich gemächlich vorwärts. Es dümpelte eher, als dass es fuhr. Dennoch erschien es ihm, als würde es dahinrasen. Erfreulicherweise lag das Dach der Kabine um einiges höher als das Mitteldeck. Wenngleich der liegende Mast mit all dem Material, welches für das Setzen der Segel vonnöten war, seine Landezone etwas schmälerte.
 Es half nichts …
 Skander sprang.
 Noch während des Falls bemerkte er den breiten Buckel des Orcneas, der an der Hebevorrichtung werkelte, mit der er den Hauptmast wieder aufzurichten gedachte. Ein dunkelhäutiger, breitgebauter Mann unterstützte ihn dabei. An Körperfülle und Muskelmasse stand er dem Dunklen in wenig nach.
 Skanders Mantel blähte sich auf und flatterte. Er landete hart auf beiden Füßen und rollte sich vorwärts Richtung Bug ab. Das Kabinendach dröhnte – aber es hielt.
 Die Schergen schreckten auf.
 Am Rand des Dachs ließ sich Skander auf den Bug plumpsen. Unterwegs zog er die beiden Pistolen und warf sich gegen die Holzwand. Hektisch sah er nach links, dann nach rechts, dann wieder zurück.
 An welcher Ecke würde der erste Schädel auftauchen?
 Links!
 An der Kabinenecke lugte der Midten hervor, der zuvor neben dem Orcneas gearbeitet hatte. Der Dunkelhäutige hatte eine polierte Glatze, die das Licht der den Kai säumenden Laternen zurückwarf. Skander erkannte einen baumelnden goldenen Ohrring in einem der übergroß erscheinenden Ohrläppchen. Er rammte die kurzläufige Stupsnase unterm linken Arm hindurch und schoss.
 Das Klatschen von Blei auf Fleisch verriet ihm, dass er getroffen hatte. Der Mann brüllte auf und verschwand hinter der Ecke. Skander setzte nach. Ein abgefeuertes Projektil aus der kleinen Pistole war bereits vom Schädelknochen eines Zwerges abgeglitten. Der Kopf des Hünen war zwar größer – aber vermutlich auch dicker. Skander stopfte die rauchende Waffe in seine Manteltasche.
 Ein tiefkehliges Grollen über ihm ließ ihn herumfahren.
 Mit ausgestreckten Armen sprang der Orcneas vom Dach der Kabine. Skander warf sich zur Seite und feuerte die Reiterpistole ab. Der Dunkle stürzte durch die Rauchwolke und schlug hart auf die Deckplanken. Skanders Hüfte prallte gegen die Reling und beinahe wäre ihm die Kavalleriepistole aus der Hand gefallen. Aber nur beinahe.
 Der Orcneas blieb heiser schnaufend liegen. Mit flinken Fingern lud Skander den heißen Lauf der Pistole. Als er sich abwenden wollte, um sich um den zuvor Verwundeten zu kümmern, ächzte der Dunkle, stemmte sich wackelnd in die Höhe und sah sich mit fiebrigem Blick auf der Suche nach dem Deckspringer um. Eine Pranke krampfte ins Hemd über seinem Bauchnabel. Er knurrte, entdeckte seine Beute und taumelte in Skanders Richtung, der just den Ladestab unter den Lauf der Reiterpistole rammte. 
 Skander zielte auf den Oberkörper des Dunklen. Und schoss.
 Noch bevor der Knall verklungen war, noch bevor der Rauch vom Fahrtwind vertrieben wurde, noch bevor der Orcneas in die Knie sackte, hatte er die Pulverpfanne aufschnappen lassen und eine frische, papierumwickelte Patrone aus dem Futteral an seinem Gürtel gepflückt. Mit ruhigen Fingern lud er nach.
 Hier kannte er sich aus. Hier war er zuhause. Im Kampf.
 Lagoller, Dalmanier, Modsognir und Torgother hatten es nicht geschafft …
 Tausend Topis auf seinen Fersen war es nicht gelungen …
 Und diesem Ork würde es ebenfalls nicht gelingen.
 Skander trat nah an den Getroffenen heran und zielte aus weniger als zwei Schritt Entfernung auf die zuckende Augenhöhle, die sich mit Wasser füllte und aus der Hass sprudelte.
 »Bestell Bekter schöne Grüße, Menschenhändler«, knurrte Skander.
 Dann brach die Welt über ihm zusammen.
 Ein Gefühl, als wäre er unter die Hufe und Räder eines Vierspänners geraten und als träfe ihn die Deichsel hart in der Körpermitte. Aber es war kein Wagen – sondern der bullige Midten mit dem Ohrring, dem er zuvor ins Gesicht geschossen hatte.
 Offensichtlich war es der Kugel auch hier nicht gelungen, Knochen zu durchschlagen.
 Während er auf die Deckplanken krachte und unter dem kräftigen Kerl vergraben wurde, dachte er daran, sich dringend ein größeres Kaliber für die Reserve zuzulegen. Das ging so nicht weiter.
 Die Reiterpistole entglitt seinem Griff. Sein Schädel schlug seitlich auf Holz. Skander sah Sterne. Er presste das Kinn an die Brust, biss fest die Zähne aufeinander und schloss in Erwartung eines Fausthiebes die Augen.
 Doch niemand schlug ihn.
 Dafür krabbelte der große Mann eng an seinem Körper herauf und schlang dabei seine Beine um Skanders. Ein dicker Unterarm presste sich zwischen Kinn und Brust an seinen Hals. Skanders anderer Arm wurde verbogen und unter seinen Rücken geklemmt.
 Der Kerl war ein Ringer, stellte er mit Besorgnis fest.
 Praktizierende dieser Kampfkünste waren stets die widerlichsten Gegner im Zweikampf gewesen. Immer.
 Ehe er sich’s versah, fand er seinen Kopf in einer Ellbogenbeuge geklemmt, während die Gelenke seines anderen Arms alarmierend knackten. Der Mann drückte seinen Brustkorb unnachgiebig gegen Skanders Rippen und vergrub sein Gesicht an Skanders Nacken.
 Wenn er nicht bald seine Sinne zusammenbrächte und zur Gegenwehr ansetzte, würden Knochen knacken.
 Oh, wie er Rippenbrüche hasste! Diese gemeinen Verletzungen fanden sich direkt hinter Messerkämpfen. Niesen wurde zum Schrecken, Hustenreiz ließ das Schlimmste befürchten, Lachen war nur unter Qualen möglich.
 »Du nicht!«, knurrte Skander. Er schnappte nach Luft und biss dem wühlenden, schnaufenden Mann in sein fleischiges Ohrläppchen. Er knurrte tiefer. Holte die Laute von ganz weit unten aus dem Brustkorb. Fängen gleich schlossen sich seine Schneidezähne über dem weichen Knorpel. Dem Kerl ging auf, was sich anbahnte. Er stöhnte erschrocken auf, ließ Skanders verkeilte Glieder fahren und presste ihm die flachen Hände an die Brust, um sich abzustoßen. Eine verständliche Reaktion – wusste Skander. Doch eine wenig zielführende, wollte man sein Öhrchen heil zurück.
 Er biss fester zu. Blut füllte seinen Mundraum. Haut löste sich.
 Der Mann schrie quiekend wie ein Ferkel beim Schlachter und versuchte, sich mit Kraft von seinem Peiniger zu lösen.
 Die Schnittflächen von Skanders Schneidezähnen trafen aufeinander. Er knurrte und schüttelte den Kopf wie ein Kettenhund mit zappelnder Beute im Maul. Endlich bekam er die Hände frei, als der Kerl jede Bemühung einstellte, ihn am Boden zu fixieren. Der wollte nur noch weg.
 Skander wollte das Gegenteil.
 Hier kannte er sich aus. Hier war er zuhause. Im Nahkampf.
 Der große Mann stemmte sich vom Boden in die Höhe und nahm Skander mit, der sich am Schädel festhielt. Zumindest bis sich der letzte Fetzen vom Ohr löste. Erschrocken taumelte der Kerl nach hinten und prallte gegen die Kabinenwand, wobei er sich beide Hände flach an die Schädelseite hielt. In der Zeitspanne eines Wimpernschlags entdeckte Skander eine dunklere Tätowierung auf dem Daumen des Mannes, zwischen erstem und zweitem Gelenk. Wo hatte er eine solche Bemalung schon einmal gesehen?
 Egal.
 Er spuckte dem Hünen das eigene Ohrläppchen mitsamt Ohrring ins Gesicht und brüllte seine Wut hinterher.
 Von der Seite stürzte der Orcneas heran, der sich anscheinend so weit berappelt hatte, dass er eine letzte Verzweiflungsattacke einleiten konnte. Skander bemerkte die rasche Bewegung im Augenwinkel. Bei Nacht und auf der schwarzen Haut des Dunklen wirkte das sickernde Blut in der Fratze wie eine feuchtklebrige Kriegsbemalung. Skander ging ein Licht des Wiedererkennens auf.
 Der Türsteher des Paladins warf sich auf ihn.
 Doch seine ausgestreckten Pranken fuhren ins Leere. Mit einem einfachen Rückwärtsschritt war Skander ausgewichen und hatte sich aus der Flugbahn des wuchtigen Körpers gebracht.
 »Du auch nicht«, knurrte er.
 Die Vorwärtsbewegung des Orcneas kam am Geländer der Reling zu einem ruckartigen Stopp. Kurz schien es, als würde er vornüber in den Fluss fallen. Auf den Fersen wandte er sich um. Hüfte und Schultern drehten sich. Hals und Kopf folgten.
 Skander führte die Spitze des Khukris in entgegengesetzter Richtung waagerecht durch die Luft. Die Wunde an der Kehle des Orks war nicht tief. 
 Aber sie war tief genug.
 Gurgelnd brach der Hüne auf den Knien zusammen. Seine Hände tatschten mal nach dem Hals, mal nach dem Bauch. Als könnten sie sich nicht entscheiden, wo sie das Fließen des Blutes zuerst unterbinden sollten.
 Es war sonst nicht seine Art, das Leid besiegter Gegner unnötig in die Länge zu ziehen – doch bevor er den Ork erlösen konnte, gab es andere Prioritäten.
 Der Ringer wankte ihm entgegen. Skander schnellte vor, brachte einen Stiefel nach oben und trat seinem Gegner vor die Brust. Erneut schlug der Kerl an die Kabinenwand. Knackend prallte er mit dem Hinterkopf an die Zierleiste aus Messing, die das Dach umschloss. Skander stieß ihm die Spitze des Khukris direkt ins Herz. Der Ringer war sofort tot, glitt an der Wand herab und kam sitzend auf den Deckplanken auf. Skander wirbelte herum und ließ die Schneide in den Schädel des Orcneas sausen.
 Zwischen den Toten holte er Luft. Mit einer raschen Bewegung des Handgelenks schüttelte er das Hackmesser aus Topangue. Blut klatschte aufs Deck.
 Ein Deck, auf dem die Reiterpistole nicht zu entdecken war. Zumindest nicht auf die Schnelle.
 Doch wer brauchte schon Schusswaffen im Nahkampf?
 Mit einem Ruck befreite er den Klauendolch aus der Scheide.
 Hier kannte er sich aus, hier war er zuhause: Im blutigen Piratenhandwerk an Deck von Schiffen.
    
  
  
  63. Kapitel: Piratenhandwerk
  
  
 Auf dem Weg zur Tür der Kabine, die im Heck zu finden war, horchte er in sich hinein. Kampfeslust strömte in Wellen durch seinen Körper, der zwar immer noch müde und erschöpft war, aber nicht im Geringsten daran dachte, sich der Müdigkeit hinzugeben.
 Gut.
 An der Längsseite passierte er einige runde Fenster, die mit Gardinen verhangen waren. Langsam umrundete er die hintere Ecke.
 Der dunkel gekleidete Shoto stürzte vor und stach zu. Skander zuckte zurück. Die Klinge verfehlte sein Gesicht um Haaresbreite. 
 Er wich einen weiteren Schritt und hielt das Khukri am ausgestreckten Arm waagerecht zwischen sich und das flinke Kerlchen, welches äußerlich keinerlei Regungen erkennen ließ, sondern eher gleichmütig bis gelangweilt nachsetzte.
 Skander sah sich gezwungen, diesen Vorstoß zu parieren. Stahl schlug an Stahl. Die Waffen trennten sich mit schabendem Geräusch.
 Das ›Arbeitsgerät‹ des Mannes war eine unterarmlange, rechteckige Klinge mit schrägem Ende. Dem Lichtspiel auf dem polierten Metall nach war sie zu beiden Seiten geschliffen. Ähnliche Messer hatte Skander in Yutpin und eben Shoto gesehen – und bei Gelegenheit auch einmal eines zwischen den Rippen stecken gehabt. Er wusste, die Bewohner der östlichsten Inseln waren schnell und tüchtig, wenn es darum ging etwas zu zerschnetzeln.
 Er wich noch einen Schritt nach hinten und stieß mit der Ferse an einen Haufen aufgerollter Taue. Mit dem Zurückweichen hatte es sich dann wohl.
 Er zuckte mit den Schultern. »Jetzt bin ich so weit gekommen …«, grummelte er.
 Ähnlich eines Balletttänzers vollführte der Shoto eine Drehung auf dem Ballen eines Fußes und stach mit der Klinge am ausgestreckten Arm nach vorn. Dabei machte er sich auf einem Bein stehend so lang wie seine kurzen Arme es gestatteten und erreichte fast Skanders Bauchnabel. Die Spitze zerstach die äußerste Lage der Weste und hätte vielleicht den emsigen Schneider Rizakytsch zum Heulen gebracht – aber eben nicht Skander.
 Der schweigsame Mann zog seine Waffe wieder zu sich. Zu schnell, als dass ihn der Klauendolch hätte erwischen können. Die sichelförmige Klinge zischte zwischen ihnen durch die Luft. Als sie den Shoto passierte, nickte dieser anerkennend.
 Das Segelschiff trieb steuerlos vor sich hin. Skander erkannte den ›Finsterbrück-Kai‹, dessen Straße den Kanal säumte. Nicht mehr weit, und er wäre wieder bei den Waschschiffen angekommen.
 Er setzte seinerseits zum Ausfall an und ließ die breite Klinge des Khukris durch die Luft zischen, brachte den Shoto dazu, auszuweichen. Mit einem Seitwärtsschritt erreichte er die schmale Treppe, die zum höher gelegenen Ruderstand führte und trat auf die unterste Stufe.
 »Putt, putt, putt«, lockte er den kleineren Mann, der langsam, jedoch außerhalb seiner Reichweite folgte.
 Nach sechs Stufen stand Skander auf der Brücke. Schritt für Schritt bewegte er sich zum herrenlosen Steuerrad. Geduckt und angespannt wie eine kleine, zähe Dschungelkatze kam der Shoto hinterher. Sein ovales Gesicht verblieb bar jeder Gefühlsregung. Aus seinen dunklen Augen sprach nichts als der sichere Tod per Klinge.
 Skander packte einen Griff des Steuerrads und riss es herum. Das Segelschiff reagierte und legte sich leicht auf die Seite. Um wirklich ins Schlingern zu kommen, hätte es schneller fahren müssen. Doch selbst so brachte es den Gegner aus der Balance. Der Shoto glich die Bewegung mit den Knien aus, verlagerte das Körpergewicht auf ein Standbein und spreizte die Arme vom Körper ab.
 In diesem Moment warf sich Skander nach vorn.
 Sein Gegner war schnell.
 Die Spitze des Messers glitt oberhalb von Skanders Hüfte in den Stoff der Weste, den des Hemdes und danach in Hüftspeck, den er sich in den paar Monaten in der Heimat angefuttert hatte. Ein kalter Schauer huschte ihm übers Rückgrat, die Nerven seines Körpers schrien förmlich, um ihn wissen zu lassen, dass er ein Stück Stahl in sich stecken hatte.
 Aber so war das eben in einem Messerkampf: Niemand durfte davon ausgehen, nicht verletzt zu werden.
 Und wenn man es sich aussuchen konnte …
 Dann doch lieber in die Schwarte – und nicht ins Herz.
 Oder in die Schulter.
 Endlich zeigte sich eine Emotion auf dem Gesicht des Shotos. Nase an Nase standen sie voreinander, wobei Skander sein Kinn fest auf die Brust drücken musste, um den deutlich kleineren Kerl angucken zu können.
 Die Klinge des Khukris hatte sich eine Handbreit tief in die Schulter des Mannes verbissen und dabei Muskeln und Schlüsselbeinknochen durchtrennt. Der Klauendolch steckte im Unterbauch.
 Skander drehte die Klinge herum.
 Der Shoto stöhnte, biss sich auf die Zähne und drehte seine Waffe ebenfalls im Fleisch seines Gegners.
 Skander knurrte, legte den Kopf in den Nacken und ließ seine Stirn mit Wucht auf den Schädel des Mannes sausen. Das Schädeldach war nicht die beste Stelle für einen Kopfstoß, wusste er. Aber er hätte seinen Gegner hochheben müssen, um ihm einen zwischen die Augen zu verpassen. Nach dem Aufprall sah Skander Sterne.
 Der Shoto sackte in die Knie. Die Klinge kam frei. Skander packte den Kopf vor seiner Hüfte mit der Hand, die den Klauendolch hielt und drückte ihn zur Seite. Dann holte er aus. Ohne Widerstand glitt die Klaue hinter dem Kiefergelenk hinein. Drei schnelle Schläge aufs Schädeldach mit dem Knauf des Khukris folgten.
 Der Shoto brach zusammen. Skander taumelte rückwärts. Er legte eine Hand auf die Wunde an seiner Hüfte, befühlte die Blutung. Holte tief Luft.
 Ließ sie eine Weile in der Lunge verweilen.
 Leise zischend presste er den Atem heraus, bis das Zittern in seinen Fingern nur noch ein Wackeln war.
 »So was … verdammt«, knurrte er, schüttelte sich und wankte zur Treppe zurück.
 Vor der Tür zur Kabine lag eine weitere Leiche auf dem Boden. Neben ihr ein dünner Säbel.
 Er bückte sich und drehte den Körper auf die Seite, der zu einem kräftigen Sarc gehörte, wie er leicht an der Hautfarbe und der Kleidung erkannte. Jemand hatte dem Mann die Kehle durchgeschnitten. Mit einem scharfen Messer. Da die Waffe, die offenbar zu dem Toten gehört hatte, sauber war, musste Skander kein Genie sein, um zu dem Schluss zu kommen, dass jemand – vermutlich der kürzlich verschiedene Shoto – aus dem Hinterhalt zugeschlagen hatte. 
 Schulterzuckend legte er zunächst eine Hand auf den Türknauf. Doch dann überlegte er es sich anders, holte aus und trat die Tür nach innen. Laut krachend drosch sie gegen die Innenwand. Glas klirrte. Eine Frau kreischte erschrocken auf.
 Eine andere Frau, eine schmale, aber athletische Sarc mit schwarzen Locken, hielt eine Pistole auf das Gesicht eines weiteren Sarc gerichtet, der gefesselt und geknebelt in einem Sessel saß, und schrie: »Keinen Schritt oder ich schieße!«
 Skander zögerte nicht, schnellte vor und gab ihr einen Faustschlag ans Kinn, der vom Eisenring des Dolchgriffes verstärkt wurde. Polternd fielen Frau und Pistole zu Boden.
 Er tat es nicht, weil er um den Kerl, der ihm völlig unbekannt war, besorgt wäre – er tat es, weil die Dunkelhaarige die einzige bewaffnete Person im Raum war. 
 Der Mann, den sie bedroht hatte und dessen Hals eine zornig rote Linie zierte, wollte vermutlich erleichtert aufspringen. Skander richtete die Spitze des Khukris auf seine Brust. »Sitzenbleiben«, knurrte er.
 Bis auf ein gedämpftes »Gnuu, gnuu«, brachte der Mann keine Laute am Knebel vorbei. Doch er setzte sich wieder und starrte mit aufgerissenen Augen aus seinem schwitzenden Gesicht.
 Die Frau, die zuerst aufgekreischt hatte, entpuppte sich wie zu erwarten als Bekannte.
 »’n Abend, Arendine«, sagte Skander. »Na, was macht das Menschenhändlergeschäft so? Den Leichen nach zu urteilen, die sich hier stapeln, läuft’s etwas unrund, hm?«
 Arendine war wahrlich eine merkwürdige Person, dachte er. Der erste Eindruck, den er von ihr gehabt hatte, als er in Mohnhaupts Ballsaal an ihr vorbeigegangen war, verstärkte sich: Sie war schlank, mit jungenhafter Figur. Ihre Augen versprühten Intelligenz, ließen sie jung aussehen. Doch die ergrauten Haare und die harten Linien um Mundwinkel und Nasenflügel widersprachen diesem Eindruck und gaben eine Idee ihres tatsächlichen Alters.
 Wenn sie größer gewesen wäre – oder spitze Öhrchen gehabt hätte – er hätte sie für eine Elvin halten können. Doch das war sie nicht. Eindeutig.
 Derzeit erschien sie ihm eher wie eine Schlange, denn sie zischte ihn hasserfüllt an und hatte das Gesicht zu einer wütenden Grimasse verzogen.
 Skander versenkte den Klauendolch im Futteral und hob die Pistole auf, die die Sarc, die sich immer noch benommen auf dem Boden wälzte, verloren hatte. Er richtete die Mündung auf die fauchende Fratze und spannte den Hahn. »Lassen Sie das! Da bekommt man ja Gänsehaut.«
 Arendine hatte sich hinter einer kleinen Anrichte in Deckung gebracht. Auf dem Regal in ihrem Rücken standen Flaschen aufgereiht, in denen diverse Sorten Spirituosen auf Verzehr warteten. Sie krallte ihre Fingernägel in die polierte Thekenplatte und zischte und spuckte.
 Er schoss.
 Es krachte. Rauchschwaden füllten den Kabinenraum. Glas klirrte und Alkohol schwappte. Arendine erschrak und ließ sich hinter der Theke fallen. Er hatte knapp über ihre Schulter gezielt. Der sitzende Mann zuckte und zitterte im Sessel und Skander kam es vor, als würde er weinen.
 »Wo ist Geza?«, fragte er und näherte sich der Theke. Von der Klingenspitze des Khukris in seiner Rechten tropfte es auf den Boden. Er platzierte die rauchende Waffe auf die Bar, stützte einen Ellbogen auf und sah zur kauernden Arendine.
 »Wo. Ist. Geza?«, knurrte er.
  
    
  
  
  64. Kapitel: Goodfoot
  
  
 »Sind Sie wahnsinnig?!«, brüllte die kleine Frau lauter, als Skander es ihr zugetraut hätte. Allzu oft dürfte bisher niemand eine geladene Waffe in ihrer unmittelbaren Umgebung abgefeuert haben. Ihre Augen waren schreckgeweitet – trotz aller Entrüstung darin – und sie rieb die Handflächen über beide Ohren, während sie schrie und fauchte.
 »Ich?«
 Arendine richtete ihren Zeigefinger auf ihn. Sie zitterte. »Ja, Sie! Für ein Rotzbalg aus Sarciuth ruinieren Sie meine Pläne?«, schrie sie anklagend, beinahe hysterisch. Kurz war er versucht, den Finger mit raschem Schwung des Khukris aus dem Handgelenk abzutrennen. Erstens nervten ihn zeigende Zeigefinger – und zweitens hätte ein solcher Akt zweifelsohne den Zusammenbruch ihrer Attitüde herbeigeführt.
 »Wo ist Geza?«, knurrte er stattdessen. Krachend ließ er den Knauf des Khukris auf die Anrichte dreschen, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.
 »Hauen Sie ab, wenn ich sie Ihnen überlasse?«
 Skander schnaufte. »Ich denke nicht.«
 »Was wollen Sie?« Speicheltropfen landeten auf dem Revers seiner Weste.
 »Zuerst will ich nur Geza«, sagte er leise.
 »Pah!« Sie vollführte eine abwehrende Geste. »Sie wo…«
 Seine Hand schnellte vor und packte ihren Hals. Es war ein dünner Hals. Beinahe berührten sich seine Fingerspitzen von Mittelfinger und Daumen in ihrem Nacken. Er zog sie zu sich. »Wo ist Geza?«, knurrte er mit gefletschten Zähnen.
 Ihre zuvor wütend rote Gesichtsfarbe wechselte zu bleich, als er fester zupackte und die Schneide der Klinge an ihre Wange presste. Ein krächzendes Geräusch purzelte über ihre Lippen. Er schob sie von sich und öffnete die Hand. Flaschen klirrten aneinander, als sie mit dem Rücken an das Regal stieß. Sie langte nach ihrer Kehle und hustete.
 Skander wartete. Er hatte wirklich geglaubt, er hätte sich im Griff, doch offensichtlich hatte er voll Wut zugepackt. Ihr beinahe die Luftröhre zerquetscht oder das Genick gebrochen.
 Ihr Husten ließ endlich nach. »Sie ist im Unterdeck«, keuchte sie und deutete auf eine schmale Tür direkt hinter der mit Spirituosen reich bestückten Anrichte.
 Er nickte und umrundete die Theke. Arendine war bis an die Regalwand zurückgewichen. Doch der Abstand zwischen ihnen war nicht groß genug, um seiner Reichweite zu entgehen. Er drosch ihr das zwiebelförmige Griffende des Khukris an die Stirn. Sie verdrehte die Augen zur Decke. Ihr Mund erschlaffte. In einer laschen Pirouette sackte sie zu Boden, landete in den Scherben und räumte mit schlaffem Arm ein paar Likörflaschen vom unteren Regalbrett, die neben ihr zersprangen. Der scharfe Geruch von Alkohol vermischte sich mit dem des Pulverrauchs.
 Skander stieß die Tür auf und fand sich vor einer schmalen Treppe, die ein Dutzend Stufen in die Tiefe führte. Auf dem Weg hinab berührten seine Schultern die Holzwände zu beiden Seiten. Am Fuß der Treppe lagen zwei Türen gegenüber, die er aufdrückte. Zu seiner Linken Richtung Bug befand sich eine Kabine mit vier Kojen. Simpel, zweckdienlich eingerichtet und sauber. Ein einfaches Quartier für die Besatzung. Zu seiner Rechten wurde es dagegen schon opulenter. Tierfelle bedeckten ein schimmerndes Parkett. Die Wände waren mit weißen Seidentapeten bezogen, die mit tonalem Blumenmuster bestickt waren. Ölgemälde in Goldrahmen zeigten die Landschaft Sarciuths: Wüste, eine Oase, die große Metropole Ebufeth aus der Ferne. In der Mitte dominierte ein ovales Bett den Raum. Bettwäsche in weißer Seide. Goldene Dekorationen kunstvoll ins Holz des Rahmens geschnitzt. Durch die schrägstehenden Fenster im Heck erkannte er die Lichter der Laternen auf den seichten Wellen des Kanals.
 Von Geza fehlte jede Spur.
 »GEZA!«, brüllte er. Es war kein besonders großes Schiff. Wenn sie an Bord war, hätte sie ihn hören müssen. »GEZA!«
 Am Fuß des Bettes pochte es hektisch. Skander eilte zu der Stelle, wo er einen dicken Läufer fand. Mit einem Ruck riss er ihn hoch und warf ihn auf die Liegefläche. Dann packte er den eingelassenen Griff der Falltür und zog.
 Seine Nase und seine Augen schickten ihm die unterschiedlichsten Eindrücke. Da war zuerst der Geruch von Sandelholz, Melisse und Zitronen. Was er sah widersprach allerdings dem Duft von gepflegtem Ankleidezimmer einer gutbetuchten Dame.
 Aus dem Loch unter ihm starrte ihn ein Mädchen mit rotbraunem Haar, heller Haut und Sommersprossen aus aufgerissenen Augen an.
 »Du bist nicht Geza«, schlussfolgerte Skander treffend. Die Kleine dürfte im gleichen Alter sein, wie Niekes Freundin, dachte er. Sie nickte und zeigte auf eine Stelle hinter sich.
 Er ging in die Hocke – und tatsächlich: Geza kauerte in der Ecke der Bodenzelle.
 »Kannst du sie zu mir schieben?«, fragte er. Wieder nickte das Mädchen. Das Verlies war gerade groß genug, dass sie sich einmal um die eigene Achse drehen konnte. Sie packte Gezas Schultern und zog sie näher an die Öffnung. Sobald er mit den Fingerspitzen ihr Kleid fühlen konnte, streckte er sich, langte zu und zog das viel zu leichte Kind am Kragen aus dem Loch. Sachte legte er sie auf das Bett und überprüfte Atmung und Puls. Danach reichte er der Rothaarigen die Hand und half ihr ebenfalls ans Licht.
 »Wer bist du?«, fragte sie.
 »Ein Freund.«
 »Bist du hier, um uns zu retten?«
 Skander zuckte mit den Schultern und zeigte auf Geza. »Eigentlich bin ich wegen ihr gekommen. Aber wo du schon mal da bist, was?« Er zwinkerte ihr zu. Dann bemerkte er die Kleidung, in der beide steckten. Viel zu dünne, güldene Seidenkleider mit schmalen Schulterträgern, die ihre viel zu glatten, kaum vorhandenen Kurven betonten. »Was habt ihr da an, bei Bekter?«, knurrte er.
 Das blasse Mädchen verzog ihr Gesicht zu einer grimmigen Miene. »Der Diener des Efendi sagte, dass wir nur so seinem Herrn gefallen.«
 »Der Diener? Ein großer Kerl mit Säbel?«
 Sie schüttelte den Kopf. »Nein, der Säbelmann nennt sich Abnour. Er war so eine Art Leibwächter. Der, den ich meine, heißt Fazil. Er ist lang und dürr. Und ein Heiler.«
 »Ein Heiler?«
 »Ja. Er verabreichte uns eine Tinktur. Zwang uns, sie zu trinken. Wir schliefen. Wie lange weiß ich nicht.«
 »Wo steckt er?«
 Das Mädchen zeigte in den Flur. »Hat eine Kabine im Bug, glaube ich. Zumindest kam er da mit dem Fläschchen her.«
 »Na warte …« Skander drehte auf den Absätzen. Bevor er die Tür erreicht hatte, sah er über die Schulter zurück. »Wie heißt du?«
 »Joslyn. Joslyn Goodfoot.« Sie strich verlegen über das verknitterte Kleid, das eher als Negligé durchging und so gar nicht zu ihrer kindlichen Gestalt passen wollte.
 Er schluckte den bitteren Geschmack herunter, der auf der Innenseiten seiner Wangen entstanden war, und nickte ihr zu. »Bleib hier, bis ich dich holen komme. Kümmer dich um Geza. Wird nicht lange dauern. Ich bin gleich wieder da.«
 Es kostete ihn nur ein Dutzend Schritte aus dem Gemach des Efendi, über den Flur, durch die Mannschaftskajüte, bis in den kleinen Raum dahinter, um den Heiler zu finden. Unterwegs trat er kurzerhand die Tür ein, die auch aus Papier hätte sein können.
 Der Mann war in der Tat lang und dürr. Das konnte Skander erkennen, obwohl er sich hinter seinem Lager versteckte.
 »Komm her, Fazil!«, knurrte er. »Jetzt.«
 Der angebliche Heiler sprang förmlich auf die Füße und hätte sich beinahe den Kopf an den Deckenbalken eingeschlagen. Er trug einen weiten braunen Mantel, mit besticktem Revers und Ärmelaufschlägen. Sein Gesicht war ebenfalls lang und dürr. Die hohen Geheimratsecken und ein schmaler Kinnbart unterstrichen seine Gestalt, die wirkte, als hätten zwei Riesen Tauziehen mit dem Mann gespielt.
 Skander winkte ihn heran. »Jetzt, habe ich gesagt.«
 Zögerlich kam Fazil hinter dem Bettkasten hervor und ihm entgegen.
 »Sei gewarnt«, grollte Skander. »Mit Magi kenne ich mich aus. Eine falsche Bewegung und das hier …« – er hob das Khukri – »… landet da drin.« – er zeigte auf Fazils Gesicht. »Klar?«
 Der Heiler nickte ergeben und ließ die Schultern hängen. Skander machte den Durchgang zur Tür frei. »Nach dir«, sagte er. »Du trägst die Kleine nach oben. Sie liegt auf dem Bett deines Herren.«
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 »Wieder da?«, fragte Skander. Er stellte die jüngst geleerte Karaffe auf die Anrichte und sah in Arendines nasses Gesicht.
 Sie rieb sich über die prächtige Beule an der Stirn und verzog vor Schmerz die schmalen Lippen. Ihr Blick wanderte einige Herzschläge lang unsicher umher.
 »Ich habe Fragen.« Er lehnte sich auf die Barplatte. Mit einer raschen Handbewegung versenkte er die Klingenspitze des Khukris im Edelholz, wo sie steckenblieb. Er rieb die Hände aneinander.
 Arendine stöhnte. Langsam setzte sie sich auf.
 »Fragen Nummer eins und zwei: Warum zum Bekter entführen Sie Kinder und warum schreiben Sie im Anschluss solch rätselhafte Depeschen, hm?«
 »Wie bitte?« Sie schien ihre Sinne noch nicht gänzlich beisammen zu haben.
 Skander klatschte in die Hände. »Konzentrieren Sie sich«, sagte er. »Von Ihren Antworten wird es abhängen, ob Sie mitsamt dieser unseligen Schaluppe auf den Grund des Kanals absaufen oder ob ich Sie dem Gewahrsam der Stadtwachen überstelle. Also?«
 »Was?« Sie biss die Zähne zusammen und lehnte sich an die Wand. Die Scherben der zerbrochenen Flaschen hatten sie an den Händen verletzt, ihr graues Seidenkleid war von Likör besprenkelt. Unter normalen Umständen hätte sie mitleiderregend ausgesehen. Doch für jemanden, der mit Mädchen handelte, konnte und wollte Skander kein Mitleid empfinden.
 »Die Kinder«, sagte er. »Die Nachricht, die mich nach Neunbrücken lockte. Warum? Und bitte fauchen Sie nicht wieder.«
 Sie wischte sich mit dem Ärmel über das nasse Gesicht und lachte trocken. »Sie wissen nicht, wer ich bin, oder?«, fragte sie leise.
 »Sicher weiß ich, wer Sie sind«, sagte Skander. »Sie sind eine Entführerin von Kindern und eine Auftraggeberin von Attentaten auf Veteranen. Sie sind also ungefähr das, was ich nach einem Spaziergang durch die Kloake unter meinen Stiefelsohlen finde. Aber dies beantwortet nicht die Fragen.«
 »Wissen Sie, wie ich heiße?«
 »Arendine.«
 »Und weiter?«
 Skander zuckte mit den Schultern und langte nach einer Flasche auf dem Regal über ihr. Er versenkte die Schneidezähne im Korken, rupfte ihn aus dem Flaschenhals und spuckte ihn hinter sich. Bevor er den Brandy ansetzte, prostete er dem gefesselten Mann im Sessel zu. »Fragen über Fragen«, murmelte er.
 Fazil hatte Geza auf dem Sofa abgelegt und war damit beschäftigt, eine Ampulle mit Riechsalz unter ihre Nase zu halten. Joslyn hielt ihre Hände und wartete darauf, dass sie zu sich kam.
 Die Frau, die Skander per Faustschlag niedergestreckt hatte, rührte sich immer noch nicht.
 »Mein Name ist Arendine Eisenfleisch«, tönte es aus dem Spalt zwischen Anrichte und Regal. Er verschluckte sich am Brandy, hustete und klopfte sich mit flacher Hand an die Brust.
 »Ach was«, entfuhr es ihm keuchend. »Jetzt wird mir einiges klar …«
 »Ja?« Sie lächelte kalt zu ihm herauf. In ihrem schimmernden, befleckten Seidenkleid sah sie aus wie eine Viper, wie sie da vor ihm auf dem Boden lag und ihn aus ihren grauen Augen anstarrte.
 »Sicher«, sagte Skander. »Sie wollten sich für den Tod Ihres Mannes rächen, vermute ich? Tja, das habe ich Ihnen wohl verpatzt, hm?« Er trank noch einen Schluck und stellte die Flasche ab. So war das also, dachte er. Arendine Eisenfleisch. »Die Rache der Fleischerin«, raunte er dramatisch, mit beißendem Spott in der Stimme. »Und dafür das ganze Theater? Entführte Mädchen, hingerichtete Veteranen, Neunbrücker Banden, vergiftete Minister und …« Er zeigte auf den gefesselten Mann, »… wie passt ein Emir-Efendi aus Sarciuth ins Bild?«
 Sie langte nach der Thekenkante und zog sich mühsam auf die Füße. »Die Soldaten und Minister nahmen mir mein Herz. Darum nahm ich ihnen ihre«, sagte sie leise und fügte flüsternd an: »Ich hätte auf den dunklen Krüppel hören sollen …« Dann richtete sie ihre zornigen Augen auf ihn. »Er wollte mich vor Ihnen warnen, Nachtstein.«
 Wieder zuckte Skander mit den Schultern. Sie hatte nur bestätigt, was er bereits vermutet hatte: Goro. In der Kapelle des Bekter in Blauheim hatte er den Magus leben lassen – und nun war es ihm auf die Füße gefallen. Goro hatte ihn an die verrückte Fleischerin verraten und dafür gesorgt, dass sie ihn in die Hauptstadt locken konnte – indem sie Nieke entführen ließ. Ein Name schlich sich in seine Überlegungen: Dornschild. Der Elv hatte also wahrhaftig Kontakte nach Neunbrücken gepflegt. Wie sonst hätte Goro von Arendine Eisenfleischs Treiben wissen können?
 Wie dem auch sei. Man sieht sich immer zweimal, dachte er. In Goros Fall sogar dreimal.
 »Sie haben aber nicht zugehört«, sagte er. »Im Gegenteil zu mir, denn ich bin ganz Ohr, meine gute, verrückte Tyrannenwitwe. Also?«
 »Ich gebe zu, ich habe Sie unterschätzt …«, flüsterte sie und nahm eine Stelle hinter seiner rechten Schulter ins Visier. Ihre Mimik hellte sich nur den Bruchteil einer Sekunde auf. Skander stieß sich von der Theke ab und wirbelte herum. Mit einem hohen Schrei stürzte sich Arendine auf ihn. Die Scherbe in ihrer Hand blitzte auf.
 Ein Schuss krachte.
 Die Kugel verfehlte ihn nur knapp.
 Skander hatte die Hände zur Abwehr der rasenden Furie erhoben. Den Treffer sah er dennoch überdeutlich und für seinen Geschmack viel zu nah.
 Das Projektil traf Arendine Eisenfleisch genau in den aufgerissenen Mund und schlug in die Regalwand hinter ihr. Knapp vor ihm fiel sie in sich zusammen. Die Scherbe entglitt ihren erschlaffenden Fingern.
 Durch die Rauchwolke erkannte er die Faustschlagfrau, die auf ihn angelegt hatte. Polternd fiel die abgefeuerte Waffe auf den Boden. Wortlos stürmte sie ihm entgegen, ein kleiner Dolch erschien in ihrer Hand. Joslyn reagierte schneller als er. Das Mädchen aus Northisle stellte der Frau ein Bein. Die stolperte und versuchte, sich zu fangen. Taumelnd und und erschrocken aufschreiend stürzte sie auf ihn zu. Skander wich aus. Kopf voraus prallte sie gegen den Unterbau der Theke. Es knackte übel. Zuckend blieb sie liegen. Krächzende Laute purzelten über ihre Lippen.
 »Bekter verdamm mich!«, raunte er. Dann sah er zu Joslyn, lächelte und nickte ihr zu. »Danke, Kleines!«
 Joslyns Augen waren geweitet, ihre Lippen bebten, doch sie rang sich ein unsicheres Lächeln ab.
 Die Sarc zu seinen Füßen zuckte und sabberte.
 »Heiler, komm mal her!« Skander winkte dem langen Kerl. »Schnell!«
 Fazil kam herbei und fiel vor der zappelnden Frau auf die Knie. Suchend betasteten seine Finger ihren Nacken, ihren Rücken, ihren Kopf. Dann sah er auf. »Ihr Genick ist gebrochen. Ich bräuchte einen Ochsen, um sie zu heilen«, sagte er und schürzte traurig die Lippen. »Hätte nie gedacht, dass sich Zeynep gegen unseren Herren stellt …«
 »Du kannst nichts für sie tun?« Skander erntete ein erneutes Kopfschütteln. »Na dann …« Er lüpfte den Mantel und zeigte auf die blutenden Wunden, die ihm Shoto und Schlange im Zweikampf beigefügt hatten. »Für mich aber schon. Los!«
 Der Heiler schnaufte ergeben und legte eine Hand auf die Verletzung. Die andere bettete er auf Zeyneps Rücken.
 Laut Thapaths Gebot musste alles im Gleichgewicht sein. Pech für die Sarc – Glück für ihn. Die Magie wirkte schnell und übertrug die Wunde von einem zum anderen. Skander atmete erleichtert auf. Die zuckenden Bewegungen der Frau erstarben. 
 Rasch befingerte er die zurückgebliebenen Narben. Sie fühlten sich wund und roh an, doch die Schmerzen, die sie ihm verursacht hatten, waren auf ein sanftes Pochen abgeklungen.
 »Danke.« Er rupfte das Khukri aus der Theke und verstaute es in der Scheide unter seiner Achsel. Während er die Stupsnase nachlud, öffnete Geza flackernd ihre Augen. Joslyn lachte auf und umarmte sie.
 Der Heiler stemmte sich in die Höhe und sah sorgenvoll zu seinem Herrn und Meister. »Was wird jetzt mit uns geschehen?«, fragte er leise.
 »Hm?« Skander hatte sich abgewendet, um Geza zu begrüßen, ihr zu versichern, dass nun alles gut werden würde – und sie Nieke bald wiedersähe. Er hatte den hageren Fazil schon beinahe vergessen.
 »Neunbrücken beziehungsweise ganz Kernburg ist ab jetzt verbrannte Erde für dich und deinen Meister«, raunte er. »Sollte ich einen von euch jemals wiedersehen, war’s das. Klar?«
 »Danke«, sagte Fazil leise mit gesenktem Blick.
 Skander sah ihn finster an. »Behalte deinen Dank für dich. Mach dir lieber Gedanken, wie ihr ohne euren Seelenfänger heimkehren wollt.«
 »Ich verstehe nicht …«, setzte der Heiler an. Skander gab der Öllampe auf der Theke einen kleinen Schubs. Sie rutschte über die Kante und zersprang auf den Scherben. Mit einem hörbaren ›WUFF‹ entzündete sich der ausgelaufene Alkohol. 
 Fazil erbleichte. »Aber … aber …«, entfuhr es ihm.
 Skander deutete auf den immer noch gefesselten Efendi-Emir, dessen Augen aus dem Schädel zu fallen drohten. »Ich an deiner Stelle würde jetzt flugs mein Meisterchen retten.« Dann wandte er sich zu Geza und Joslyn. Die kleine Sarc war benommen und bemühte sich zu verstehen, was sich abspielte. Doch nun erkannte sie ihn und lächelte matt.
 Die Flammen leckten knisternd und knackend am untersten Regalbrett und warfen flackerndes Licht an die Kabinendecke.
 »Auf geht’s, Mädels«, sagte Skander.
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 Mit Geza auf den Armen betrat er das Deck des Segelschiffes. Joslyn folgte auf dem Fuß. Neben einer Rolle Tau entdeckte er das schimmernde Metall der Reiterpistole.
 Mit einem Ruck seines Kopfes deutete er auf die Waffe. »Wärst du wohl so gut, die für mich mitzunehmen?«, fragte er Joslyn, die sich nur allzu gern hilfsbereit nach dem glatten Holzgriff bückte und das lange Schießeisen mit beiden Händen aufnahm.
 Die leichte Strömung des Kanals hatte das Schiff gegen die hölzernen Anleger gedrückt, die um die Kaimauern liefen.
 »Schaffst du das?«, fragte Skander über die Schulter, während er mit dem Kinn zum Steg deutete. Der Spalt zwischen Land und Deck war schmal. Es war nur ein kleiner Sprung.
 »Na klar«, sagte das Mädchen auch prompt.
 Hinter ihnen taumelte Fazil, seinen torkelnden Meister stützend, aus der Kabine.
 Joslyn hüpfte auf die Planken und reichte Skander grinsend eine Hand. »Na, komm, trau dich!« Er schnaufte belustigt und überquerte den Spalt mit einem Schritt.
 Über eine ausgetretene Steintreppe ohne Handlauf erreichten sie die Kaistraße.
 »Hier drüben!«, rief eine bekannte Stimme.
 Skander lachte auf. Korth, der Meister der Affenfaust, war dem Schiff gefolgt und hatte seine Kutsche unweit des Treppenaufgangs zum Halten gebracht. »Kommt!«
 »Wo ist Nieke?«, murmelte Geza, die zwar bei Bewusstsein war, aber immer noch benommen. Verfluchter Mohnsaft.
 Skander tätschelte ihre Schulter und marschierte zum Wagen. »In Sicherheit. So wie du und Joslyn. Alles wird gut.«
 Geza schmatzte und grub ihren Kopf tiefer unter seinen Mantelkragen.
 Der Kutscher Korth sprang von seinem Bock und öffnete die Tür. »Wo soll’s hingehen? Zu den Konstablern wohl kaum, hm?«
 Skander setzte Geza auf die Sitzbank im Innern. Er streckte die Hand nach Joslyn aus und wackelte mit den Fingern. Sie übergab ihm die Kavalleriepistole, die er ohne hinzusehen und in Windeseile lud. »Warum nicht zu den Konstablern?«, fragte er, nachdem er die Papierpatrone in den Lauf gestopft hatte. Die Blauröcke standen selbstredend nicht auf seiner Reiseliste, dennoch wollte er wissen, aus welchem Grund der Kutscher dort nicht hinwollte.
 Korth winkte ab und zog die Nase hoch. »Die Büttel stinken alle, sag ich dir! Würden die nicht mit drinstecken, sähe es in Neunbrücken aber anders aus, Junge! Also, wohin?«
 Joslyn setzte sich neben Geza und stützte die Freundin, deren Kopf auf ihre Schulter fiel.
 »Fahr uns zum Stadtpalast«, sagte Skander. Mit dem Ladestock drückte er die Ladung tief in den Lauf.
 Korth hielt in seiner Bewegung inne, die ihn zurück auf den Kutschbock befördert hätte. »Den Stadtpalast?«
 Skander nickte und verstaute die Ladehilfe.
 »Kommen wir da etwa rein? Ich war noch nie im Palast …«
 »Dann ist heute dein Glückstag!« Skander klopfte dem Kutscher auf die Schulter. Die Reiterpistole verschwand im Holster.
 »Du überraschst mich immer wieder, Junge«, grummelte Korth. »Wenn die Sache hier vorbei ist, hoffe ich, dass wir mal länger reden können.«
 »Wäre mir eine Freude. Aber jetzt erstmal …«
 »DA!«, brüllte eine raue Stimme. Skander zuckte zusammen und sah sich nach der Quelle des Rufs um. Er fand sie nur allzu schnell in einem Modsognir, der hektisch auf die Kutsche und ihre Passagiere zeigte, dabei mit der anderen Hand in der Luft wedelte. Der kompakte Kerl stand an der Einmündung einer schmalen Gasse, die ins östliche Neunbrücken führte. Fackel- oder Laternenlicht flackerte hinter ihm auf den Wänden der Häuser, die die Gasse bildeten. 
 »Ich hab ihn!«, krakelte der Modsognir und zückte ein Entermesser aus dem Hosenbund. Laute Schritte echoten aus der Gasse. Ein halbes Dutzend Kesselhauskeiler kam in Sicht. Kräftige, verschrobene Kerle mit wilden Bärten und langen Haaren.
 Skander knallte die Kabinentür zu, legte die Hände unter Korths Gesäß und schob ihn mit einem Ruck auf den Kutschbock.
 »FAHR!«
 Korth pflückte die Peitsche aus der Halterung, sah erschrocken zu den anrückenden Kurzen. »Was ist mit dir? Langst mir an die Futt und schickst mich weg? Findest du das richtig?«
 Skander lachte trocken auf. »Nein, Mann! Ich will nur die Kinder in Sicherheit wissen. Alles andere ist mir vorerst egal. Mach! Berufe dich auf Hauptmann Jonte Hartkorn! Das Mädchen in der Kutsche ist die Freundin seiner Tochter. Die Palastwachen werden dich passieren lassen. Und jetzt schnell!«
 Korth ließ die Peitsche knallen und vollzog eine Wendung vor der Kante des Kais. »Sicher?«, rief er vom Kutschbock, während er ausholte, um erneut die Peitsche knallen zu lassen.
 »Nein!«, schrie Joslyn aus dem Innern.
 »LOS!« Skander zückte Kavalleriepistole und Stupsnase.
 Die Peitsche knallte. Die sechs Modsognir hatten mittlerweile die Kaistraße überquert. Vier von ihnen stürmten Skander entgegen, zwei hielten auf die just anrollende Kutsche zu. Im Hintergrund fing das Hauptsegel des Schiffes Feuer und erhellte die Szenerie dramatisch. Funken flogen durch die Luft, stiegen hoch und höher, bis sie verglommen.
 »HIJAHHH!«, brüllte Korth. Die Zugpferde legten sich in ihr Geschirr und trabten an. 
 Sechs Zwerge – zwei Schuss. Verflucht.
 »HIERHER!«, rief der erste Modsognir, den Skander zu Gesicht bekommen hatte, vom Eingang der Gasse. Noch waren es sechs.
 Korths Gefährt überwand die Trägheit der eigenen Masse und kam endlich vom Fleck. Der erste Kurze streckte die Arme und versuchte, nach der Gepäckklappe zu greifen.
 Skander schoss ihm in den Rücken. Mit einem heiseren Krächzen landete der Getroffene auf dem Bordstein. Er ließ die Waffe fallen und schoss dem zweiten Kutschenverfolger in die Beine. Auch dieser Zwerg stürzte schreiend. Skander öffnete die Faust und langte unter die Achsel. Der Klauendolch steckte bereits an seiner Linken.
 Die heranstürmenden Modsognir bremsten ab. Bedrohlich lauernd bildeten sie einen Halbkreis um Skander, der nun mit dem Rücken zur Kante des Kais stand. Das lodernde Schiff und den schwarzen Silbernass hinter sich.
 Früher oder später würden die Flammen und Schüsse die Bürger aus ihren Betten locken. Hoffentlich musste er sich nicht allzu lang der Übermacht stellen, die jetzt noch von drei weiteren Kesselhauskeilern und dem brüllenden Kerl verstärkt wurde.
 Neun Kurze.
 Puh.
 Hätten die Modsognir gemeinsam angegriffen – es wäre um ihn geschehen. Doch das taten sie nicht. Die beiden Mutigsten von ihnen machten einen Ausfall aus der Mitte des Halbkreises. Entermesser und Säbel.
 Skander parierte das Entermesser mit einem Abwärtsstreich des Khukris. Der Angreifer stolperte an ihm vorbei und brachte sich damit in die Angriffslinie seines Mitstreiters. In der Drehung erwischte Skander den gestreckten Oberarm des Zwergs mit dem Klauendolch und schlitzte ihn auf. Er vollendete die Drehung und führte das Kurzschwert aus Topangue in einem Bogen herum. Ein dritter Angreifer rannte in die Flugbahn des scharfen Stahls und zahlte seinen überstürzten Angriff mit einem klaffenden Schnitt an der Stirn. Haare, Stofffetzen und Blut flogen.
 Sieben Kurze.
 Skander attackierte nun seinerseits die linke Flanke der Zwerge. Er stach, hackte und wirbelte.
 Fünf.
 Endlich war er aus der Mitte heraus und fand die Zwerge aufgereiht wie Perlen an einer Schnur vor sich. Diese Position war deutlich besser. Auf den Gesichtern seiner verbliebenen Gegner las er die unterschiedlichsten Gefühle. Zwei hatten innerlich bereits kapituliert. Sie sahen ängstlich, nahezu panisch aus, als hätten sie begriffen, dass sie sich auf etwas eingelassen hatten, das ein paar Kragenweiten zu groß für sie war. 
 Es fehlte nicht viel und sie würden die Beine in die Hand nehmen, dachte Skander grimmig lächelnd.
 Die Mienen von zwei anderen zeigten Entrüstung. Ihre Hirne mussten noch verarbeiten, dass ihr auserkorenes Opfer weiterhin stand und kämpfte. So etwas hatten sie wohl nur selten erlebt. Hier war zusätzliche Überzeugungsarbeit nötig, um sie zur Flucht zu animieren.
 Der Fünfte allerdings beobachtete ihn aus zu Schlitzen geformten Augen. Er war der bulligste im Zwergenreigen und hatte die Zähne fest aufeinandergebissen. In einer Hand eine kleine Axt, wie sie zum Schlagen von kleinteiligem Feuerholz verwendet wurde. In der anderen ein spitzer Dolch. Er war hochkonzentriert und hielt sich im Hintergrund.
 Die zwei Entrüsteten stürmten auf Skander zu. Einer schwang eine langstielige Grenadiersaxt, der andere einen krummen Säbel mit breiter Klinge. Der Säbelschwinger war der Rufer, der ihn zuerst entdeckt hatte.
 Skander wich einen halben Schritt zurück und hob das Khukri über den Kopf, wie er es einst gelernt hatte: Die Faust eingedreht, Spitze nach vorn und oben zeigend. Auf diese Art pflegten die Topis ihre Feinde im Kampf zu empfangen. Er war verdammt lange dort gewesen, wäre fast selbst ein Topi geworden.
 Zumindest konnte er fechten wie einer.
 Der Rufer probierte es mit einem simplen Vorstoß. Skander blockierte ihn mit der kurzen, krummen Dolchklinge in seiner Linken, schob den Stich an sich vorbei. Dann ließ er das Khukri von oben herabsausen.
 Der silberne Stahl versenkte sich im Kopf des Rufers. Skander zog den Griff zu sich. Die Klinge fuhr durch Haut und Knochen und zerteilte den Schädel. Mit einem Kniestoß beförderte er den toten Kerl in die Reihen seiner Mitstreiter. Noch mehr Blut und Haare flogen durch die Luft. Ein dumpfer Ton markierte den Aufprall des Körpers auf dem Kopfsteinpflaster.
 »Der Nächste …«, grollte Skander finster. Die beiden Unsicheren drehten kurzerhand auf den Fersen und sprinteten davon.
 Blieben noch zwei.
 Der Bullige machte einen Seitwärtsschritt. Sein Spannmann schlich in die andere Richtung. Ein allzu offensichtliches Flankenmanöver. Skander trat näher an die Kante des Kais. Die Hitze des Feuers spürte er durch den Mantelstoff zwischen den Schulterblättern.
 Hufschlag ertönte aus der Gasse.
 Wurde auch Zeit, dass die Stadtwachen anrückten.
 Leider waren es keine Blauröcke …
 Anstelle der erhofften Büttel preschten sechs Frauen, die tief und vorgebeugt in ihren Satteln saßen, von der Gasse auf die Straße. Sie hatten die Abfahrt der Kutsche verpasst, dachte Skander mit einiger Erleichterung, denn sie trugen Reitersäbel in den Fäusten, wie es bei der leichten Kavallerie üblich war. Damit hätten sie Korth auf dem Kutschbock gefährlich werden können. Bei ihm selbst sah die Sache anders aus.
 So nah an der Kante, mit Schiff und Fluss hinter sich, konnten sie ihn nicht mit einer Reiterattacke niedermachen.
 Die Reiterinnen zügelten ihre Pferde und sprangen aus den Sätteln, wobei sich ihre Mäntel dramatisch aufblähten.
 Der Bullige grinste siegesgewiss und stellte die Arme weit vom kauernden Körper ab.
 »Komm doch«, flüsterte Skander.
 »Muss ich nicht«, brummte der Modsognir. Skander entdeckte ein Funkeln in dessen Augen und löste den Blick von seinem vermeintlich gefährlichsten Gegner.
 Zwei der Reiterinnen legten mit langen Musketen auf ihn an. Aus acht bis zehn Metern Entfernung konnten sie kaum verfehlen.
 »Tschüss«, sagte Skander und machte einen Schritt rückwärts.
 Er fiel zwei Körperlängen nah an der Kaimauer nach unten. Ein Schuss knallte. Die Kugel zischte hoch über ihm in die Nacht. Er landete, federte in die Knie und stützte sich am groben Stein der Mauer ab. Die Planke des Stegs knackte protestierend – doch sie hielt. Er legte den Kopf in den Nacken und sah hinauf. Direkt über ihm glotzte der Modsognir nach unten. Das brennende Schiff erhellte sein bartgerahmtes Gesicht.
 »Nicht schlecht«, kommentierte der Kerl.
 Skander tippte sich mit zwei Fingern an die Stirn – ohne sich mit dem Klauendolch zu verletzten, der unten aus seiner Faust ragte. »Danke«, sagte er. »Kommst du runter?«
 Der Zwerg kicherte heiser und sah nach rechts. »Denke, ich überlasse den anderen erstmal das Feld und begnüge mich mit dem, was übrig bleibt.« Er deutete mit dem Daumen in seine Blickrichtung. Skander musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass seine Gegner zur Treppe eilten, die er vor wenigen Minuten selbst erklommen hatte.
 »Schade.«
 Der Modsognir zuckte mit den Achseln. »Als die anderen von dir und deinen Fähigkeiten erzählten, hielt ich sie zuerst für verrückt. Doch allem Anschein nach scheinst du dein Handwerk zu verstehen.«
 »Danke«, sagte Skander erneut. »Das Kompliment eines Meisters ist immer etwas wert.« Er zwinkerte.
 »Sie werden gleich bei dir sein.«
 »So ist es wohl.«
 »Es gibt eine Redensart bei uns Modsognir …«
 Skander wandte sich zu den anrückenden Frauen, die die untere Ebene erreicht hatten. Auf dem schmalen Steg war es ihnen nicht möglich, ihre Übermacht auszuspielen, da sie nur hintereinander aufgereiht angreifen konnten. Eine nach der anderen. Er spürte die Hitze des brennenden Schiffes auf der linken Gesichtsseite und lächelte.
 In Kürze würde es noch heißer werden.
 »Es heißt, ein Bär erkennt einen Bären«, tönte es von oben.
 »Sieh an«, sagte Skander. »In Topangue sagt man, dass ein Tiger einen Tiger erkennt.«
 Der Modsognir lachte. »Dann bist du der Tiger und ich der Bär?«
 Skander lachte mit. »Im Moment bist du eher der Hase.«
 »Na gut. Ich komm.« Der Kopf verschwand von der Kante.
 Mit einem Ruck schüttelte Skander die Stimmung, die durch das durchaus launige Gespräch entstanden war, aus dem Kreuz und ließ grimmige Kampfeslust in sich aufsteigen. Die Absätze der Reiterinnen polterten über den Steg.
 Auf der Kaistraße, peitschte ein Schuss durch die Nacht und übertönte das knackende, prasselnde Feuer des brennenden Schiffes.
 Noch ein Schuss.
 Dann noch einer.
 Durch den knapp über dem Kanal wabernden Qualm waren die Reiterinnen nur schemenhaft zu erkennen, doch Skander sah, dass diejenige von ihnen, die noch auf der obersten Stufe war, getroffen wurde und seitlich ins Wasser plumpste. Zwei hielten auf ihn zu, drei stürmten die Treppe wieder hinauf. Weitere Schüsse knallten.
 Waren die Büttel dann doch endlich gekommen?
 Skander marschierte auf seine verbliebenen Gegnerinnen zu.
 Stechen, hacken, wirbeln.
 Weitere Körper klatschten ins Wasser.
 Er rannte die Treppe nach oben.
  
    
  
  
  67. Kapitel: Fischfutter
  
  
 »Wusste ich‘s doch!« Durch Rauchwolken lief ihm Edia Erlenschnell entgegen und warf sich in seine Arme. Skander wäre beinahe rückwärts in die Tiefe gestürzt. Mit Edia im Arm. Es gab Schlimmeres, dachte er und drückte sie.
 »Wo kommst du denn her?«, murmelte er in ihre Halsbeuge.
 Sie lachte, schob sich von ihm und warf einen Daumen über die Schulter. »Dein Signalfeuer war nicht zu übersehen.«
 Im Flammenschein erkannte er einige Jäger in ihren dunkelgrünen Uniformjacken. Jannis Hartkorn war einer von ihnen. Ein Dutzend Pferde stand mitten auf der Straße und weitere trabten heran. Sie brachten blauuniformierte Soldaten herbei, die von Jarrick Hartkorn, Jontes Schwester, geführt wurden.
 Lediglich zwei der Reiterinnen, die zu ›Fitas Freundeskreis‹ gehörten, waren noch in der Lage, auf Knien die Hände im Nacken zu verschränken. In den Häusern an der Kaistraße flammten in zahlreichen Fenstern Lichter auf. Vereinzelt zeigten sich die Silhouetten von Bewohnern in den Rahmen. Wegen Flammen und Schüssen getraute sich niemand auf die Straße.
 Skander legte einen Arm um Edias Schultern und zeigte auf die Pferde. »Sehe ich da Frater und Sanne?«, fragte er. »Und ist das etwa Glondil?« Ein kleiner Modsognir hielt einige Zügel in der Faust und redete beruhigend auf die Tiere ein.
 »Ja, er hat mir von der Depesche erzählt. Leider waren wir nicht so schnell wie du.«
 »Schnell genug wart ihr jedenfalls. Danke.«
 Jarrick entdeckte ihn, winkte und näherte sich.
 »Geza?«, fragte Edia leise.
 Skander nickte. »In Sicherheit.«
 »Gute Arbeit.« Sie knuffte ihm mit dem Ellbogen in die Seite. »Dass es Nieke besser geht, habe ich von Jarrick erfahren.« Sie stellte sich auf Zehenspitzen und flüsterte. »Jontes Schwester ist wirklich eine Erscheinung. Sie sieht aus wie er. Nur kräftiger.«
 Skander lachte und streckte die Hand aus, um die angebotene der Frau Major zu schütteln. »Schön, dass Sie kommen konnten«, sagte er.
 Jarrick schüttelte seine Hand mit mahnendem Blick. »Ein Glück, bevor Sie ganz Neunbrücken in Asche legen, nachdem Sie doch noch ein Schiff zum Abfackeln gefunden haben, was?«
 Aus dem Pulk der Jäger lösten sich Adda Rotwalze und Menard Staubschnauze.
 Skander machte einen halben Schritt in ihre Richtung. Dann stoppte er.
 »Was ist?«, fragte Edia.
 »Wo ist der Bär?«
 Jarrick und Edia verzogen die Gesichter.
 »Hast du was an den Kopf gekriegt?«, fragte die kleine Konstablerin.
 »Nee, nee«, raunte Skander und sah sich auf dem Kai um. »So ein dunkelhaariger, recht kompakter Kurzer. Habt ihr ihn gesehen?«
 »Den hat Adda direkt als Erstes erwischt«, mischte sich Staubschnauze ein. »Ist da drüben ins Wasser gefallen, glaube ich.« Er wandte sich an die Jägerin. »Fischfutter?«
 Adda nickte. »Definitiv. Fischfutter.«
 Skander ließ sie stehen, marschierte zur gewiesenen Stelle und sah über den Rand.
 »Mist«, murmelte er. Unter ihm lag ein Körper auf den Planken. Vom Kai aus konnte er nicht erkennen, ob der Mann noch atmete. Also hockte er sich hin, packte die Kante und schwang die Beine in die Tiefe. Nach kurzem Fall landete er direkt neben dem Modsognir.
 Über ihm starrten die ratlosen Gesichter von Edia und den Soldaten hinunter.
 »Was ist denn?«, hörte er Edia fragen.
 Er grub seine Finger unter den Bart des Zwerges und fühlte an dessen Kehle. Mit dem Daumen der anderen Hand strich er einige verklebte Haare von der Stirn. Flatternd öffneten sich die Augenlider. Der Mann hustete.
 »Biste doch runtergekommen, was?«, sagte Skander.
 »Anders als gedacht …«, flüsterte der Modsognir.
 »Wie schlimm ist es?« Er tastete den kräftigen Oberkörper ab. Die Kugel hatte ein Loch in die Brust gerissen. Seitlich, neben dem großen Muskel. Er tastete weiter und fand das Projektil unter der Haut. Ziemlich genau über dem Brustbein.
 »Und?« Die Stimme des Mannes röchelte und blubberte.
 Skander antwortete mit einem Schnalzen seiner Zunge an den Schneidezähnen. »Nicht so gut. Der Heiler ist geflohen«, sagte er.
 Der Modsognir kicherte feucht und brach erneut in Husten aus. Schwächer diesmal.
 Skander legte eine Hand flach auf die Brust und spürte, wie der Atem des Mannes abflaute. »Du wurdest von Adda Rotwalze getroffen«, sagte er. »Eine Jägerin.«
 »Oh …«, brummte er Zwerg. Zitternd hob er eine blutverschmierte Hand. »Rorynborn. Meine Freunde nennen mich Rory.«
 »Skander«, sagte Skander und nahm die feuchte Hand in seine. »Hätte anders laufen können, Rory.«
 »Ich … weiß …«, rasselnd holte er Luft. »Hör … mal …« Rory war kaum zu verstehen. Skander beugte sich vor – nicht, ohne nachzusehen, ob der Kerl eine Klinge in der anderen Hand hielt, was er nicht hatte –, und brachte sein Ohr näher an die Lippen des Mannes. Aus den Augenwinkeln konnte er die versammelten Gesichter über sich sehen.
 »Unseliger Plan … Menagerie …«, flüsterte der Zwerg. »Bombe …« Mit einem Röcheln versiegte die Stimme.
 »Was?«, fragte Skander laut.
 »Was?«, tönte Edia von oben. Skander winkte ihr abweisend. Er wusste, Rorys nächste Worte könnten leicht seine letzten sein.
 »Morgen früh …« Der Modsognir erschlaffte. Rasselnd entwich der finale Atemzug.
 »Und?«, rief Staubschnauze. »Ist er Fischfutter?«
 Mit zwei Fingern schloss Skander Rorys Augen. Dann nahm er die Hände und bettete sie dem Zwerg auf die Brust. Er fand das Beil hinter sich und legte es dazu.
 Als er sich erhob, stampfte er mit den Beinen auf, um sie auszuschütteln, rollte den Kopf im Nacken und straffte sich.
 Menagerie. Bombe. Morgen früh.
 Eine Erinnerung meldete sich in seinem müden Hirn.
 ›Kommen Sie alle! Das Geschenk des Sultan Aybak von Safá an unsere allseits geliebte Königin wird in zwei Tagen im Hafen erwartet.‹
 Darunter war die schwarzweiße Illustration einer Giraffe.
 Wo würde das Geschenk eines anderen Herrschers hingebracht werden, wenn es sich bei besagtem Geschenk um ein lebendiges, seltenes Tier handelte?
 Zur Menagerie.
 Wo die Vorbereitungen für die Feierlichkeiten liefen.
 Feierlichkeiten, die nur eine Person angemessen eröffnen konnte.
 Die Königin.
 Bombe.
 Morgen früh.
 Die Nacht war vorbei. Ein grauer Streifen über den Dächern kündigte den neuen Tag an.
 Es war ›Morgen früh‹!
 »Wir müssen zur Menagerie!«, brüllte Skander. »JETZT! SOFORT!!!«
 Mit einem letzten Kopfnicken verabschiedete er sich von Rorynborn und eilte zur Treppe.
 »Was ist los?!«, rief Edia ihm entgegen. Er hastete an ihr vorbei, packte sie dabei an den Schultern und zog sie mit sich.
 »Jannis, Jarrick!« Er winkte den Soldaten. »Wir müssen sofor…«
 Weiter kam er nicht, denn zahlreiche Modsognir und Mantelträgerinnen stürmten mit grimmigen Gesichtern und gezückten Waffen aus der Gasse.
 Jäger Staubschnauze reagierte sofort. Er ging auf ein Knie, hob sein Gewehr und schoss.
 Es gab das Gerücht, das besagte, wann immer ein Grünrock seine Waffe abfeuerte, jemand sterben musste. Menard bewies nun das Gegenteil. Seine Kugel verfehlte den vorderen Zwerg um Haaresbreite und traf auf Backsteinwand. Schlitternd kam der Modsognir zum Stehen und breitete die Arme aus, um die hinter ihm Heraneilenden aufzuhalten. Er selbst brachte sich an der Hausecke in Deckung und spähte hervor.
 »Das war nur ne Warnung!«, brüllte Staubschnauze. »Der nächste sitzt!« Einen Atemzug später rammte er den Ladestock zurück unter den Lauf seiner Waffe und legte erneut an.
 »Schützenlinie!« Obwohl Jannis, der Leutnant des Jägerregiments, den Befehl gerufen hatte und nicht Majorin Hartkorn, gehorchten sowohl Jäger als auch Infanteristen. Mit eiligen Schritten sortierten sie sich zu beiden Seiten neben Staubschnauze und gingen ebenfalls in die Hocke. Weitere Soldaten stellten sich hinter die knienden Kameraden. In Windeseile hatten sie so die Aufstellung gebildet, die Skander aus seiner Zeit als Grenadier Seiner Majestät nur allzu gut kannte. Dreißig Gewehrläufe waren auf die Einmündung der Gasse gerichtet. Gehalten von Männern und Frauen, die nur auf einen Befehl warteten. Ein Fingerzucken entfernt, um einen Hagelsturm aus Rauch, Feuer und Blei zu entfesseln.
 Hätten die Bandenmitglieder auch nur ein Gramm Grips in ihren Schädeln, sie würden alles tun, nur nicht auf die freie Fläche der Kaistraße flitzen, dachte Skander.
 »Position übernehmen!«, dröhnte Staubschnauzes tiefe Stimme. Mit einem Rückwärtsschritt brachte er sich aus der Schützenlinie. Adda Rotwalze füllte die Lücke sofort.
 »Achtung!« Jontes Schwester Jarrick hatte sich mit gezogenem und erhobenem Säbel neben die Formation gestellt. »Feuern auf mein Kommando!«
 Die Bandenmitglieder hatten Grips. Niemand zeigte sich.
 Rumpelnde Wagenräder, deren Echo aus der Gasse hallten, ließen Skander wissen, dass die Schergen sogar etwas mehr als ein paar Gramm in ihren Schädeln hatten. Die Rückfront eines Handwagens erschien, wurde ein Stück auf die Straße gerollt. Modsognir hasteten geduckt hinterher und brachten sich in Deckung.
 Glondil und einige Infanteristen führten die Pferde vom zukünftigen Schauplatz einer Schießerei.
 Menard hatte Edia und Skander erreicht.
 »Hat der Zwerg was gesagt?«, fragte der Jäger.
 Skander nickte. »Die letzten Worte des Modsognirs lauteten: Menagerie, Bombe, morgen früh«, wiederholte er.
 Über ihnen zogen die ersten Dohlen ihre Kreise im dunkelgrauen Himmel. Im Osten stahl sich das fahle Licht des kommenden Tages über die Dächer der Stadt.
 »Alles klar«, brummte Staubschnauze. »Langsam passt es zusammen, würde ich sagen.«
 »Was?«, fragte Edia. Sie stand gespannt auf ihren Zehenspitzen zwischen ihnen und sah von einem zum anderen. »Kann mich mal bitte einer aufklären?«
 Staubschnauze warf einen Daumen über die Schulter. »Der feiste Mohnhaupt hat auch von einer Sprengladung gestammelt. Er wusste aber nicht, was wann wie und wo. Hat nur erzählt, dass die Lohnzahlungen für einige Modsognir, die an irgendwas zu werkeln hatten, über seinen Schreibtisch gingen.«
 »Die Tribüne …«, raunte Skander.
 Ein weiterer Wagen rollte aus der Einmündung der Gasse. Dieses Mal brachten sich die Mantelträgerinnen hinter einem größeren Fuhrwerk in Deckung. Ein erster vorsichtiger Schuss schallte, fuhr aber hoch über der Schützenlinie in den Himmel.
 »Denke, das wird hier noch was dauern«, grollte Staubschnauze. »Ich werde hierbleiben und mit den anderen das da vorne aufwischen.« Er deutete auf die Angreifer. »Sie reiten am besten gleich zur Menagerie und retten mal fein die Königin.«
 »Wie bitte?«, fragte Edia erschrocken.
 »Jup«, machte Menard. »Die wird heute Morgen das Geschenk des Sultans in Empfang nehmen und im Anschluss die Feierlichkeiten eröffnen. Festakt und so.«
 Skander schlug sich an die Stirn. »Lassen Sie mich raten: Luwe Grimmfaust wird ebenso zugegen sein wie Vahdet Hartherz, um sich um ihn zu kümmern, falls er nicht auf den Beinen bleibt.«
 »Vermutlich«, brummte der Jäger.
 »ERSTE REIHE FEUER!« Major Hartkorn senkte den Säbel. Fünfzehn Musketen krachten wie eine. Nicht eine Kugel landete auf Backstein. Alle schlugen in das Holz der Fuhrwerke oder die Leiber der Angreifer. Die Bandenmitglieder schossen zurück. Edia fuhr zusammen und zog den Kopf tiefer zwischen die Schultern. Skander und Menard sahen sich an, regten sich aber nicht.
 »Eins muss man der Fleischerin lassen«, sagte Skander. »Ihre Rache ist abgefeimter, als ich zuerst vermutete.«
 »Kriegen Sie das hin?«, fragte der Jäger.
 Skander zuckte mit den Schultern. »Die Garde wird da sein. Ich muss ja nur hinpreschen und warnen, richtig?«
 »Ich gebe Ihnen Rotwalze mit«, brummte Staubschnauze und wendete auf den Absätzen. Halbherzig geduckt lief er zurück zur Formation. »Adda, ich übernehme! Du reitest mit Nachtstein. Beeilt euch!«
 Die beiden Jäger vollzogen den Wechsel schnell und geübt.
 »ZWEITE REIHE FEUERT AUF MEIN KOMMANDO!«, rief Jarrick.
 Skander legte Edia eine Hand auf die Schulter. »Bereit, die Königin zu retten?«
 Die Konstablerin stülpte die Unterlippe vor. »Denkst du, es wird schlimmer als der Sturm auf Kontor Dornschild?«
 »Bestimmt nicht«, sagte er.
 »Dann los!«
 Zu dritt eilten sie zu den Pferden.
 Glondil saß bereits im Sattel eines Soldatenreittieres. »Ich komme mit! Egal, was Sie sagen!«, empfing er Skander.
 Als der sich auf Fraters Rücken schwang, hörte er Menards tiefe Stimme über die Straße dröhnen. »JÄGER, BAYONETTE! EINE SALVE UND STÜRMEN!«
 Zu gern hätte er Glondil verboten, mitzukommen. Ihn zur Königinneninsel – und damit in Sicherheit – geschickt. Doch er war einst selbst ein junger Kerl gewesen, der nur schwer zu bändigen war, wenn ihn die Kampfeslust durchströmte.
 Er lächelte stumm in sich hinein und drückte Frater die Fersen in die Flanken.
 Heute hingegen fühlte er sich wie ein alter Troll, den man in einen Sack gepackt hatte, damit sich eine Horde Oger mit stumpfen Knüppeln an ihm austoben konnte. Dabei säße besagter Troll lieber schmauchend in einem Sessel, als erneut quer durch Neunbrücken zu preschen, 
 Er war müde.
 Unfassbar müde.
 Und er war hungrig.
 Unfassbar hungrig!
 Auf geht’s, Soldat!
 Das hohle Klappern der Pferdehufe übertönte bald die Geräusche von Schusswechseln und Klingenstreichen, die hinter ihnen zurückblieben.
  
    
  
  
  68. Kapitel: Knoten im Bauch
  
  
 Vorsichtig öffnete Umpram die provisorische Tür, die seine Leute in den falschen Raum eingebaut hatten. Der Raum lag unterhalb der südlichen Tribüne, weit hinten, unter den Treppen. Er war verflucht gut getarnt und selbst dem Architekten entgangen, der die Bauwerke auf dem Reißbrett entworfen hatte. Umpram hatte dort zusammen mit vier seiner flinksten Kollegen und zwei Attentätern der ›kleinen Pforte‹ über Nacht ausgeharrt, um den Augen der Palastwachen zu entgehen, die rund um die Uhr im gesamten Areal der Menagerie auf Patrouille waren.
 »Und, ist die Luft rein?«, fragte ein blonder Bursche aus Tobûl, der so flink war, dass ihm die ehrenvolle Aufgabe zuteilwerden sollte, das Luntenbündel zu entzünden. Umpram war zuversichtlich, dass der Flitzer es schaffen konnte, sich vor dem großen Rumms zu verpissen.
 Ein Rumms, der zwar von der fiesen Arendine Eisenfleisch geplant worden war, sich aber zu einer persönlichen Sache für Umpram entwickelt hatte. 
 Wenn er nur an diesen Nachtstein dachte, zitterten seine Hände vor Zorn. 
 Zumindest redete er sich ein, dass es Zorn war, der ihn zum Zittern brachte – und nicht Angst. Er schüttelte den Kopf, um die Bilder zu vertreiben, die sich ungebeten in seinem Hirn meldeten. Bilder von einem riesigen Midtenmann, der sich mit unaufgeregter Miene durch seine Männer gekämpft und dabei eher ausgesehen hatte wie ein Bauer bei der alljährlichen Feldarbeit. 
 Brrr … er schüttelte sich. Was für ein Gegner.
 Hoffentlich nähme der wirbelnde Schlächter auf der Ehrentribüne Platz, so wie andere Veteranen der Armee, die an den Feiertagen explizit gewürdigt werden sollten.
 Der westliche Rang war den Frauen und Männern vorbehalten, die ihr Blut für Kernburg vergossen hatten. Arendine Eisenfleisch war sich sicher gewesen, dass unter ihnen einige der Infanteristen wären, die vor Ewigkeiten ihren geliebten Gatten festgenommen hatten.
 »Die sollen alle in Flammen aufgehen, wenn sie schon der Weltenfresser verpasst hat!«, hatte die Lady gefaucht. 
 Brrr … er schüttelte sich. Was für eine rachsüchtige Furie.
 Doch nun sann Umpram selbst auf Rache. Ein Gefühl im Bauch wie ein verknoteter Magen. Rache an Skander Nachtstein. Der sich seit seiner Ankunft in Neunbrücken nicht an ihren sorgsam ausgearbeiteten Plan hielt.
 Und der Barlin umgebracht hatte!
 Dreckschwein!
 Umpram würde dem vermaledeiten Grenadier den Tod seines ältesten Freundes vergällen!
 Es war von Vorteil, dass die Auftragsmörder ebenfalls eine Rechnung mit dem Kerl offen hatten. Schließlich war Zael tot – die Oberste der Neunbrücker Zelle der Gilde! Niedergemetzelt und abgeknallt.
 Brrr…
 »He!«
 »Hm?« Umpram drehte sich um. In der Dunkelheit des falschen Raumes waren nur die Augenpartien seiner bärtigen Mannen zu erkennen. Die dunkelhäutigen Attentäter in ihren dunkelbraunen Roben hingegen verschmolzen mit den Schatten. 
 Sie alle hatten reichlich Zeit bis zur Ankunft der Königin, um die Fässer aus dem Raum zu rollen und die Sprengladungen scharf zu machen.
 »Ja, sieht gut aus«, brummte er. »Los geht’s.«
 Obwohl es noch sehr früh und die Sonne noch nicht vollständig am Himmel aufgetaucht war, lag bereits ein Murmeln und Grummeln aus zahlreichen Kehlen in der Luft.
 Ein Blick durch die Ritzen im Bretterverhau der unteren Tribüne bestätigte es: Die ersten Schaulustigen waren schon eingetroffen, um sich die besten Plätze mit Aussicht auf die Zeremonie zu sichern. Die Tritt- und Sitzbretter über ihm knackten und knarzten, wenn Schaulustige über die Ränge latschten. Staub und Sägespäne rieselten herab. Leise rollten seine Mannen die Schwarzpulverfässer aus dem Versteck.
 Umpram presste sein eines Auge, das sehen konnte, an die Ritze und beobachtete den großen Exerzierplatz, der auch gut und gerne als Rennbahn hätte dienen können. Der Name der größten Freifläche im Stadtgebiet war dem Zweck geschuldet, für den sie vor Hunderten Jahre gerodet und planiert worden war. Damals erstreckte sich Neunbrücken noch nicht bis auf diese Seite des Flusses. Mittlerweile diente der zum Stadtpark umgewandelte Exerzierplatz als Flaniermeile für Großstädter, die sich nach Natur sehnten. Beziehungsweise ihrer Idee von ›Natur‹. Der Platz war umringt von Gärten und Gewächshäusern, von Baumschulen und Gehegen. Straßenküchen und Bonbonstände komplettierten an ›normalen Tagen‹ das Bild, waren aber anlässlich der Festivität auf Stellplätze vor dem Tor verbannt worden. Zusammen bildete all dies die ›Menagerie‹, in der sowohl seltene Pflanzen, als auch seltenes Getier gesammelt wurde. Entweder brachten Expeditionen die Exponate aus fernen Ländern herbei oder andere Herrscher beschenkten die Monarchen Kernburgs. Da kein König und keine Königin weder einen sarciuthischen Riesenkaktus oder eine Gartagénpalme noch ein Warzenschwein oder einen Ameisenbär im Palast gebrauchen konnte, landete das Pflanzen- und Viehzeug eben hier.
 Vorn, auf der rechten Seite des Ausschnitts seines Sichtfeldes, am gigantischen, doppelflügeligen Gittertor, standen die ersten Soldaten des königlichen Wachregiments Spalier. Sie bildeten den Anfang einer mit weiteren Gardisten bewehrten Gasse, durch die in Kürze die Königinnenkutsche heranrattern würde. Gardistenrücken vor ihm verbauten die Sicht auf die unteren Ränge der Nordtribüne. Aber diese waren derzeit unbesetzt, stellten sie doch die Ehrenplätze für Ehrenbürger und sonstige ›wichtige‹ Würdenträger, für die es keinen Unterschied machte, ob sie früh- oder gerade rechtzeitig einträfen. 
 Umprams vorderstes Interesse galt ohnehin der Westtribüne. Dort, gegenüber der Zufahrt, würde Königin Grimmfaust zur Menge sprechen und den Einzug der Giraffe erwarten. Bis der Rumms ihre Rede beendete.
 ›Giraffe‹, dachte Umpram. Was es alles gibt … Verrücktes Vieh … mit Beinen, die so lang waren, dass das Tier sie spreizen musste, um überhaupt zu saufen. Obwohl es einen wahnsinnig langen Hals hatte, den der Schöpfer ruhig ein paar Längen länger hätte gestalten können, damit es besser ans Wasser käme. Völlig beknackt und nutzlos.
 Und was für ein Aufwand! Wäre Umpram der Sultan, er hätte einen Strauß Trockenblumen geschickt. Aber nein! Der Herrscher Gartagéns hatte eigens ein Schiff bauen lassen, um das Tier über das Meer zu bringen. Ein Jahr war das Vieh auf der Reise, da es immer wieder für Monate an Land gebracht werden musste, um sich von der Seereise zu erholen. Damit es nicht verreckte, bevor die Königin Kernburgs es beklatschen und gleich darauf wieder vergessen konnte. Was für ein Schwachsinn!
 Alles einerlei.
 Denn wenn es nach Plan lief, würden sich sowohl Königin als auch Giraffe in feuchte Fetzen auflösen.
 »Nee, macht nix«, grummelte der Blonde. »Bleib ruhig da stehen und glotz. Wir machen das schon mit den scheißschweren Fässern. Keine Sorge, Umpi.«
 Umpram verdrehte das Auge zum Bretterhimmel und stöhnte. Dann löste er den Blick vom Paradenhof und machte sich an die Arbeit, nahm aber lieber ein Luntenbündel zur Hand, als sich mit den Fässern abzumühen.
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 Skander beugte sich tief über Fraters Nacken. »Schneller!«, flüsterte er dem Rappen ins Ohr. Am Zucken der Ohrmuschel konnte er erkennen, dass er gehört worden war. Das raschere Klappern der Hufe verriet ihm, dass er verstanden worden war. Der Hengst legte noch einen Zahn zu.
 Hinter ihm ließen Edia und Glondil die Enden ihrer Zügel gegen die Hälse von Sanne und Soldatenpferd klatschen, um mitzuhalten.
 Das Segelschiff war kurz vor dem Becken mit Waschschiffen an die Planken der Anleger gestoßen. Im Nordosten Neunbrückens. Die Menagerie fand sich südöstlich des Stadtkerns auf der anderen Seite des Silbernass. In gemütlichem Ritt eine Strecke von dreißig Minuten. Im Galopp weniger als zwölf. Selbst wenn die Tiere mitunter Schwierigkeiten hatten, auf dem taufeuchten Pflaster ihren Schritt zu halten. Skander lenkte Frater am Kerkerplatz von der Kaistraße in Richtung der Klerikerinsel.
 »Wo willst du hin?«, rief Edia und zog einseitig an den Zügeln, um ihm zu folgen. »Die Bracie-Bücke ist weiter geradeaus!«
 Skander sah nur kurz über die Schulter zu seinen beiden Begleitern. »Von der Brücke geht es geradewegs auf die Haupttore der Menagerie zu. Was meinst du, was da los sein wird? Nein, wir müssen von einer anderen Seite Zugang finden.«
 »Ich verstehe nicht …«, keuchte Edia. Das Armeepferd unter ihr holte auf. Sie war jetzt nahezu auf einer Höhe mit ihm. Glondil und Adda hielten sich nur eine Pferdelänge hinter ihr.
 »Stell dir vor, du hast eine Sprengladung und vier Reiter kommen im Galopp angedonnert, die drohen, dir einen Strich durch die Rechnung zu machen. Was tust du?«
 »Alles klar!«, rief Edia. »Die Universität der Magi teilt sich einen Teil der Gärten mit dem Zoo. Von dort aus können wir uns nähern, ohne gesehen zu werden. Ist das dein Plan?«
 »Nicht ganz«, antwortete Skander. »Ich nähere mich den Tribünen. Für dich, Adda und Glondil habe ich andere Aufgaben.«
 »Was denn für Tribünen?« Glondils Ohren funktionierten gut, dachte er. Trotz der polternden Hufe und des Schnaufens der Tiere hatte der Bursche jedes Wort mitbekommen.
 »Die können wohl kaum die Sprengladung auf die Ränge platzieren, oder?«, rief Skander. »Wenn sie es machen, wie ich es seinerzeit in Torgoth erlebt habe, werden sie sämtliche Tribünen sozusagen verminen. Dafür müssen sie darunter sein – wo sie ohnehin schwer zu sehen sind. Als ich bei den Konstablern war, haben zahlreiche Kurze Fässer herumgerollt. Da waren nicht nur Nägel drin, glaube ich!«
 »Was ist ›verminen‹?«, fragte Glondil. Sie preschten über die Brücke, die den nördlichen Teil der Stadt mit der kleineren Klerikerinsel verband. Unter ihnen strömte der Fluss, dessen Oberfläche die aufgehende Helligkeit des Morgens reflektierte.
 »Getarnte Sprengladungen!«, rief Skander. »Die platziert man als Verteidiger einer belagerten Stadt in einer Bresche. Wenn diese gestürmt wird, zündet man. Dadurch wird die Bresche zwar größer. Doch den Angreifern raubt nichts mehr den Schneid, als wenn sie zerfetzt durch die Lüfte fliegen.«
 »Sowas hast du erlebt?«, fragte Edia atemlos.
 Skander sagte nichts, sondern biss sich fest auf die Zähne. Auf die, die er noch hatte. Verdammt, er brauchte aber wirklich einen Dentisten!
 Die Fassade der altehrwürdigen Universität zur Unterrichtung magischer Potenziale tauchte vor ihnen auf. Ein riesiger Klotz aus weißem Stein, mit zwei würfelförmigen Anbauten zu beiden Seiten. In einem davon wurden Magi ausgebildet, im anderen die Heiler, Pflanzenkundler, Gärtner und Botaniker. Hohe Baumreihen schirmten das Universitätsgelände vom alten Exerzierplatz der Menagerie ab.
 »Ich fragte, ob du so etwas erlebt hast?« Edia ließ nicht locker.
 »Nein«, rief Skander. »Ich selbst nicht. Ich lag mit einem Durchschuss im Oberschenkel im Lazarett. Doch der Rest meiner Kompanie verging in der Explosion. Bin von der Liege gefallen, als es krachte.«
 »Wir sind gleich da!«, meldete sich Adda.
 »Brrr!« Skander zügelte den Rappen, der sich nicht mal warm gelaufen hatte. Glondil, Edia und Adda sprangen aus den Sätteln.
 »Also, wie gehen wir es an?«, fragte die kleine Konstablerin mit Aufregung in der Stimme.
 Sein ursprünglicher, spontan geborener Plan hatte darin bestanden, die Kutsche der Königin abzufangen, bevor sie die weitläufige Gartenanlage erreichte … Doch sie waren zu spät gekommen.
 Skander sah den schwarzglänzenden Kutschkasten durch die Reihen der berittenen Gardisten auf die Zufahrt der Menagerie abbiegen. Wenigstens schirmte sie eine komplette Kompanie ab.
 Vielleicht gelänge es ihm dieses Mal, zu verhindern, dass sich blauberockte Soldaten in der Luft verteilten.
 Dass sich bereits Hunderte – wenn nicht Tausende Bürger vor den Toren versammelt hatten und der Königin zujubelten, machte den Knoten in seinem Bauch nicht weniger fest.
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 Wenn es nach Jontes Bauchgefühl gegangen wäre, hätte er alles andere getan, als Königin Jenne zur Menagerie fahren zu lassen. 
 Alles in ihm schrie und krakelte: »Tu es nicht!!!«
 Aber er hatte sich ja nicht einmal durchsetzen können, als beschlossen wurde, ob die kleine Prinzessin mitkäme oder nicht.
 Mit grollender Sorge im Bauch sah er Matta Grimmfaust in die Äuglein. Die Kutsche rüttelte sie durch, als sie den Buckel zwischen Straßenpflaster und Kiesweg überquerten. Die dick gepolsterten Ledersitze verhinderten, dass sich sein Rückgrat und das der königlichen Mitfahrerinnen stauchte.
 Die Prinzessin grinste ihn an. Wie gerne hätte Jonte ihr in diesem Moment in die Wange gekniffen und gelächelt. Seine Sorgen ließen ihn nicht.
 »Schauen Sie nicht so grummelig, Hauptmann Hartkorn«, sagte die Königin heiter. »Sie wollen uns doch nicht diesen schönen Morgen vermiesen, oder?«
 Jonte schnaufte und schüttelte den Kopf. »Nein, Majestät. Bitte verzeihen Sie. Es ist nur so …«
 »Ich weiß, wie es ist.« Jenne winkte ab. Sie beugte sich vor und tätschelte sein Knie. »Aber wie sähe es denn aus, wenn ich die Feierlichkeiten nicht eröffnen würde, hm? Die Ankunft des Tieres ist der Paukenschlag, mit dem das festliche Wochenende eingeleitet wird. Die Bürger Neunbrückens fiebern dieser Veranstaltung entgegen. Von den zahllosen Besuchern von jenseits der Grenzen ganz zu schweigen.«
 »Wir sind ja bei Euch«, mischte sich der persönliche Heiler der Königsfamilie ein, der neben Jonte mit dem Rücken zur Fahrtrichtung in der Kabine hockte. 
 »Mir wäre es dennoch lieber, wenn …«, versuchte er es ein letztes Mal.
 »Eine Giraffe!«, unterbrach Matta. »Jonte! Eine Giraffe! Dagegen sind die Löwen und Elefanten alte Hüte! Eine GIRAFFE!!!« Das Mädchen war außer sich vor Freude und klatschte aufgeregt in die Hände. Er musste grinsen. Aber lange konnte er das Grinsen nicht auf seinen Zügen halten. Nieke hätte bestimmt ebenfalls gern dieses kuriose Tier bewundert. Doch die Kleine, die in all den Jahren zu seiner Tochter geworden war, lag nach wie vor auf der Krankenstation des Palastes und schwitzte und zappelte, um die Nachwirkungen des Mohnsafts abzustreifen. Wenigstens konnte sich ihre Mutter um sie kümmern. Zumindest eine Zeit lang, bevor sie sich selbst wieder erschöpft hinlegen musste.
 Bei Thapath! Er sollte bei ihnen sein! Bei seiner Königin und seiner Prinzessin!
 Stattdessen saß er mit grollendem Bauch der amtierenden und der zukünftigen Herrscherin gegenüber und konnte sie nicht überzeugen, hinter den sicheren Palastmauern zu verharren – und die verfluchten Feierlichkeiten zu Ehren des verfluchten Flammenbringers später zu eröffnen. Erst dann, wenn Skander und die Soldaten die Gefahr gebannt hätten. Wenn …
 Theas Ehemann war in den letzten Stunden nicht wieder wie ein Geist aus den Wänden aufgetaucht, obwohl Jonte mit dessen plötzlichem Erscheinen gerechnet hatte. Er wusste ja nicht einmal, ob Skander noch lebte.
 Und warum dachte er ›Ehemann‹, wenn er an ihn dachte?
 ER war doch mit Thea verheiratet!
 Nachdem Skander von Seiten der Armee für tot erklärt worden war …
 Jonte legte den Kopf an das kühle Holz im Innern der Kabine und stöhnte. Wie viel einfacher wäre es, wenn sich Thea ein Arschloch als ersten Mann ausgesucht hätte! Aber nein! Es musste ja ein Grenadier und Gardist sein.
 Wie er selbst.
 Jontes Selbstzweifel lösten sich in Rauch auf, als er eben dieses luftige Gebilde über den Dächern im Norden aufgehen sah: Eine schwarze Säule schraubte sich in den hellgrauen Himmel. Kurz sortierte er den Stadtplan in seinem Kopf. Skander war nicht tot. Er hatte schlicht irgendetwas abgefackelt.
 Wer sonst ließ Rauchsäulen über der Stadt entstehen? 
 Er lächelte.
 »Na also!«, sagte Jenne und tätschelte sein Knie erneut. 
 Ihre Tochter klatschte in die Hände. »Jonte ist wieder da! Dann wird es doch ein schöner Tag!«
 Er beugte sich vor und kniff der Kleinen in die Wange. Gutmütig lächelnd sagte er: »Ich passe auf Euch auf, Majestätchen.«
 Die Königin strahlte daraufhin wie ihre Tochter.
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 Mit Adda, Edia und Glondil im Schlepptau bahnte sich Skander seinen Weg durch die Vegetation des Parks der Universität. Je näher sie der Menagerie kamen, umso lauter wurde das Geraune der Bürger Neunbrückens, die sich vor den Toren und auf den Tribünen eingefunden hatten. Es klang ein wenig wie das Rauschen der Ozeanbrandung, die verhindert hatte, dass er als Gestrandeter an den Tausend Inseln seines Verstandes verlustig wurde.
 Es wirkte beruhigend. Einschläfernd.
 Er stampfte fest auf und gab sich eine Ohrfeige.
 »Darf ich das übernehmen?«, erkundigte sich Edia an seiner Seite.
 Sein amüsiertes Schnaufen konnte er nicht zurückhalten.
 »Still oder laut?«, fragte Adda in seinem Rücken.
 »Auf jeden Fall laut!«, sagte Edia. »Meine Ohrfeigen sind immer laut.«
 »Still«, sagte Skander. »Bei laut macht es bumm, denke ich. Dem Raunen nach befinden sich bereits ein paar hundert Personen auf dem Gelände. Wir können weder eine recht- noch eine frühzeitige Zündung riskieren.«
 »Na dann.« Rotwalze hob ihr Gewehr und kontrollierte die Pulverpfanne. Ohne aufzusehen fragte sie: »Was glauben Sie, wo stecken unsere Bombenleger?«
 »Gute Frage …«, raunte Skander. »In jeder Himmelsrichtung gibt es Tribünenbauten. Die im Osten, zur Zufahrt hin, stehen schräg und sind in der Mitte offen. Dort hindurch wird die Königin auf die Westtribüne zuhalten. Wir können also davon ausgehen, dass die westliche Seite mit Sicherheit vermint ist.«
 »Ich fasse es immer noch nicht …«, flüsterte Edia und schob einige Zweige beiseite, die den Blick auf die ersten Gehege der Menagerie blockierten.
 Vor ihnen lag eine Rasenfläche, die die Grenze zwischen Universität und zoologisch-botanischem Garten darstellte. Am Ende des Rasens fand sich ein Zaun aus schwarz lackiertem Eisen, hoch wie zwei Männer.
 »Da will wirklich wer die Königin in die Luft jagen?«
 »So sieht es aus«, brummte Skander und überlegte, wie sie den Zaun überwinden konnten. Eine Überlegung, die Glondil sogleich beseitigte.
 »Wir klettern von Fraters Rücken rüber!«, sagte der junge Modsognir. »Sogar ich kann das schaffen!«
 Skander lächelte und zeigte dem Burschen eine Faust mit erhobenem Daumen. »Sehr gut!«, sagte er.
 »Ich hole ihn!« Blätter rauschten, als sich Glondil von dannen machte.
 »So wären wir auf der anderen Seite«, flüsterte Skander grübelnderweise. »Adda, ich würde mich besser fühlen, wenn du dir eine Position vor der nordwestlichen Ecke der Bauten suchst. Von dort hast du einen guten Blick. Siehst du mich mit einem Kurzen kämpfen … halte dich nicht zurück.«
 Die Jägerin nickte.
 Skander wandte sich an Edia. »Du musst zu den Konstablern auf der Fregatte laufen«, sagte er. »Ich selbst habe keinen so guten Stand bei denen.«
 Edia lachte trocken auf. »Was du nicht sagst!«
 »Wir müssen die Explosion UND eine Panik verhindern. Ich weiß nicht, wie die Sache endet, aber wenn es zu einer Panik kommt, wäre es gut, wenn Wachen und Konstabler die Gardisten unterstützen könnten. Du musst sie warnen!«
 Edia stupfte sich einen Zeigefinger an die Brust. »Werden sie auf mich hören? Ich trage zwar Uniform, komme aber aus Blauheim.«
 Skander grinste sie halbseitig an. »Die Büttel sind derzeit ohne Führung«, sagte er. »Ihr Oberst ist entweder auf der Flucht oder liegt im Hospital.«
 Sie winkte ab und schüttelte den Kopf. »Ich frag gar nicht erst.«
 »Danke.« Er zwinkerte ihr zu.
 Klopfende Hufe auf Grasfläche kündigten Streitross und Stallknecht an. »Und was soll ich tun?«, fragte Glondil.
 »Du kommst mit mir«, sagte Skander.
 »Was?!« Den übrigen dreien entfuhr dieser Ausruf gleichzeitig. Glondil glotzte begeistert, gleichermaßen überrascht aus der Wäsche, während Edia und Adda ungläubig bis skeptisch in seine Augen starrten.
 »Du bist – mit Verlaub – klein und unauffällig genug, um dich an den Gardisten vorbeizustehlen. Deine Aufgabe wird sein, Hauptmann Jonte Hartkorn zu finden. Du kennst ihn. Der Gardistenanführer aus Blauheim?«
 Glondil nickte. »Sicher.«
 »Du musst ihn warnen, ohne dass es sonst jemand mitbekommt. Berichte ihm, was wir herausgefunden haben und überlasse alles Weitere ihm. Er wird wissen, was zu tun ist.«
 »Aye, Sir!«
 »Jonte wird nah bei der Königin sein. Groß, breite Schultern, Schnauz …«
 »Ja, ja!« Glondil wedelte mit flacher Hand in der Luft. »Wie gesagt, ich kenne ihn! Hat schließlich die kleine Mogi gerettet. Meine gesamte Familie hat ein Porträt von ihm über ihren Kaminen.«
 Skander stutzte. »Ist nicht wahr!«
 Wieder winkte der Modsognir. Spöttisch diesmal. »Natürlich nicht. Ich wollte nur sagen, dass ich ihn erkennen werde, wenn ich ihn sehe.«
 »Dann los.«
  
    
  
  
  69. Kapitel: Drängelei und Luntenlecken
  
  
 Geduckt lief Adda über den Rasen. Zwischen ihr und der Tribüne lagen ein baumbewachsener Grünstreifen und rechteckige Bauten von Volieren und Käfigen. In Gedanken entwarf sie einen Lageplan der Menagerie und entschied sich für eine Position am Fuß einer ausladenden Kastanie, um die eine kreisrunde, hüfthohe Hecke gepflanzt worden war. Noch stand die Sonne nicht vollständig am Himmel, doch wenn sie es täte, läge Adda unter dem Baum in vollkommenem Schatten. Von unterhalb der Tribünenrückseiten wäre sie für niemanden zu sehen, hätte aber selbst ein gutes Sichtfeld und war zugleich weit genug entfernt von den Schaulustigen, dass ihre Schussabgabe im Tumult unterginge.
 ›Optimal‹ hätte Menard gesagt. Genau so konnte die Tatsache bezeichnet werden, dass Nachtstein ein echt großer Kerl war, der sich mit echt kleinen Kerlen anzulegen gedachte. Sie würde ihn leicht von den Kurzen unterscheiden können und den richtigen Treffer platzieren – selbst im heftigsten Handgemenge.
 Ein Panther streckte seine Pranke zwischen den Gitterstäben hindurch und versuchte fauchend, nach ihrer Schulter zu schlagen. Adda wich rechtzeitig aus. Im Gehege gegenüber flüchteten laut quiekende, schweinsähnliche Tiere mit nussbraunem, struppigem Fell und kastenförmigen Schädeln. 
 Adda überwand eine wegbegrenzende Hecke und huschte weiter. Ein Pfau, den sie erschreckte, sträubte sein Gefieder und lief eilig davon. Ein anderer stieß einen hohen Schrei aus und schlug sein Rad. Schöne Tiere, dachte sie und nahm das Gewehr vom Rücken, um sich leichter durch das Unterholz der Kastanienhecke zu quetschen.
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 Ein Pionier der Armee drosch auf einen letzten Nagel der Behelfslaufplanke, über die die Giraffe von Deck eines Binnenseglers an Land gebracht werden sollte. Zwischen Braciebrücke und Konstablerfregatte fand diese Prozedur statt – und überall knubbelten sich die Schaulustigen: am gegenüberliegenden Uferkai, auf dem Gehweg der Brücke, am diesseitigen Ufer. Je näher Edia kam, umso dichter wurden die Massen. Es schien, als wäre ganz Neunbrücken eingetroffen, um den Landgang des Tieres zu bejubeln. Da es ab morgen ohnehin im zoologischen Garten ausgestellt sein würde, erschien ihr das als völlig unsinniges Unterfangen.
 »Verzeihung! Entschuldigung. Pardon!« Sie drückte und schob sich vorwärts. Schritt für Schritt. Der lange blaue Mantel der Konstabler half dabei, den ein oder anderen rüden Spruch zu unterdrücken, der mit Sicherheit ob ihrer Drängelei hochgekommen wäre. »Lassen Sie mich bitte durch!«
 Neben dem Geruch von hundert Achseln unterschiedlicher hygienischer Ansprüche lag der Duft von gebrannten Mandeln und Zuckerwatte in der Luft. Die Eröffnung der Festlichkeiten geriet zum Volksfest. Jede Gestalt, die sie beiseitedrückte, dachte, sie wollte sich vordrängeln oder einen besseren Platz erhaschen. Demzufolge war niemand erpicht zu weichen, bis die blaue Uniform zu erkennen war.
 »Aus dem Weg!«, rief sie. »Konstabler bei der Arbeit!« Edia setzte ihre Ellbogen ein und biss sich auf die Zähne.
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 Glondil drehte sich zur Seite und schob seinen Körper zwischen zwei Midten hindurch, die mit gereckten Hälsen zum Flussufer glotzten. Einer dachte, er wäre ein Taschendieb und versuchte, nach ihm zu greifen. Doch Glondil war schneller. Mit einer weiteren Körperdrehung schlüpfte er davon. Da der Mann seine Börse wohl fand, setzte er nicht hinterher, sondern schnauzte: »Nicht so frech, Kleiner!«
 Kleiner. Kurzer. Zwerg. Dies waren noch die freundlichen Ausdrücke, mit denen er allzu oft bedacht wurde. Es gab wesentlich verletzendere. Mickerling, Stinkstumpen, Wichtel zum Beispiel. Glondil ging auf alle viere, huschte durch ein paar Eotenschenkel und setzte seinen Weg fort. Die Kutsche der Königin war noch nicht am westlichen Ende des Platzes angekommen. Vielleicht konnte er Hauptmann Jonte erwischen, bevor er die Königin zu ihrer Loge im oberen Rang eskortierte. Wenn Jenne Grimmfaust dort einträfe, war an ein Durchkommen zu ihr nicht mehr zu denken. Die Blauröcke würden sie eisern abschirmen und niemanden zu ihr durchlassen.
 »Was glaubst du, wo du hin willst?«, zischte ein älterer Modsognir rechts von ihm. Glondil warf den Kopf herum. Der Kerl trug grobe Arbeiterkleidung, die von Sägespänen bedeckt war. Am Revers seiner Jacke blitzte eine Anstecknadel auf, die seltsam fehlplatziert wirkte und wie der silberne Schädel eines Ebers aussah. Eine prankenartige, schmutzige Hand mit schwarzen, drahtigen Haaren und eingerissenen Fingernägeln versuchte, nach ihm zu langen und verfehlte den Kragen seiner Weste nur knapp. Glondil duckte sich und drängelte sich an einem Midten vorbei, der entrüstet knurrte. Der Kerl folgte ihm und rempelte den Knurrenden rüde beiseite.
 »Komm her, Bursche!«
 Auf keinen Fall, dachte Glondil. Was hatte er schon mit Neunbrücker Modsognir zu schaffen, hm? Sollte der Kerl doch versuchen, ihn zu kriegen.
 Wie ein Aal wand er sich durch die eng stehende Menge und kam dabei dem von Gardisten abgeriegelten Exerzierplatz näher und näher.
 Wie er an denen vorbeikommen wollte, blieb zu überlegen. Doch mit dem schnaufenden Handwerker auf seinen Fersen wüssten die schon umzugehen.
  
 •••
  
 Mittlerweile brauchten sie nicht mehr zu flüstern. Über ihnen hatten sich die Ränge gut gefüllt und die Besucher brabbelten aufgeregt durcheinander. Das Geraune hatte sich zu einem steten Brodeln verdichtet, zu dem sich das Getrappel von Pferdehufen mischte. Die ersten berittenen Gardisten waren auf dem Platz angekommen. Als Nächstes kämen die Kutschen der Ehrenbürger und reichen Geldbeutel dazu, um sie zu ihren Sitzplätzen zu bringen. Sodann die Kolonne der Monarchin.
 »Söderle!« Der Blonde klopfte die Hände aneinander. »Das war die letzte Lunte. Jetzt noch zusammenfügen.« Er reichte Umpram das Ende der schwarzen Leine.
 »Hast du die angeleckt?«, fragte Umpram, als er Feuchtigkeit unter den Fingerspitzen fühlte.
 Der Blonde verzog das Gesicht zu einer genervten Grimasse. »Oh, meinst du, weil sie dann nicht mehr zündet, wenn ich sie ein bisschen nass gemacht habe, oder was? Meine Griffel war’n halt spröde von der ganzen Luntenfummelei.«
 Umpram schlug ihm mit flacher Hand an die Schläfe und funkelte ihn aus seinem einem Auge an. Der Blonde zuckte erschrocken zusammen und hob schützend die Arme.
 »Nein, du Gehirnspalte!« Umpram tat, als wolle er erneut zuschlagen und grinste ob der Reaktion des Blonden, der einen Schritt zurückwich und die Hände höher hob. 
 »Der korrekte Begriff ist Zündschnur«, zischte Umpram. »Sie besteht aus mit Pottasche gewaschenem Hanf. Getrocknet wird sie nach einem Bad in einem Gemisch aus Wasser und Bleizucker. Du Printe kannst es ja nicht wissen, aber Bleizucker ist giftig. Einer der größten Komponisten unserer Tage ist daran verreckt, weil er seinen Wein damit gesüßt hat.« Er konnte sich nicht zurückhalten und schlug ein zweites Mal zu. Zwei andere Keiler näherten sich, um zu sehen, worum es bei ihrem Streit ginge. »Aber lutsch ruhig an deinen Wichsgriffeln, du Hanswurst! Je eher ich dich los bin, umso besser!«
 »Schon gut, Mann!«, lenkte der Blonde ein. »Konnte ich ja nich…«
 »Eben!« Umpram stieß ihn zur Seite und wandte sich an die beiden anderen. »Wie weit seid ihr?«
 Prompt reichten sie ihm ihre Lunten an ausgestreckten Armen. Umpram nahm sie entgegen und ballte die Hand zur Faust. Schnell waren die Enden mit einer längeren Zündschnur verknüpft.
 »Wie steht es mit der Südtribüne?«, fragte er in die Runde.
 »So weit erledigt. Die Leine liegt an der südwestlichen Seite bereit. Alle Fässer unter West und Süd sind verbunden. Es fehlen nur noch die hier.«
 »Gut. Ich geh mir das angucken«, brummte Umpram. »Ihr macht das hier fertig. Und …« – er zeigte auf den Blonden – »… lasst den Flachkopp nicht nochmal an irgend’ner Lunte naschen, klar?«
 Grinsend sahen sie sich an. Der Blonde trat schlecht gelaunt gegen einen Kiesel und brummelte vor sich hin. Klang wie »Schon gut, schon gut«, was ihm eine weitere Schelle ersparte.
  
 •••
  
 Skander erreichte die Rückfront der Nordtribüne und lehnte sich an die Wand aus hochkant angenagelten Holzbohlen. Er legte den Kopf in den Nacken. Hoch über ihm lag die Kante des obersten Ranges. Um ein Hintenüberfallen der Schaulustigen zu verhindern, waren die Rückenlehnen mannshoch geschlossen. An Fahnenmasten wehten farbenfrohe Wimpel an durchhängenden Leinen. Mit einem Ohr nah an der Wand hörte er die Balken und Bretter ächzen und knarzen. Der Geruch frischen Sägemehls übertünchte alles andere. Sogar die Düfte der Blumen und Pflanzen. Skander legte das Ohr über einen Ritz zwischen zwei Bohlen.
 »… West und Süd sind verbunden. Es fehlen nur noch die hier.«
 »Gut. Ich geh mir das angucken«, brummte jemand aus dem Raum unter der Tribüne, nah an der Wand. »Ihr macht das hier fertig. Und lasst den Flachkopp nicht nochmal an irgend’ner Lunte naschen, klar?«
 »Schon gut, schon gut«, grummelte eine dritte Stimme.
 West und Süd verbunden. Lunte. Verdammt.
 Die Kesselhauskeiler hatten tatsächlich Sprengladungen unter den Rängen platziert. Skanders Herz pochte schneller. Er stützte zwei Hände an die Wand und legte noch einmal den Kopf in den Nacken. Dann sah er von rechts nach links.
 Allein auf diesem Teil der Anlage könnten locker ein paar tausend Besucher Platz nehmen. Und das war nur eine Seite! Gegenüber lag noch einmal eine Tribüne mit ebenso vielen Sitzen für Bürger, die Frohsinn und Heiterkeit im Sinn hatten und nicht Zerreißen und Verbrennen. Er ließ den Deckel der Taschenuhr aufschnappen und warf einen Blick auf die Zeiger. Wenn er doch nur den Zeitungsartikel gelesen hätte, der ihm bei der Verfolgung des jungen Modsognirs ins Gesicht geflogen war … möglicherweise wüsste er dann, wann genau Königin Grimmfaust gedachte, dem Landgang des Tieres beizuwohnen.
 Dem Geraune der Menge nach zu urteilen, dauerte es nicht mehr lange.
 Leise lief Skander an das nordöstliche Ende. Ihm bliebe nichts anderes übrig, als alle drei Tribünenräume abzusuchen. Unterwegs dachte er an die fauchende Arendine und lüpfte einen gedachten Zylinder in anerkennender Geste. Denn eines musste man der Witwe des Fleischers lassen: Ihre Rachepläne waren überaus ambitioniert.
 Und schienen zu funktionieren.
  
 •••
  
 Endlich hatte Edia den Laufsteg zur Fregatte der Konstablerei erreicht. Sie legte eine Hand auf das hölzerne Geländer – und verharrte im Schritt.
 Das Geraune der Menge war ruckartig zum Erliegen gekommen. Schnell fand sie den Grund dafür: Die Giraffe setzte ihre Vorderhufe auf das Pflaster des Kais und betrat damit erstmalig Neunbrücker Boden. Die Schaulustigen hatten den Atem angehalten.
 Edia musterte das merkwürdige Tier. Die Wimpern fielen ihr zuerst auf. Sie waren wahrlich lang und ließen die Giraffe aussehen wie eine pikierte Dame. Die langgezogene Schnute unterstrich diese Wirkung. In dem viel zu kleinen Schädel betrachteten kugelrunde schwarze Augen die Welt, als könnten sie nicht verstehen, was sich vor ihnen abspielte. Was höchstwahrscheinlich der Realität entsprach.
 Soldaten drückten die Menge mit ihren Musketen beiseite und weiteten den Kreis für die Tierbändiger, die am Ende langer Leinen hingen, die in Schlaufen um den Hals des Tieres lagen. Sechs Mann zogen und zerrten, und mit jedem Ruck machte es einen weiteren Schritt. Als alle vier Hufe auf dem Kopfsteinpflaster aufsetzten, brandete der Jubel der Massen auf. Die Giraffe scheute nicht. Edia vermutete, dass dies mit dem nassen Lappen zusammenhing, den man ihr um die Nüstern gewickelt hatte. Er war bestimmt in eine Tinktur getränkt, die beruhigend wirkte.
 »Darf ich auch mal?«, flüsterte sie. Nur zu gern hätte sie sich einen alkoholgetränkten Feudel unter die Nase gehalten, um ihre zittrigen Nerven zu besänftigen. »Weiter jetzt!«, mahnte sie sich.
  
 •••
  
 Nachdem Adda die provisorische Stütze in den Boden gerammt und ihr Messer verstaut hatte, legte sie den Lauf ihres Gewehres auf die V-förmigen Astenden. Dann presste sie den Kolben mit vertrautem Druck an die Schulter und senkte den Kopf, um ihr Schussfeld über Kimme und Korn zu prüfen. Sie hatte sowohl einen Blick über die Rückwand der Nord- wie auch der Westtribüne. Die Holzbauten standen im rechten Winkel zueinander. Zwischen ihnen lag eine Passage von vier bis fünf langen Schritten. Durch diese sollten wohl die Kutschen abziehen, nachdem sie ihre Fracht auf dem Exerzierplatz abgesetzt hatten.
 Ein gedrungener Körper huschte just durch diese Lücke. Ehe sie es versah, war er unter der Westtribüne verschwunden. Ein Kurzer. Ganz klar. So klein hätte sich Nachtstein niemals machen können. Ob Skander schon im nördlichen Bau bei der Arbeit war und diesen huschenden Modsognir aufgeschreckt hatte?
 Der ferne Jubel von den Rängen wurde lauter. Klatschen, Johlen, Rufen. Die Leute warfen Blütenblätter in die Luft, die der Wind über die Menagerie trieb. Ganze Wolken davon legten sich auf die Käfige und Volieren. Einem Raubvogel schien dies nicht zu gefallen, denn sein protestierender Ruf übertönte den Tumult des Volkes, dessen Intensität die Vermutung nahelegte, dass Königin Grimmfausts Kutsche die Tore passiert hatte.
 Adda sog Atem in ihre Brust. Sie hielt ihn für fünf Herzschläge und stieß ihn langsam zwischen den Zähnen aus.
  
 •••
  
 Beinahe hätte Glondil vergessen, dass ihm ein verflucht haariger Kerl auf den Fersen war. Hakenschlagend wie ein Hase, um den stehenden Schaulustigen auszuweichen, die zwischen Tribüne und Wachen standen und die Hälse reckten, war er entlang der Absperrung, die von streng dreinschauenden Gardisten gebildet wurde, in Richtung Tor gelaufen. Einerseits, um seinen Verfolger anzuhängen, andererseits, um Hauptmann Jonte so nah an der Zufahrt wie nur möglich zu erwischen. Er hoffte, dass er dort zwischen den Soldaten vorbeischlüpfen konnte, da ihn Mauer und Gitter zumindest von einer Seite abschirmten. Er musste es nur zum Hauptmann schaffen – egal wie. Der Mann würde ihn dann schon erkennen und seine Leute zurückpfeifen.
 Doch nun kam er vor lauter Staunen aus dem Tritt.
 Eine echte Legende hatte den Exerzierplatz erreicht und ritt ihn auf dem Rücken eines Schimmels im gemächlichen Trab entlang. 
 Qendrim Hartherz war gekommen!
 Der Held etlicher Geschichten. Niemand hatte den General und Marschall seit dem Aufstieg des Weltenfressers vor zehn Jahren zu Gesicht bekommen. Dennoch handelten viele illustrierte Heftchen von seinen Taten, die er im Auftrag des Kaisers Grimmfaust verrichtet hatte. Todesmutig hatte er seine Schwadron auf ein umkämpftes Gebirgsplateau gebracht, um die Feinde aus Lagolle zurückzuschlagen und seinem Herrn die Eroberung einer befestigten Stadt zu ermöglichen. Nicht zuletzt war sein Bruder – Lysander Hartherz – wegen ihm in den Krieg der Koalition gegen Kernburg eingetreten. Auch das wusste Glondil aus den Heften. Angeblich sollten sich die beiden Brüder sogar recht ähneln. Nun ja. In seinen Augen sahen sich alle Elven ähnlich: Groß, schlank, dünn. Meist mit langem Haar. Immer mit verächtlichen Mienen angesichts eines Zwerges. 
 ›Arrogant‹ das Wort der Wahl. 
 Welches ihm bezüglich Hartherz nicht eingefallen wäre.
 Der Elv steckte in einer schlichten, dunkelblauen Uniform der Kavallerie und saß vornübergebeugt mit hängenden Schultern im Sattel, sah weder nach rechts noch nach links. Stierte nur geradeaus. Ganz so, als wolle er sich den Blicken der Neunbrücker entziehen, was vollkommen unmöglich war, da er über die Mitte des Exerzierplatzes trabte. Sogar die Gardisten drehten sich zu dem Reiter um. Einige salutierten. Andere glotzten einfach nur ungläubig.
 So wie Glondil.
 Er spürte die schnelle Bewegung hinter sich eher, als dass er sie sah. Im letzten Moment gelang es ihm, die Schulter abzukippen und sich ein weiteres Mal dem Zugriff des haarigen Kerls zu entziehen. Er ließ sich beinahe fallen, um an einer Familie von Midten vorbeizuflitzen. Dabei rempelte er einen Gardisten an.
 »HE!«, knurrte der Mann und versuchte ebenfalls nach ihm zu greifen. Den Nebenmännern entging dies nicht. Es kam Bewegung in die Reihe.
 Glondil tauchte unter einem Arm ab und warf sich zur Seite.
 »FREUNDCHEN!«, hörte er hinter sich den Soldaten mit tiefer Stimme grollen. »So nicht!«
 »Tschuldigung!«, rief Glondil über die Schulter. »Aber Oheim will mich verdreschen!«
 Er verschwand zu schnell zwischen Beinen, Hüften und grabschenden Händen, um zu erfahren, ob diese Aussage dazu angetan war, seinen Häscher aufzuhalten.
  
    
  
  
  70. Kapitel: Zwergenhammer und Schwarzdorn
  
  
 Skander umrundete die Ecke der Tribüne, zückte das Khukri und versenkte die lange Klinge in einem Spalt zwischen den Brettern. Mit einem Ruck hebelte er eines aus seiner Befestigung und drückte es mit der unbewaffneten Hand zu Boden. Die Nägel, die dort im Holz steckten, quietschten, während sie sich verbogen.
 Obwohl die Sonne mittlerweile über den Dachfirsten aufgetaucht war, lag der Raum unter den Rängen im Halbdunkel. Nur vereinzelt fiel Licht durch Ritzen auf den mit Sägemehl bedeckten Erdboden. Von oben rieselte Staub und tropften Tropfen von verschütteten Getränken. In den prägnanten Strahlen wirkte es beinahe so, als beträte er eine verträumte Lichtung im dichten Wald, auf der Schmetterlinge und Käfer im Licht tanzten. Doch verträumt war hier gar nichts.
 Die aufgereihten Fässer erst recht nicht.
 Er kannte derartige Behälter nur zu gut. Hatte selbst unzählige davon herumgerollt, bevor sein Rang in der Hierarchie der Armee diese Art von Arbeit für ihn hinfällig machte. Der schwefelige Geruch, der von ihnen aufstieg, vermischte sich mit dem des frisch verarbeiteten Holzes der Tribüne. Aber da lag noch etwas anderes in der Luft: der schwache Gestank von verschwitzten Achseln.
 Schnell zählte er die Fässer – er hörte auf, als er zu einer Zahl kam, die genügte, die kompletten Zuschauerränge zu Thapath in den Himmel zu blasen. In Splittern und Fetzen. Bei Bekter, diese Fleischerswitwe hatte es wahrhaft ernst gemeint.
 An einen Einsatz von Kavalleriepistole und Stupsnase war jedenfalls nicht zu denken. Zu leicht könnte er durch einen unbedachten, funkenspritzenden Schuss das Racheinferno auslösen. So zog er die Waffen nicht, sondern behielt das Khukri in der Faust und setzte einen Fuß langsam pirschend vor den anderen. Die Fässer waren zwar nicht höher als ein stehender Modsognir – doch wenn besagter Modsognir etwas in die Knie ging, könnte er sich leicht vor Skander verbergen.
 Über ihm steigerte sich der Radau der Schaulustigen zu neuer Höhe. Ein Schauder fuhr ihm ins Kreuz, als er die Konsequenzen bedachte, die sein Scheitern nach sich ziehen würde.
 Kein besonders hilfreicher Gedanke.
 Also verwarf er ihn.
 Mit einem Ruck landete der Klauendolch in der anderen Faust.
 Noch einen Schritt.
 Und noch einen.
 Seine Schuhsohlen drückten die Schicht aus Sägespänen und -staub beiseite, legten grüne Grashalme und weißen Kies frei. Ähnliche Spuren fanden sich um die Fässer, die in der Mitte aufgereiht waren. Allein die Anschaffung dieser unfassbaren Menge Sprengpulver hätte Arendine die zehn Jahre locker kosten können, dachte er kopfschüttelnd.
 »Die war aber wirklich verbittert, was?«, raunte er und machte einen Schritt.
 »Gut. Ich geh mir das angucken«, hatte nur einer gesagt.
 Irgendwo hier mussten weitere Kesselhauskeiler-Sprengmeister stecken.
 Skander setzte einen Fuß vor den anderen. Nicht nur der Staub in der Luft ließ seine Augen brennen. Wenn er es zuließe, wäre er im Stehen eingeschlafen. Dazu brannten die von Fazil geheilten Wunden. Magie vermochte zwar so einiges, aber einen Großteil der Heilung musste der Körper selbst vollbringen. Dafür benötigte dieser allerdings Ruhe und Zeit. Beides hatte er nicht, denn Skander zwang ihn noch einen Schritt vorwärts. Tiefer in den Raum unter den Rängen. Eine ruckartige Bewegung ließ ihn zurückzucken.
 Zwischen zwei Fässern tauchte ein blonder Modsognir auf. In seiner Hand ruhte ein eckiger Hammerkopf an einem kurzen Stiel. Für einen Moment war Skander irritiert. Kriegshämmer hatte er seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Wer schwang denn noch solch altmodische Dinger umher? War der Zwerg ein Traditionalist? Die Überlegung hätte ihn beinahe den Kopf gekostet. Knapp an seinem Unterkiefer sauste der metallene Totschläger vorbei. Skander brachte das Khukri in weitem Bogen herum. Nicht, um sich zu verteidigen. Eher, um sich Raum zu verschaffen. Denn der Kurze war recht nah vor ihm aufgetaucht. Im Kampf gegen Zwerge war Nähe unbedingt zu vermeiden, wie er von seiner Auseinandersetzung am Droschkenhof und zahllosen anderen Kämpfen gegen Söhne und Töchter Pendôrs erinnerte.
 Die sausende Klinge aus Topangue verfehlte ihre Wirkung nicht. Der Blonde wich zurück. Skander setzte nach. In der Offensive wiederum war Nähe dann doch eine gute Sache. Aber bitte zu seinen Bedingungen!
 Die Klaue, die unten aus seiner Faust ragte, streifte die Stirn des Mannes. Im Reflex hob er die Hand, um sie auf die Wunde zu pressen. Ein Reflex, der ihn das Leben kostete, denn Skander brachte das Khukri von oben herab. Knackend fuhr die Schneide in Handgelenk und Schädel. Die Knie des Modsognir gaben nach. Er sackte zusammen. Skander riss an der versenkten Klinge und zog sie mitsamt dem Toten zu sich. Gerade wollte er einen Fuß auf die Brust des Kurzen setzen, um die Waffe zu befreien, da blitzte in seinem Augenwinkel ein Sonnenstrahl auf Metall auf. Er ließ den Griff fahren und warf sich nach hinten.
 Das geschwungene Entermesser eines zweiten Angreifers verfehlte ihn nur um Haaresbreite. Skander fiel auf die Seite und rollte sich ab. Als er sich in die Höhe brachte, prallte er mit dem Hintern gegen eines der Fässer. Sein Gegner setzte nach.
 Kannte sich wohl auch aus mit dem Konzept von Nähe.
 Mit Mühe blockte er den nächsten und übernächsten Streich. Klauendolch gegen Entermesser. Er wich noch einen Schritt zurück – denn mit dem kürzeren Dolch in Skanders Hand und dem längeren Messer in der seines Feindes lag der Vorteil der Reichweite nicht bei ihm. Seine Hand nestelte am Griff der Stupsnase, die in ihrem Holster an seiner rechten Hüfte wartete. Sein Hirn verwarf den verzweifelten Einsatz der Feuerwaffe, ging sämtliche Optionen durch, die er zur Gegenwehr hatte und präsentierte die Lösung: Er drehte sich nach rechts und ließ die eisenkugelbeschwerte Affenfaust kreisen, die er in der Manteltasche gefunden hatte.
 KLOCK!
 Der Modsognir ging sofort zu Boden.
 Ein dritter Mann stürzte ihm entgegen, bevor der andere aufgeprallt war.
 KLOCK!
 Skander lachte auf. Dann schmatzte er, als er den Geschmack von aufgewirbeltem Sägemehl auf der Zunge schmeckte.
 Keine Zeit für halbe Sachen, dachte er.
 KLOCK! KLOCK!
 Die leblosen Leiber zuckten nicht einmal, als er ihnen das zweite Mal von der Affenfaust einschenkte, damit sie ja liegen blieben.
 Zu gern hätte er die Behelfswaffe mit einem dankbaren Küsschen bedacht. Doch angesichts des Blutes und der verklebten Haare an ihrem Ende überlegte er es sich anders, schüttelte amüsiert den Kopf und steckte den Klauendolch in die Scheide. Auf dem Weg zur Westseite nahm er den Hammer des Modsognirs auf, der ihm für das Kommende standesgemäß erschien. Wenn er schon nicht ballern konnte, konnte er die Attentäter zumindest mit ihren Waffen schlagen, dachte er. Unterwegs pflückte er die Lunten aus den Fässern, was recht einfach zu erledigen war. Die schwarzen Schnüre endeten in hohlen Korken, die in gebohrten Löchern steckten. Er brauchte sie nur herauszurupfen, um die Bomben unschädlich zu machen.
 An der Westseite angekommen, bückte er sich und zog die Zündschnüre an der Hauptverbindungsleine zu sich. Dann trat er ein Brett nach außen, das sich leichter bewegen ließ als angenommen, weshalb er einen recht ungeschickten Stolperer durch die Lücke vollführte und fast vornüber aus dem Raum unter den Rängen gekippt wäre.
 Schnell sah er sich um, um zu prüfen, ob sein tollpatschiger Auftritt Aufmerksamkeit erregt hatte.
 Hatte er nicht. 
 Die Räder einer schwarz lackierten Kutsche verfehlten seine Fußspitzen nur knapp. Selbstredend sicherten die Gardisten auch an dieser Seite die stadionartige Anlage. Doch derzeit sahen sie alle nach außen. Nicht nach innen. Sein Brettertreten war im Geratter der Kutschenräder und im Jubel der Menge auf den Rängen untergegangen.
 Er fand eine Lücke zwischen zwei Wagen und erreichte die nördliche Ecke der Westtribüne, ohne unter Hufe oder Räder zu kommen.
 Anstatt das Khukri – das nach wie vor in einem Zwergenschädel steckte – in einen Spalt zu rammen, betrachtete er die Bretter genauer.
 Wie vermutet fehlten in einem die Nägel. Er packte es und stellte es an die Wand.
 Ehe er im entstandenen Spalt verschwand, sah er im Augenwinkel die Kutsche der Königin vor den Logenplätzen anhalten.
 Er verzichtete darauf, der Monarchin zuzuwinken. Vermutlich hätte sie es ohnehin lieber, wenn er ihr das Leben rettete.
 Skander quetschte sich durch den Spalt und betrat den Raum unter der Tribüne.
 Da über ihm die Ehrenplätze von Herrscherin und Konsorten verortet waren, vermutete er den Hauptteil der für den Anschlag nötigen Sprengmittel genau hier.
 Er täuschte sich nicht.
 Fässer.
 Viele.
 Das Johlen der Menge ergoss sich wie der Schwall einer Welle über ihn. Es war so laut, dass er Schwierigkeiten hatte, zu denken. Dem Lärm nach zu urteilen, hatte sich die gesamte Stadtbevölkerung an der Menagerie eingefunden.
 Die Königin war also eingetroffen.
 Mit Giraffe.
 Die Zeit lief ihm davon. Ihm und ganz Neunbrücken.
 Selbst wenn er just die Explosion unter der Nordtribüne verhindert hatte – auf dieser Seite kämen dennoch Tausende zu Tode. Die Königin, Jonte, Luwe Grimmfaust, Vahdet und Qendrim Hartherz, neben hochdekorierten Veteranen der Streitkräfte und zahllosen Zivilisten.
 Ja, da biss die Maus keinen Faden ab … ihm und allen anderen lief die Zeit davon.
 »Gut. Ich geh mir das angucken.« 
 Den Sprecher dieser Worte musste er mindestens noch auftreiben …
 Mindestens!
 »Haltet ihn auf!«, rief jemand aus dem Halbdunkel vor ihm. Skander zuckte zusammen. Er hatte zu lange in der hellen Öffnung gestanden und gedacht und geglotzt. Seine Silhouette musste sich klar und deutlich gegen das Licht abzeichnen.
 »Bin gespannt, wer mich aufhalten soll«, murmelte er und straffte sich.
 Die Angreifer stürzten sich zu beiden Seiten auf ihn. Skander senkte den Kopf und warf sich nach vorn, um ihrer Zangenbewegung zu entgehen. Sie bewegten sich so schnell, dass er lediglich bemerkte, dass es Midten waren. Eine schlanke Frau und ein hagerer Mann in dunkelbraunen Roben. Als er sich aufrichtete, sprang ihm ein Modsognir entgegen. Der Kerl hatte nicht mit Skanders Manöver gerechnet, mit dem er sich tiefer in den Raum unter den Rängen brachte. Noch in der Drehung, um sich den größeren Opponenten zu stellen, ließ Skander den Hammer kreisen und spürte den Aufschlag von Eisenkopf auf Zwergenschädel durch das Handgelenk. Bis auf weiteres wäre dieser Gegner ausgeschaltet.
 Ein säbellanger, schwarzer Stab mit scharfer Spitze raste auf ihn zu. Er warf die Hüfte nach hinten, verhinderte so, aufgespießt zu werden, und parierte den Vorstoß mit dem Klauendolch.
 Eine zweite Spitze stach nach ihm und erwischte ihn am Ohr. Er warf sich zur Seite und rollte sich ab. Warmes Blut lief seinen Hals hinab. Skander knurrte.
 Sägemehlnebel wallte in Wolken über den Boden, ließ die Attentäter in ihren langen Mänteln wie ruhelose Geister aus uralten Legenden erscheinen. Sie fächerten aus und versuchten erneut, auf seine Flanken zu kommen. In ihren Händen erkannte er die gefürchteten, kurzen Lanzen, die die Mitglieder der Hohen Pforte zu führen pflegten, und die ›Schwarzdorn‹ genannt wurden. Als Gardist hatte er alles über diese Waffen lernen müssen, was es zu wissen gab.
 Das Haupthaus der Attentätergilde war in Safá in Gartagén ansässig. Von dort entsandte Meuchelmörder nutzten diese Waffen in verschiedenen Größen für die Erfüllung ihrer Kontrakte. Seine Angreifer stachen mit schwertlangen Versionen nach ihm. Kleinere konnten geworfen oder wie ein Dolch eingesetzt werden. Längere wie Lanzen. Es gab auch recht winzige, die man dem Opfer mit Speise oder Trank verabreichte, was zu verheerenden Verletzungen im Innern führte.
 Alles in allem mächtig fiese Werkzeuge.
 Wie Schlangenzungen zuckten die Spitzen auf ihn zu und wieder zurück, nur um erneut vorzuschnellen. Skander musste ein regelrechtes Tänzchen aufführen, um nicht noch einmal erwischt zu werden. Dabei brachte er sich tiefer und tiefer in den ballsaalgroßen Raum unter der Tribüne, in dem über zwei Dutzend mit Lunten verbundene Fässer standen, und stellte mit einiger Erleichterung fest, dass seine Gegner ihre Waffenspitzen nicht vergiftet hatten. Denn sonst hätte er bereits auf der Nase gelegen. Einer Nase, die er just zu verlieren drohte. Im letzten Moment brachte er den eisernen Hammerstab zwischen sein Riechorgan und die rasende, schwarze Spitze und wehrte sie ab. Es klirrte hell, als sich die Waffen trafen. Skander prallte mit dem Rücken gegen die Bretterwand. Dumpf schlugen die Schwarzdorne auf Holz. Wieder verfehlten sie ihn nur knapp.
 Er knurrte lauter. So konnte das nicht weitergehen. Defensive bedeutete Sterben auf Zeit. Er musste sich die Initiative zurückholen! 
 Er setzte einen Fuß auf die Wand hinter sich und katapultierte sich nach vorn, als die beiden ihre Waffen zurückzogen, um erneut auf ihn einzustechen. Den Hammer hielt er dabei am ausgestreckten Arm vor sich. Die Reichweite genügte, um den Mann mit dem stumpfen Ende im Gesicht zu treffen. Der Angreifer taumelte zurück und war für einen Moment geblendet, da ihm die gebrochene Nase Tränenwasser in die Augen schießen ließ. Die Attacke brachte Skander etwas Raum, kostete ihn allerdings einen Stich in die Seite. Eisen kratzte über seine Rippen, trennte Stoff und Haut. Er wirbelte herum, schlug ihre Waffe beiseite und stürzte vor. Die Klinge des Klauendolches fand ein Ziel. Die Frau schrie auf und sprang zurück. 
 Skander lächelte grimmig. Blut aus der tiefen Wunde in ihrem Oberarm tropfte auf den Boden. Sie fauchte und setzte zu einer neuen Attacke an. Ihr Partner ebenso.
 Skander warf den Hammer. Dem Kerl genau an die Stirn. Metall klirrte auf Metall, als er den Angriff der Frau erneut mit dem Dolch parierte. Wieder zog sie die Waffe zurück. Stach vor. Traf. Er spürte den Stich in die Brustmuskeln und biss so fest auf die Zähne, dass sie knirschten. Um zu verhindern, dass sie ihn vollkommen aufspießte, warf er sich nach hinten gegen die Bretterwand. Holz knackte. Nägel kreischten. Es krachte. Skander verlor den Boden unter den Füßen und rauschte durch die splitternde Öffnung. Der Aufprall raubte ihm den Atem. Sonnenlicht biss in seine Augen. Die Frau setzte nach.
 Es klatschte dumpf. Sie wankte rückwärts. Dann erst erreichte der Knall seine Ohren. Er warf den Kopf in den Nacken und sah immer noch auf dem Rücken liegend hinter sich. Am Ende der weiten Rasenfläche entdeckte er den Umriss des Schützen im Schatten der Baumkrone einer alten Kastanie. 
 Der Schütze winkte.
 Oder besser: Die Schützin winkte.
 Ja, das Jägerregiment hatte Adda Rotwalze wahrhaft gut ausgebildet, dachte Skander und schnaufte, bevor er vom Sägemehl angedickten Speichel auf den Rasen spuckte.
 Stöhnend rappelte er sich auf und hob die Faust mit ausgestrecktem Daumen. Dann rupfte er die Affenfaust aus der Tasche.
 »Vorwärts Soldat …«, brummte er. Auf wackeligen Beinen näherte er sich der Öffnung und setzte einen Fuß hinein. Seine Augen brauchten einige Sekunden, um sich nach dem gleißenden Licht des Morgens wieder an das unter der Tribüne vorherrschende Zwielicht zu gewöhnen. Der sich windende Mann am Boden war allerdings nicht zu übersehen. Der Schwarzdorn, der neben ihm lag, ebenso wenig. Der Attentäter hielt sich beide Hände vor das Gesicht und versuchte vermutlich, seine Sinne beisammen zu halten. So ein fliegender Zwergenhammer konnte die schon durcheinanderbringen.
 Skander setzte sich rittlings auf ihn. Mit der dolchbewehrten Hand schob er die Unterarme des Mannes beiseite, der ihn erschrocken aus blutverschmiertem Gesicht anstarrte. Dann ließ er die Affenfaust von der Leine.
 KLOCK, KLOCK, KLOCK.
 Der Körper unter ihm erschlaffte.
 Ächzend stemmte sich Skander in die Höhe und befühlte die klaffende Wunde in seiner Seite. Zischend presste er Atem aus, als seine Fingerkuppe über glitschige Rippenknochen glitt.
 Wankend brachte er sich in den Stand und streckte sich.
 »Auf, auf, Soldat!« Knurrend setzte er sich in Bewegung, wobei er sich eher nach vorn fallenließ, als dass er ausschritt. Der Klauendolch entglitt seiner blutverschmierten Hand. Er sammelte ihn nicht auf, sondern taumelte vorwärts. Im Vorbeischlurfen zupfte er Luntenenden aus Korken.
 Am Ende der Westtribüne warf er sein Körpergewicht gegen die Bretterwand und fiel hindurch. Mit Mühe brachte er einen Fuß nach vorn, um einen Sturz zu verhindern und liegen zu bleiben. Das Gras sah herrlich verlockend aus. Wie gern hätte er sich einfach dort fallen lassen. In den Sonnenschein des aufziehenden Morgens. Sägemehl und Gras in der Nase. Warmes Licht im Gesicht.
 »Haltet ihn auf!«, hatte jemand die Attentäter aufgefordert. Mit tiefer Stimme. Einer Stimme, die durchaus zu einem Modsognir gepasst hätte – und die ihm irgendwie bekannt vorkam. Er hatte sie schon einmal gehört. Auf einem Waschschiff. 
 Auf seiner Flucht vor ihm hatte der Zwerg den Durchlass in den Raum unter der Südtribüne nicht wieder geschlossen.
 Noch bevor Skander hindurchtrat, roch er den stechenden Geruch, hörte er das bösartige Zischen von kokelnder Zündschnur.
 Er zwinkerte und rieb sich mit dem Mantelärmel Staub aus den Augen.
 In der Dunkelheit, keine zehn Schritte vor ihm, rauschte ein glimmendes Licht über den Boden.
 »Verflucht …«
 Er wankte der Lichtquelle entgegen, erreichte sie und ließ sich vornüber darauf niederfallen. Die Flüssigkeit, die aus der Wunde quoll, genügte, um das Funkenfeuer zu ersticken – und erledigte dies rasch genug, dass seine Seite nicht angesengt wurde. Die Hitze spürte er kaum.
 »Na also …«, flüsterte er und schloss die Augen. Ein trockenes Kichern stahl sich aus seiner Brust über spröde Lippen. So ließ es sich doch heldenhaft abtreten: Die Mädchen befreit, ein Königreich gerettet. Jonte würde schon dafür sorgen, dass Kernburg ein Denkmal zu Skanders Ehren errichtete. Das konnte er sich dann von oben anschauen, nachdem er Thapath über die Ahnentafel gezogen hatte, um dem launigen Schöpfer die Meinung per Affenfaust zu geigen.
 »Du Schwein!«, grollte die Stimme des Modsognirs aus der Dunkelheit.
 »Hm?« Skander zwang seine Augenlider, sich zu öffnen. Das Bild einer bronzenen, blumengeschmückten Statue verpuffte.
 »Ich bringe dich um!«, zischte der Zwerg.
 Verdammt … Thapaths überfällige Abreibung würde warten müssen.
 Skander presste die Hände auf den Boden und stemmte sich in die Höhe. Er sah nur verschwommen und zwinkerte, um seine Sicht zu klären. Fahrig klopfte er die schwelende Stelle auf seinem Mantel ab.
 Im diffusen Licht, das durch die Öffnung in der Bretterwand und durch die Ritzen und Spalten im Bretterhimmel drang, entdeckte er einen hellen Fleck, der sich wackelnd näherte.
 Skander ließ seine Lider flattern und rieb sich mit nassklebriger Hand übers Gesicht.
 »Also, so was …«, brummte er.
 Tatsächlich ein Modsognir, den er kannte.
 Ein Kerl, dessen auffälliges rotes Haar unter einem schief gewickelten Verband hervorquoll. Das Haar war gefärbt, denn es entsprach nicht der Farbe des krausen Vollbartes, der mit grauen Strähnen durchsetzt war.
 »Hast du noch nicht genug?«, fragte Skander leise. Er hatte eben diesem Zwerg den Griff seines Khukris an die Birne geknallt.
 Langsam und in geduckter Haltung näherte sich der Kerl. Hass blitzte ihm aus dem einen Auge, mit dem er noch sehen konnte. Das andere war milchig weiß.
 »Ich bringe dich um!«, wiederholte der Zwerg seine Drohung.
 »Ja, ja«, raunte Skander. Müdigkeit und Blutverlust hatten ihn geschwächt. Doch wenn es eines gab, das man sich im Kampf absolut nicht anmerken lassen durfte, so war es Schwäche. Er grinste und schnaufte durch die Nase. »Dann quatsch mal nicht weiter rum, sondern komm.« Er lockte den Mann mit einer Hand. In der anderen schloss er die Finger fester um den geflochtenen Strick der Affenfaust.
 Der Rothaarige packte eine Axt mit beiden Pranken.
 Skander machte einen Schritt. Seine Knie sackten durch.
 Knurrend näherte sich der Zwerg, ein triumphierendes Lächeln im Gesicht.
 »Zur Seite«, brummte eine vertraute, tiefe Stimme hinter Skander. Er humpelte wankend aus dem Weg und wischte sich mit dem Ärmel Blut von den Lippen.
 Die Augen des Modsognirs wurden groß, sein Unterkiefer klappte herunter.
 Eine Flinte krachte. Der Zwerg taumelte zwei, drei Schritte rückwärts, bevor er rücklings auf dem sägemehlbestreuten Boden der Länge nach hinfiel. Skander hatte im letzten Moment eine flache Hand vor das Ohr geklatscht, das der Mündung am nächsten war.
 »Waren das alle?«, fragte Jonte. Der zweite Hahn der Waffe war noch gespannt.
 »Ich glaube, dieses Mal schon«, flüsterte Skander.
 »Die Nummer wird aber nicht zur Gewohnheit, oder?«, brummte der Gardist grinsend.
 Skander sank auf die Knie.
 »Bist du verletzt?«
 »Glaub schon.« Er ließ sich auf die Seite fallen und blieb liegen.
 Jonte wirbelte auf dem Absatz herum. »Einen Arzt! SCHNELL!«, brüllte er aus voller Kehle. Dann ging er neben Skander in die Hocke und betastete hektisch seinen Körper.
 »Sag mal, bis du völlig bescheuert?!«, grollte der Gardist, als seine suchenden Finger die tiefe Wunde fanden.
 Skander kicherte trocken. »Wenn hier einer bescheuert ist … dann bist das wohl du … ohne Zweifel …«, krächzte er.
 »EINEN ARZT! HOLT HARTHERZ!«, schrie Jonte. »Du nennst MICH bescheuert?!«
 Schwach hob Skander einen Zeigefinger und fuchtelte mit ihm herum. »Sieh dich … doch mal um, du … toller Gardehauptmann.«
 Jonte warf einen Blick und entdeckte die Pulverfässer. Seine Augenbrauen hoben sich, sein Unterkiefer klappte herunter. »Ach du …«
 Kichernd wurde Skander bewusstlos. Trampelnde Stiefel und rupfende Hände waren das Letzte, was er noch mitbekam.
    
  
  
  71. Kapitel: Zahnersatz und Rippchen
  
  
 »Nur noch einen Moment«, brabbelte der alte Mann, der nah vor Skanders Gesicht durch eine Linse lugte, die an einem Drahtgestell über seinem Auge baumelte. »Ich hab’s gleich …«
 Wie oft der Mann diesen Satz schon gesagt hatte … Seit drei Stunden werkelte er am Gebiss seines Klienten. Setzte die Rohlinge ein, nahm sie heraus, schliff, polierte – und begann wieder von vorn. Ohne die Aussicht auf letztlich geschlossene Zahnreihen hätte Skander die Geduldsprobe kaum überstanden. Aber was wollte man machen, hm?
 Er hielt seinen Mund weit geöffnet und sah an der Halbglatze des Dentisten vorbei zu Edia. Sie zwinkerte ihm zu.
 »Sieht schon recht ansehnlich aus«, kommentierte sie die Arbeit des königlichen Zahnarztes.
 »Ich hab’s gleich …«, wisperte der Mann. Mit einer kleinen Zange zupfte er am Ende des goldenen Drahts. Skander spürte, wie sich die Schlinge um den Hals des Schneidezahns schloss.
 »Fertig!« Der Arzt lehnte sich im Stuhl zurück und begutachtete sein Werk. »Schmatzen Sie mal!«, forderte er.
 Skander schmatzte. 
 »Beißen Sie mal die Zähne zusammen!«
 Skander biss die Zähne zusammen.
 »Und?«
 Mit der Zungenspitze fuhr er über die Zähne aus Elfenbein, die von nun an die fehlenden ersetzten. Es war ein gutes Gefühl, endlich nicht mehr in Lücken zu flutschen. Einen Backenzahn hatte er an die Folterknechte des Kaisers von Rao verloren. Den anderen an die gerade Rechte eines Eoten.
 »Und?« Mit einem weichen Tuch polierte der Arzt die Linse und lächelte.
 »Sehr gut. Danke«, sagte Skander.
 Edia stupfte ihn an. »Grins mal.«
 Skander grinste.
 Er hätte so oder so gegrinst, dachte er. Auch ohne Aufforderung. Mit beiden Händen stützte er sich auf den Armlehnen ab und stemmte sich in die Höhe. Dann ließ er einen Blick durch den Raum wandern. Ein Raum, der eher ein Gemach war. 
 Obwohl … dieser Raum war tatsächlich ein Gemach. Denn so nannte man schließlich Zimmer im Stadtpalast, oder?
 An einer Wand stand das große Himmelbett mit seidenem Baldachin, in dem er die letzten Stunden gelegen hatte, nachdem Erzbischof Hartherz seine Wunden versorgt hatte. Der Priester lehnte mit verschränkten Armen am weiß und gold lackierten Türrahmen und lächelte ihn an. Jonte stand neben ihm und schüttelte den Kopf in amüsierter Weise. Glondil saß auf der breiten Fensterbank und strahlte über das ganze Gesicht. Der kleine Kerl hatte es tatsächlich geschafft, zwischen den Gardisten hindurchzuschlüpfen und seine Nase in die königliche Kutsche zu stecken. Selbstverständlich hatten ihn die Wachen recht ruppig zu Boden gebracht, und vermutlich hätten sie ihn übel zugerichtet, wenn Jonte nicht rechtzeitig eingeschritten wäre.
 Das Auftauchen Glondils hatte dessen mieses Bauchgefühl bestätigt. Jonte hatte schnell reagiert. Als Edia mit den Konstablern und Stadtwachen im Schlepptau auf dem Paradeplatz aufgetaucht war, waren die Dinge in Fahrt gekommen, ohne eine Massenpanik auszulösen.
 Die Kutsche war in der Mitte des Platzes stehengeblieben und Königin Jenne war kurzerhand auf den Bock gestiegen, um den johlenden Neunbrückern zuzuwinken. Zusammen mit der herantrabenden Giraffe im Hintergrund musste dies wahrlich ein spektakuläres Bild abgegeben haben, dachte Skander. Die Bürger hatten applaudiert und gejubelt. Ihnen allen war entgangen, dass sie sich beinahe in Rauch aufgelöst hätten.
 Konstabler und Gardisten hatten die Fässer vollständig unschädlich gemacht, ohne dass es die Feierlichkeiten störte, die wie geplant vollzogen wurden, nachdem Hauptmann Jonte Entwarnung geben konnte.
 Tja …
 Nun fand sich Skander also in diesem Gemach unter den kundigen Händen von Leibärzten des Königshauses.
 Seine Seite zwickte nur noch. Muskelkater und abgrundtiefe Erschöpfung waren deutlich anstrengender als die geheilte Verletzung.
 Es klopfte am Türrahmen und ein Mann trat hindurch, den Skander am liebsten mit Umarmung und eintausend Küssen begrüßt hätte, denn er trug ein großes, silbernes Tablett mit einem Turm aus Geschirr hinein, welches einen köstlichen Geruch verströmte.
 Den Geruch von Neunbrücker Rippchen.
 Skanders Magen knurrte und gluckerte. Edia lachte.
 Flugs setzte sich Skander an den Tisch am Fenster und klatschte in die Hände.
 Der Leibkoch der Königin platzierte sein Mitbringsel und reichte ihm Besteck und Serviette.
 »Wünsche, wohl zu speisen«, sagte er und entfernte sich mit leichter Verbeugung.
 Jonte stapfte herbei und legte ein Blatt Papier neben das Geschirr. »Hier, Lektüre zum Essen.«
 Skander schob die erste mit Krautsalat bedeckte Gabel in seinen endlich vollbezahnten Mund und überflog die Depesche.
 Veteran Gauldrücker vermeldete, dass es niemanden aus dem Kreis der Blauheimer Ruheständler erwischt hatte.
 So schmeckte das Mahl direkt besser, dachte Skander schwelgend.
 Jonte setzte sich rittlings auf einen Stuhl und rückte näher an den Tisch.
 »Wenn du mit Essen fertig bist, unterhalten wir uns mal über Geheimgänge, klar?«
 Skander nickte mit vollem Mund, in den auch noch ein Rippchen passte, das er genüsslich abnagte.
 Ein zweites Blatt aus Jontes Innentasche fand seinen Weg auf die Tischplatte.
 »Wirst du wohl nicht mehr brauchen, aber hier ist der Erlass der Königin, Sonderbeauftragter Nachtstein.« Der Gardist schnaufte belustigt. »Es wird dich beruhigen zu wissen, dass dir keine Verhaftung droht.«
 »Hm?« Skander stellte für einen kurzen Moment das Kauen ein.
 Edia lehnte sich an die Tischplatte. »Kutschendiebstahl, Brandstiftung, verprügelte Konstabler. Noch Fragen?«
 »Korrupte Konstabler«, nuschelte er und aß weiter.
 Jonte und Edia nickten. Es war eine willkommene Abwechslung zum amüsierten Kopfschütteln, dachte Skander.
 »Die Königin bietet dir einen Posten in der Garde an«, sagte Jonte. Sein Tonfall ließ gleichermaßen Verwunderung wie Heiterkeit durchklingen. »Ich habe ihr gesagt, dass du ihn nicht annehmen wirst.«
 Skander fuchtelte mit einem abgenagten Knochen in der Luft. »Warum wohl nicht?«
 Da war es wieder, das Kopfschütteln. »Niemand braucht zwei Hauptmänner, und weil du nicht unter mir und ich nicht unter dir arbeiten werde, richtig?«
 Nun war es an Skander, sachte den Kopf zu schütteln. »Auf keinen Fall.«
 »Siehst du.«
 »Sehe ich.«
 Wieder knuffte ihn Edia. »Wie steht es mit deiner körperlichen Verfassung?«, fragte sie.
 Skander zeigte auf die dampfenden Rippchen. »Entweder falle ich danach ins Fressdelirium oder es wird mir besser gehen. Wir werden sehen.«
 Sie lächelte. »Delirium ist verboten, mein lieber Unruhestifter.«
 »Warum?« Beherzt stopfte er sich einen Löffel mit gestampften Kartoffeln in die Backen.
 »Weil ich mit dir zusammen den Festivitäten beiwohnen mag«, antwortete sie. »Und ich denke, Thea, Nieke und Geza werden sich auch freuen, dich auf zwei Beinen zu sehen. Wir sind mit ihnen am Giraffengehege verabredet.«
 »Dann eben kein Delirium«, sagte er schmatzend.
  
    
  
  
  Epilog: Lose Enden
  
  
 Hektisch warf Leano seinen Kopf herum, um die Straße in beide Richtungen zu überblicken. In diesem Stadtteil im nördlichen Neunbrücken brannten die Straßenlaternen die ganze Nacht und leuchteten die dunkelsten Winkel aus, um die dunkelsten Gestalten davon abzuhalten, im schützenswerten Viertel auf Raubzug zu gehen.
 Zu seiner Erleichterung entdeckte er weder Blauröcke noch rasende, ehemalige Gardisten. Halsabschneider und Gauner sah er ebenso wenig, denn die Unterwelt Neunbrückens war abgetaucht. Niemand wollte der Nächste sein, den Nachtstein aufs Korn nahm. Dieser elende Hundsfott hatte alles zunichtegemacht und Leanos Welt innerhalb einiger Tage ins Wanken gebracht – wenn nicht vollumfänglich zerstört.
 Mit zitternden Händen steckte er den nachgemachten Schlüssel in das eisenbeschlagene Schlüsselloch, drehte ihn herum und stemmte sich gegen den Seiteneingang der Münzgießerei.
 Für seine Flucht würde Leano Geld benötigen. Viel Geld!
 Eine glücklose Träne glitt ihm über die Wange. War es doch Geld gewesen, das ihn überhaupt erst zum Erfüllungsgehilfen von Arendines Rache gemacht hatte. Geld. Es drehte sich alles immer nur um Geld.
 Es brachte ihn dazu, wie ein Straßenräuber in der Dunkelheit umherzuschleichen. Es ließ ihn zusammenraffen, was er noch kriegen konnte, damit er sich davonstehlen konnte.
 All dies war würdelos und weit unter seinem Niveau.
 Doch wenn er einer langjährigen Haftstrafe entgehen wollte, blieb ihm nichts anderes übrig.
 Ein Elv im Kerker … Dieser Gedanke ließ direkt noch ein Tränchen purzeln.
 Leise fiel die schwere Tür hinter ihm ins Schloss.
 Auf Zehenspitzen schlich er durch den langen Gang. Auf der einen Seite waren große Fensterscheiben eingelassen, die einen Blick auf die Prägestraße ermöglichten, die sich über die gesamte Länge des Gebäudes erstreckte. Die Hochöfen loderten Tag und Nacht. Flammenschein tauchte die Werkbänke und Maschinen in gruselige Schatten, die er nur mit Mühe ignorierte. Denn Panik und Angst waren ihm auf diesem letzten Raubzug keine Hilfe.
 Auf der anderen Seite befanden sich die Büros, mit dem luxuriösesten am Ende. Dort pflegte der königliche Verwaltungsbeamte seinen Amtsgeschäften nachzugehen.
 Leano wusste, dass sich in diesem Raum ein gigantischer Geldschrank finden ließe, in dem Goldbarren und Münzen anderer Reiche und Nationen eingelagert waren.
 Auf leisen Sohlen gelangte er an die Tür, die er ebenfalls mit einem nachgemachten Schlüssel aufschließen konnte. Er öffnete sie und betrat die Amtsstube, die nach Möbelpolitur und Neunbrücker Rippchensauce roch.
 Was? 
 Rippchensauce?
 So sollte es nicht riechen …
 Er verharrte mitten im Schritt und riss die Augen auf, die in der Dunkelheit rein gar nichts sehen konnten.
 Dies änderte sich, als eine Lampe mit grünem Glasschirm auf dem Schreibtisch aufflammte.
 »’n Abend Leano«, sagte ein Schatten, der es sich offenkundig im Ledersessel des Verwalters bequem gemacht hatte. Ein riesiger Mann stemmte sich aus dem Sitz. Das Licht der Lampe fiel auf vernarbte, breite Hände.
 »Setz dich«, raunte der Mann.
 Leano zögerte. Hin- und hergerissen zwischen Gehorsam und Flucht.
 »Denk nicht mal dran!« Eine Hand des Mannes verschwand unter dem schwarzen Mantel und kam mit einer langläufigen Reiterpistole wieder hervor. »Du bist nicht schneller als eine Kugel.«
 Mit der anderen Hand drehte der Mann den Lampenschirm.
 »Sie … Sie …«, stammelte Leano.
 »Ich. Ganz genau.« Die Mündung der Pistole deutete auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch. »Setzen. Jetzt.«
 Auf weichen Knien und mit hängenden Schultern schlich Leano dem Sitzplatz entgegen. 
 Er setzte sich.
 Der Mann ebenfalls. Die Pistole legte er auf die Lederschreibunterlage.
 »Was … was …?«, begann Leano.
 »Was ich will?«
 Leano nickte.
 Der Mann beugte sich vor. Der Schattenwurf ließ das Gesicht wie eine raubtierhafte Fratze erscheinen, die dazu angetan war, Leanos Fluchtinstinkt Beine zu machen. Eine plattgedrückte Nase. Blumenkohlohren, von denen eines bandagiert war. Ein struppiger Backenbart, der in einem breiten Schnauz mündete. Und die Augen, die ihn aus dunklen Augenhöhlen anstarrten, sich in seinen Schädel bohrten.
 Nachtstein stützte die Ellbogen auf. »Lass uns doch ein wenig über einen Geschäftsmann aus Blauheim plaudern.«
 Leano zuckte zusammen. »Ich verstehe nicht …«
 »Dornschild. Illegal geprägte Münzen in sämtlichen Währungen. Helfen dir diese Stichworte auf die Sprünge?«
 Leano schluckte.
 »Einiges habe ich mir schon selbst zusammengereimt«, sagte Nachtstein. »Du warst Zefidians Verbindungsmann in Neunbrücken. Du hast ihm den Zugang zu Schmelze und Münze ermöglicht. Als Betreiber des edelsten Bordells der Stadt war es dir ein Leichtes, einem Kunden seinen Schlüsselbund zu entwenden und zu kopieren. Vielleicht hast du auch jemanden erpresst. Richtig?«
 Leano musste nickend bestätigen.
 Nachtstein beugte sich vor. »Die Antwort auf die nächste Frage wird unglaublich wichtig für dich sein«, sagte er mit drohendem Unterton.
 Leanos Herzschlag pumpte bis in seinen Hals. Ein lästiges Rauschen nistete sich zwischen seinen Ohren ein.
 Nachtstein richtete einen Zeigefinger auf ihn. Ein grauer, breiter Eisenring steckte an ihm und war viel zu massiv, um ein Schmuckstück zu sein. Jetzt entdeckte er das Messer, das unter der Handfläche lag. 
 »Was weißt du über Dornschilds – Bekter möge seiner Seele ungnädig sein – Geschäfte in den Kolonien, hm?«
 Der Kloß in Leanos Hals war nur schwer zu schlucken. Die Anwesenheit Nachtsteins, zu dieser Stunde, an diesem Ort, ließ die Erkenntnis zu, dass Leugnen sinnlos war. Um Zeit zu gewinnen, räusperte er sich. »Nicht viel«, brachte er hervor. »Er verfrachtete die Münzen dorthin und brachte Nuggets zurück. So viel weiß ich, denn an dieser Unternehmung war ich beteiligt, bis er verstarb.«
 Nachtstein lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.
 »Hm. Nächste Stichworte: Topangue. Decken. Eoten. Seuche.«
 Verwundert legte Leano den Kopf auf die Seite. »Ich verstehe nicht …«
 »Ich glaube dir«, sagte Nachtstein und löste damit einen Rutsch von polternden Steinen in Leanos Herz aus.
 »Gier vor Moral«, stieß Nachtstein stöhnend hervor, während er sich erneut aus dem Sitz stemmte. »Gier vor Moral. Immer und immer wieder …« Es klang, als wäre er müde. Sehr müde. Oder resigniert.
 Der große Midten umrundete den Tisch und legte Leano eine schwere Hand auf die Schulter. »Bereit?«
 »Wofür?«, fragte Leano kleinlaut.
 »Für ein bis zwei Dekaden Kerker«, antwortete Nachtstein und ließ eine klauenförmige Klinge vor seinen Augen aufblitzen. »Oder wäre es dir lieber, zu den Ahnen zu fahren?«
 »Kerker«, flüsterte Leano.
 Die Hand tätschelte seine Schulter. »Gute Wahl.« Nachtstein wandte sich zur Tür und öffnete sie. »Kommst du? Die Garde wartet draußen auf uns.«
 Leano atmete zittrig aus.
 In seinem Hirn leuchtete ein Gedanke, hell wie der Polarstern in finsterster Nacht: Wenigstens war er mit dem Leben davongekommen.
 Er erhob sich aus dem Sitz und folgte.
  
  
  
  
  
  
  
  
  
 ENDE
  
    
  
  
  Nachwort
  
 So.
 Dies war also Skanders zweiter Fall.
 Es war mir ein großes Vergnügen, den grimmigen Grenadier durch Neunbrücken zu scheuchen, und ich muss nicht extra erwähnen, dass ›96 Hours – Taken‹ Inspirationsquelle war, oder?
 Ups. Nun habe ich es doch erwähnt. ^^
 Aber wer kann es mir schon übel nehmen, dass ich dem großen Luc Besson und dem famosen Liam Neeson huldigen wollte?
 Ich hoffe, Du, werte/r Leser/in, nicht.
 Ich hoffe vielmehr, dass dich Skanders Trip gut unterhalten konnte, Du vielleicht auch ein wenig Spaß hattest, an dieser wilden Mixtur aus Fantasy, Thriller, Abenteuer- und Actionerzählung.
  
 Da es sich bei diesem Roman um den Folgeband von ›Nachtstein: Fiebertod & Diamanten‹ handelt, kann ich davon ausgehen, dass Du diesen ersten gelesen hast, gell?
 Wenn Du darüber hinaus zu den Leserinnen und Lesern gehörst, die die Flammenbringer-Trilogie gelesen haben, wird Dir ein Teil des Casts vertraut vorkommen. Zumindest die gute Frau Eisenfleisch sollte ein oder zwei Glöckchen zum Klingeln gebracht haben.
 Aber möglicherweise hast Du meine Trilogie noch nicht gelesen … kann ja sein …
 Dann lass mich Dir sagen, dass der erste Teil ›SeelenSauger‹ eine dicke Ladung Hintergrundwissen parat hält, die Verschwörung betreffend. 
 Die Lektüre dürfte aber kein Muss darstellen und Du kannst selbst entscheiden, wie tief Du in meine ›Fantasy-1800-Welt‹ eintauchen willst.
  
 So oder so: Herr Nachtstein hat noch einige Abenteuer vor der Brust.
 Stand heute (Dez. 2022) ist sein dritter Fall in Arbeit. Der wird ihn ins ferne Yimm treiben, wo er einen alten Bekannten wiedertrifft. So viel kann ich guten Gewissens verraten, denn er begegnet ihm gleich im ersten Kapitel. Wenn Du magst, machst Du Dich auf eine Mischung aus ›the Revenant‹ und ›Rio Bravo‹ mit einer Prise ›Cop Shop‹ gefasst.
 Der Rohentwurf zum vierten Fall steht ebenfalls.
 Stichworte zum Anteasern: Fregatte auf hoher See. Ein Mord. Viele Verdächtige. Agatha Christie lässt grüßen!
  
 Wie immer an dieser Stelle:
 Wenn dir Skanders Reise gefallen hat, lass mir bitte Sterne da.
 Alles über drei wäre toll, denn nur gute Bewertungen helfen, als Selfpublisher neue Leser zu finden. Jeder Klick (außer der auf 1-2 Sterne) ermöglicht es mir, zu schreiben.
 (Hast du es über eine Piratenseite gezogen: Zum Bekter mit dir! Du bist ein Grund, warum Autoren hinter Theken arbeiten. Schäm dich und tu’s nie wieder!)
  
 Solltest du weniger als drei drücken wollen: Schreib mir! Gerne erfahre ich Kritik und Tadel aus erster Hand – und nicht über einen Eintrag auf einer Webseite, auf der ich nicht antworten oder darauf eingehen kann.
 Auch dafür sei dir mein Dank gewiss!
  
 Ich danke ebenfalls:
 Meiner Testleserbande bestehend aus Blitzleser Matze, Nicki, Tobias, Bender & Co!
 Alexander für das Cover!
 Meinem ›Brother from another Mother‹ Nico für Herz und Öhrchen!
 Und meiner Holden, die mir den Rücken stärkt, obwohl ich mit dem Schädel dauernd in Kernburg bin und nicht im Hier und Jetzt.
  
 Kritik, Anregung, Lob, Tadel, was auch immer, gerne per Mail an dan@dandreyer.de
  
 Oder Du folgst mir auf
 FB: https://www.facebook.com/danjdreyer
 IG: https://www.instagram.com/dandreyer.autor
 Auch dort bin ich per Nachricht zu erreichen.
  
 Weitere Projekte harren ihrer Vollendung.
  
 Nun verbleibe ich mit den besten Wünschen für Dich.
 Lass es Dir gut gehen!
 Wir lesen uns!
  
 Dan
  
 Düsseldorf im Dezember 2022
  
 Ich schreibe.
    
  
  
  Personenregister
 Blauheim & Neunbrücken
  
 Skander Nachtstein – ehemaliger Soldat Seiner Majestät im Unruhestand
 Kineas – Nachtsteins Buchhalter
 Glondil – Nachtsteins Stallbursche
 Frater – Skanders Hengst
 Sanne – Skanders Stute
 
 Thea Hartkorn – Feldwebel der Armee, Skanders Exfrau
 Jonte Hartkorn – Gardist der Königinnenwache, Theas Mann
 Nieke Hartkorn – Theas und Skanders Tochter
 Geza Mussafir – Niekes Freundin
 Klaes Hartkorn – Theas und Jontes Sohn
 Daike Nachtstein – Skanders Schwägerin
 Henke Nachtstein – Skanders verstorbener älterer Bruder
 Duco Nachtstein – Daikes und Henkes 18jähriger sSohn
 Eyke Nachtstein – Daikes und Henkes Tochter
 Klein-Skander – Daikes und Henkes Sohn 
 
 Liyah – Priesterin des Bekter, Heilerin im Sanatorium
 Rushak – Priester des Bekter, Heiler im Sanatorium
 
 Jenne Grimmfaust – Königin von Kernburg
 Toke Starkhals – ehem. Marschall von Kernburg
 Lüder Silbertrunk – ehem. Außenminister von Kernburg
 Luwe Grimmfaust – Minister von Kernburg
 
 Herr Gauldrücker – Veteran der Armee, wohnhaft in Blauheim
 Edia Erlenschnell – Konstablerin in Blauheim
  
 Vahdet Hartherz – Erzbischof und Heiler im Orden des Apoth
 
 Jannis Hartkorn – Leutnant im Jägerregiment, Bruder von Jonte
 Jarrick Hartkorn – Major der Armee, Schwester von Jonte
 
 Jessa Feinsense – Major des Jägerregiments
 Menard Staubschnauze – Jägerregiment
 Adda Rotwalze – Jägerregiment
  
 Gode Aschenbrenner – erster Konstabler von Süd-Neunbrücken 
 Emma Aschenbrenner – Godes Frau
 
 Tankred – Inhaftierter ehem. Konstabler aus Blauheim
 
 Volkert Mohnhaupt – ehem. Politiker
  
 Korth – rasender Kutscher
 
 
 Verstorbene Persönlichkeiten:
 
 Keno Grimmfaust – ehem. Kaiser des Kontinents
 Lysander Hartherz – Magus und der Flammenbringer
 Desche Eisenfleisch – Radikaler der Revolution 
 
 
 Die Banden von Neunbrücken:
 
 Olginson Kesselhaus – Oberhaupt der Kesselhauskeiler, einer Gruppierung von Modsognir
 Rorynborn – Leibwächter Olginsons
 Barlin – Schläger der Kesselhauskeiler
 Umpram – Mitglied der Kesselhauskeiler 
 Fita Hufnagel – Anführerin von ›Fitas Freunde‹
 Zael – Vertreterin der ›Hohen Pforte‹ in Neunbrücken, Attentätergilde ursprünglich aus Gartagén
 Leano – Vorsitzender des Konsortiums, einer elvischen Organisation
 Arendine – Oberhaupt der Syndikate
 Kenichi Otoshimae  – Arendines Leibwache
 Ragosh – Arendines Leibwache
 
 
 Tote Soldaten (soweit bekannt):
  
 Skadia Felgenstolz
 Klandes Eidesmund
 Senta Stammheide
 Ruff Bartklaue
 Munz Kleinwächter 
 Nick Klarherz
 Marten Tollhahn
 Kateryna Harbuzowa, 
 
  
 Aus Sarciuth:
  
 Efendi Kuttab Besim – Hauptsekretär der Hofkanzlei
 Zeynep – Assistentin Besims
 Ombang – Leibwächter Besims
 Abnour – Leibwächter Besims
 Fazil – Leibarzt Besims
 Fürst Fahd bin Salman – Adliger aus Sarciuth
  
   KARTEN
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 Historische Fantasy trifft Thriller in einem Setting zwischen Tolkien und 1825.
  
›NACHTSTEIN Buch 1: Fiebertod & Diamanten‹
  
 »Wo auch immer der alte Grenadier auftaucht, liegen Tote herum.«
  
 Skander Nachtstein, ehemaliger Soldat Seiner Majestät, kehrt nach dreizehn Jahren Irrfahrt durch die Reiche des Ostens nach Hause zurück. Vernarbt, verwundet, versehrt an Leib und Seele – aber ungebrochen.
 Als er vom gewaltsamen Tod seines Bruders erfährt, verbeißt er sich in die Aufklärung dieses Unglücks, denn er hat nichts mehr zu verlieren.
 Glaubt er.
 Schnell wird Skander klar, dass nichts weniger als seine Heimatstadt und die Leben aller, die er kennt, an einem seidenen Faden hängen.
 Doch wer auch immer hinter all dem stecken mag, hat die Rechnung ohne den alten Grenadier gemacht.
 Seine Gegner wissen nicht, worauf sie sich einlassen, als sie versuchen, ihm das Einzige zu stehlen, was ihm ein Leben verspricht.
  
 Es wird Tote geben in Blauheim.
  
  – Skanders erster Fall
    
  
 Historische Fantasy trifft Thriller in einem Setting zwischen Tolkien und 1825.
  
›NACHTSTEIN Buch 2: Mohnsaft & Affenfaust‹
  
 »Wo auch immer der alte Grenadier auftaucht, liegen Tote herum.«
  
 Skander Nachtstein, ehemaliger Grenadier und Gardist, seit neustem Unternehmer, wähnt sein Leben in geordneten Bahnen. Es könnte nicht besser sein.
 Bis ihn eine kryptische Depesche aus der Hauptstadt Kernburgs erreicht:
 Die Mutter seiner Tochter wurde brutal überfallen, das Mädchen entführt.
 Als Skander nach Neunbrücken kommt und die Suche aufnimmt, müssen die Banden der Unterwelt lernen, dass es nicht die brillanteste Idee war, Nieke zu verschleppen.
 Denn ihr Vater ist ein wahrhaft grimmiger Gegner.
 Während er nach der Tochter sucht, sich tiefer und tiefer in die dunkelsten Viertel von Neunbrücken arbeitet, deckt er eine weitreichende Verschwörung auf, die die Nation und die Reiche des Kontinents erschüttern könnte.
 Er muss sich entscheiden: Nieke oder Kernburg.
 Die Wahl fällt ihm leicht.
 Der Kampf um alles indes nicht.
 Doch der alte Grenadier setzt all seine Fähigkeiten ein – und bietet dem Unheil die störrische Stirn.
  
 Es wird Tote geben in Neunbrücken.
  
  – Skanders zweiter Fall
    
  
  
 Historische Fantasy trifft Thriller in einem Setting zwischen Tolkien und 1825.
  
›NACHTSTEIN Buch 3: Taumelkraut & Kugelhagel‹
  
 »Wo auch immer der alte Grenadier auftaucht, liegen Tote herum.«
  
 Skander Nachtstein zieht es nach Northisle und Yimm.
 Als Begleiter eines von ihm aus den Fängen der Neunbrücker Unterwelt befreiten Mädchens reist er nach Truehaven, wo er schon bald auf die verblassenden Spuren eines gewissenlosen Söldners namens Ozz stößt.
 Und Skander nimmt die schwache Fährte auf.
 Denn der Söldner hat etwas ganz Bestimmtes in seinem Besitz.
 Die Verfolgung führt Skander ins ferne Yimm. Die Kolonien. Das Reich der Eoten. 
 Ein zerrissenes Land.
 Von der aufstrebenden, pulsierenden Großstadt New Haven bis ins verschlafene Seelenfeld setzt er dem flüchtigen Söldner nach, um eine alte Rechnung zu begleichen.
 Doch schon bald muss er sich einer Bedrohung stellen, die ein elendes Ende verspricht.
  
 Es wird Tote geben in Yimm.
  
  – Skanders dritter Fall erscheint in 2023
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